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Für meine Eltern.
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PROLOG:
VORBOTEN
 
 
 
Eine Flamme brennt um Mitternacht. Auf einer Insel in den wilden Marram-Marschen hält eine junge Frau eine Laterne in die Höhe. Ihre dunklen langen Haare wehen im Wind, der, warm und salzig, vom Meer herüberbläst. Im Schein der Laterne glitzern das goldene Diadem auf ihrem Kopf und die goldenen Borten an ihrer langen roten Robe – der Robe der Burgkönigin.
Die Königin ist nicht allein. Neben ihr steht ein alter Mann mit langen weißen gewellten Haaren und dem Stirnband des Außergewöhnlichen Zauberers. Er sieht prachtvoll aus in seiner reich mit magischen Symbolen bestickten lila Robe. Sein Name ist Hotep-Ra. Er ist der allererste Außergewöhnliche Zauberer.
Die Insel, auf der sie stehen, ist ein alter Lauschposten, und Hotep-Ra lauscht in diesem Augenblick aufmerksam. Reglos wie eine Statue steht er da, ganz versunken in das, was er aus der Ferne vernimmt. Dann legt er die Stirn in noch tiefere Falten. »Es ist, wie ich befürchtet habe«, flüstert er. »Sie haben mich entdeckt.«
Die Königin versteht nichts von Magie, aber sie achtet sie, denn Magie hat einst das Leben ihrer Tochter gerettet. Sie nickt traurig, weil sie weiß, dass Hotep-Ra und sie nun für immer voneinander scheiden müssen.
 
Eine Flamme brennt eine halbe Stunde nach Mitternacht. Die Königin und Hotep-Ra befinden sich unter der Erde, und die Laterne bescheint eine weiße Wand, die mit Reihen von leuchtenden Hieroglyphen bedeckt ist. Die Königin sucht ein Symbol. Bald hat sie es gefunden: einen blauen Drachen in einem blau-goldenen Kreis. Sie legt die Hand auf den Kreis, und während sie warten, dreht Hotep-Ra an dem Ring, den er am rechten Zeigefinger trägt. Der Ring hat die Form eines goldenen Drachen, der sich in den eigenen Schwanz beißt. Sein Auge ist ein funkelnder Smaragd. Er ist wundervoll gearbeitet, aber das Schönste an ihm ist das warme gelbe Licht, das tief aus seinem Inneren heraus glimmt und im Schatten von Hotep-Ras Hand erstrahlt.
Dann ertönt ein tiefes, leises Rumpeln, und die Hieroglyphenwand schwingt nach hinten auf und gibt den Blick frei auf einen dunklen großen Raum. Die Königin lächelt Hotep-Ra an. Er erwidert das Lächeln ein wenig traurig, und gemeinsam treten sie ein.
Die Königin trägt die Laterne, deren Licht zwei prächtige weiße Marmorsäulen erhellt, die in der Dunkelheit emporragen. Sie gehen zwischen den Säulen hindurch, schreiten über einen Mosaikfußboden in roten, gelben, weißen und grünen Tönen. Und dann sind sie am Ziel. Die Königin reicht Hotep-Ra die Laterne, und er hält sie hoch, damit ihr Licht das schönste Geschöpf bescheint, das er jemals gesehen hat: sein treues Drachenboot.
Der Rumpf des Drachenboots ist breit und stabil, für die Fahrt auf dem Meer gebaut und unlängst von Hotep-Ra vergoldet worden. Der Rumpf und der Mast mit seinem himmelblauen Segel sind der unbelebte Teil des Bootes. Alles andere ist ein lebendiger weiblicher Drache. Längs des Rumpfes liegen, sauber zusammengefaltet, die grünlich schillernden Flügel. Der Kopf und der Hals der Drachin bilden den Bug, der Schwanz das Heck. Halb Boot, halb Drache, hat das Geschöpf in tiefem Schlaf gelegen, allein in diesem dunklen, alten unterirdischen Tempel, doch beim Öffnen der Wand ist die Drachin erwacht. Träge hebt sie den Kopf und reckt den Hals wie ein Schwan. Die Königin tritt leise näher, um sie nicht zu erschrecken. Die Drachin öffnet die Augen, senkt den Kopf, und die Königin schlingt die Arme um den Hals der Drachin.
Hotep-Ra bleibt zurück. Er betrachtet sein Drachenboot, das auf dem Mosaikboden ruht, als warte es darauf, dass das Wasser steigt und es zu fernen Inseln trägt. Und tatsächlich hat er genau dies mit ihm im Sinn gehabt: Alt, wie er ist, hat er zu einer letzten Reise mit ihm aufbrechen wollen. Doch daraus kann nun nichts mehr werden. Jetzt, da seine Feinde ihn aufgespürt haben, muss Hotep-Ra das Drachenboot in dem geheimen unterirdischen Versteck belassen, denn dort ist es vor ihnen sicher. Er seufzt. Das Drachenboot muss warten, bis ein anderer Drachenmeister es braucht. Hotep-Ra weiß nicht, wer das sein wird, er weiß nur, dass er ihm eines Tages begegnen wird.
Die Königin verspricht dem Drachenboot, dass sie auf den Tag genau in einem Jahr wiederkommen wird, aber Hotep-Ra verspricht ihm nichts. Er tätschelt der Drachin die Nase, dann dreht er sich um und verlässt schnellen Schrittes den Tempel. Die Königin eilt ihm nach, und zusammen sehen sie draußen zu, wie sich die Hieroglyphenwand rumpelnd wieder schließt.
Bedächtig folgen sie dem sandigen Pfad, der zu einem verborgenen Ausgang am Rand der Insel führt. Dort zieht Hotep-Ra den Drachenring ab. Zum Erstaunen der Königin wirft er ihn auf den sandigen Boden, als ob er ihm nichts bedeuten würde. Sowie der Ring am Boden liegt, erlischt sein Licht.
»Aber das ist doch Ihr Ring«, flüstert die Königin bestürzt. 
Hotep-Ra lächelt matt. »Nicht mehr«, sagt er.
 
Die Königin und der Außergewöhnliche Zauberer sind in die Burg zurückgekehrt. Aber Hotep-Ra reist nicht sogleich ab, obwohl er weiß, dass er dadurch die Aufmerksamkeit seiner Feinde auf all das lenken könnte, was ihm lieb und teuer ist. Doch er möchte noch einige Vorkehrungen treffen, um die Burg und ihre Königin, so gut er kann, abzusichern.
Er legt geschützte Zauberwege an, die der Königin den gefahrlosen Besuch des Drachenboots und anderer Orte, die ihr viel bedeuten, gestatten. Er versieht den Zaubererturm mit allen magischen Kräften, die er entbehren kann, und richtet für die klügsten und besten Außergewöhnlichen Lehrlinge eine Queste ein. Auf diese Weise, so hofft er, wird er regelmäßig Neuigkeiten aus der Burg erfahren und helfen können, wenn sein Rat benötigt wird. Er bittet die Königin, an jedem Mittsommertag sein geliebtes Drachenboot zu besuchen, und baut tief im Innern der Burgmauern ein Drachenhaus, in dem es Ruhe finden wird, wenn es eines Tages gefahrlos in die Burg kommen kann.
Aber Hotep-Ra ist zu lange in der Burg geblieben.
Neunundvierzig Stunden nachdem er das Nahen seiner Feinde erlauscht hat, steht er auf dem Landungssteg des Palastes und nimmt Abschied von der Königin. Es ist ein gewittriger Tag, und der grau verhangene Himmel spiegelt die Traurigkeit der Königin wider.
Das Boot, das Hotep-Ra nach Port bringen soll, wo ein Schiff auf ihn wartet, ist zum Ablegen bereit. Gerade will er an Bord gehen, als ein lauter Donner ertönt, und die Königin schreit auf. Aber sie schreit nicht wegen des Donners, sie schreit, weil sie aus der dunklen Wolke über ihnen etwas auftauchen sieht – die Zaubererkrieger Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn, zwei Meister der schwarzen Künste. Die Mäntel ausgebreitet wie Rabenschwingen, sodass die blaugrün schillernden Rüstungen darunter sichtbar sind, und einen dunklen Schweif hinter sich herziehend, stoßen sie vom Himmel herab wie zwei riesige Raubvögel, die stechenden grünen Augen auf die Beute am Boden gerichtet.
Die Feinde haben Hotep-Ra gefunden.
Beim letzten Mal, als sie ihn aufgespürt hatten, war Hotep-Ra von dem Drachenboot gerettet worden, doch diesmal, das weiß er, muss er ihnen allein entgegentreten. Aber die Königin hat anderes im Sinn. Sie zieht eine kleine Armbrust aus dem Gürtel und lädt sie. Und dann, gerade als Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn zum entscheidenden Stoß ausholen wollten, schießt sie den Pfeil ab.
Er bohrt sich unterhalb der vierten Rippe in Dramindonnors linke Brustseite. Der Getroffene stürzt zu Boden, und der Landungssteg erzittert unter der Wucht des Aufpralls. Aber der Schwarzkünstler zuckt nur kurz, und als Blut aus der Wunde spritzt, versiegelt er sein Herz mit einem Zauber. Unterdessen hat die Königin die Armbrust wieder gespannt und legt einen zweiten Pfeil ein. Große Furcht ergreift Hotep-Ra: Die Königin weiß nicht, mit wem sie sich anlegt. Rasch umgibt er sie – sehr zu ihrem Unwillen – mit einem Schutzschild. Doch es ist zu spät. Schon hat sie auch Schamandrigger ins Herz geschossen. Der Zaubererkrieger fällt, doch auch er versiegelt seine Wunde gerade noch rechtzeitig.
Zum Entsetzen der Königin stehen die Zauberer wieder auf. Sie sind riesengroß – über drei Meter – und greifen zu ihren berüchtigten Explosiven Zauberstäben, von denen ihr Hotep-Ra erzählt hat. Im Gleichschritt – eins-zwei, eins-zwei – rücken sie gegen den Schutzschild vor. Sie sprechen abwechselnd:
»Dafür …«
»… werden wir dich …«
»… und deine Nachkommen …«
»… töten.«
»Niemals …«
»… werden wir …«
»… das vergessen.«
Unter dem Angriff der Zauberstäbe gerät der Schutzschild der Königin ins Wanken. Hotep-Ra zückt seinen Flug-Charm und schnellt hoch in die Luft, denn er weiß, dass ihm die Zauberer folgen werden.
Und das tun sie auch.
In jenen alten Tagen ist die Kunst des Fliegens noch nicht in Vergessenheit geraten. Gleichwohl ist sie noch so ungewöhnlich, dass die Burgbewohner alles stehen und liegen lassen und die Hälse recken, wenn sich am Himmel etwas regt, und schon gleich gar, wenn sich drei mächtige Zauberer einen Luftkampf liefern wie in diesem Augenblick. Doch als die ersten Donnerblitze geschleudert werden und die Häuser in ihren Fundamenten erschüttern, gehen die Burgbewohner in Deckung. Ihnen wird angst und bange. Zwar erinnern sich viele noch an die Zeit, als es weder einen Zaubererturm noch einen Außergewöhnlichen Zauberer gab, doch haben sie Hotep-Ra lieben gelernt. Er ist ein guter Mensch, und keine Not ist ihm zu klein, als dass er mit seiner Magie nicht helfen würde. Als sie nun nervös aus ihren Fenstern spähen, befällt sie große Sorge. Zwei Zauberer gegen einen, das ist ein ungleicher Kampf. Und alles deutet darauf hin, dass er für Hotep-Ra nicht gut ausgehen wird.
Doch Hotep-Ra mag alt und nicht mehr der Stärkste sein, aber er ist immer noch schlau. Er lockt die Schwarzkünstler zu der goldenen Pyramide oben auf dem Zaubererturm, stellt sich auf die Spitze – eine kleine quadratische Plattform aus Silber – und richtet, das Gleichgewicht ausbalancierend, all seine Zauberkräfte auf die letzte Chance, die ihm noch bleibt.
Den Schwarzkünstlern erscheint Hotep-Ra wie ein verwundetes, in die Enge getriebenes Tier. Sie wähnen sich dem Sieg nahe und wirken ihren bevorzugten Zerstörungszauber. Sie fliegen um die Pyramidenspitze herum und ziehen einen Feuerring um Hotep-Ra. Aber darauf hat dieser nur gewartet. Er stimmt einen langen und komplizierten Täuschungszauberspruch an, der, was ihm sehr gelegen kommt, vom Prasseln der Flammen übertönt wird.
Aber der Feuerring zieht sich immer enger zusammen, und die beiden Schwarzkünstler lauern dahinter auf den Augenblick, da er Hotep-Ra erreicht und in seinen Bann schlägt. Dann werden sie sich – mit Unterstützung der einen oder anderen Spinne – einen kleinen Spaß mit ihrem Feind machen.
Hotep-Ra nähert sich dem Ende seines Zauberspruchs. Die Hitze des Feuers wird unerträglich. Er kann riechen, dass es bereits die Wolle seiner Robe versengt, und darf nicht länger warten. Zum Schrecken der Schwarzkünstler schießt er, eine Flammenspur hinter sich herziehend, mitten durch den Feuerring nach oben in die Luft. Dann schreit er die letzten Worte seines Täuschungszaubers hinaus und wird unsichtbar.
Die Täuschung gelingt. Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn starren einander entsetzt an – statt des Gefährten sieht jeder der beiden nun Hotep-Ra vor sich und schließt daraus, dass Hotep-Ra den Freund getötet hat. Rasend vor Wut und Trauer fallen sie übereinander her, und Hotep-Ra sieht aus dem Schutz seiner Unsichtbarkeit zu, wie sie sich über den Dächern gegenseitig jagen und bald immer weiter entfernen.
Hotep-Ra würde sie nur zu gern ihrem Schicksal überlassen, doch er muss verhindern, dass sie irgendwann wiederkehren, und so nimmt er die Verfolgung auf. Da hört er ein gewaltiges Krachen und blickt nach unten. Die Spitze der goldenen Pyramide ist in den Hof des Zaubererturms gestürzt – der Feuerring hat sich durch sie hindurchgebrannt wie heißer Draht durch Butter.
Hotep-Ra verfolgt die Zaubererkrieger bis zum Finsterbach. Dort beobachtet er, wie sie einen Tag und eine Nacht lang miteinander kämpfen – sie sind einander so ebenbürtig, dass keiner die Oberhand gewinnt. Schließlich umkreisen sie sich gegenseitig immer schneller und schneller, stürzen in ihrer Raserei aufs Wasser hinab und erzeugen unmittelbar vor der Mündung des Baches einen tiefen dunklen Strudel. Die Kraft des Strudels ist so gewaltig, dass sie, heulend vor Wut, von ihm in die Tiefe gezogen werden.
Hotep-Ra folgt ihnen. Er beherrscht viele Schwarzkünste, sieht normalerweise aber von ihrem Gebrauch ab. Doch nun taucht er mittels der Schwarzkunst der Unterwassersuspension den beiden nach, um ihnen ein Ende zu machen. Doch auf dem Grund des Strudels muss er feststellen, dass die wirbelnden Wasser das Flussbett durchbrochen haben und in eine Höhle der Finsterhallen eingedrungen sind, die ein alter Zufluchtsort für alles Böse ist. Hotep-Ra zerrt die Zauberer vom Eingang zu den Finsterhallen fort. Sie setzen sich zur Wehr, aber die Verzweiflung macht Hotep-Ra stark. Mit allerletzter Kraft zieht er die beiden in Richtung Oberfläche, und wie ein Korken aus der Flasche flutscht er, die Schwarzkünstler im Schlepp, aus der Tiefe nach oben.
Die Barke der Königin erwartet ihn. Sie ist ihm zum Finsterbach nachgefahren, und während die Besatzung im Kreis rudert, steht die Königin im Bug und späht nervös in den Strudel: Sie weiß, dass Hotep-Ra irgendwo dort unten im Wasser ist. Doch als er auftaucht, erschrickt sie – sie kann nur die beiden Schwarzkünstler sehen.
Hotep-Ra ist so entkräftet, dass er seine Zauber nicht länger aufrechterhalten kann. Zuerst erlischt der Täuschungszauber, dann der Unsichtbarkeitszauber. Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn sehen einander wieder, zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden – und dann bemerken sie Hotep-Ra, der neben ihnen im Wasser strampelt. Ein paar Sekunden lang starren sich die drei Zauberer entgeistert an. Dann ergreift Hotep-Ra den Flug-Charm und schießt aus dem Wasser. Saarn und Naarn bekommen seine Robe zu fassen, und alle drei landen als wirres Knäuel auf der Königinnenbarke.
Die Königin erkennt, dass Hotep-Ra zu schwach ist, um den Kampf zu gewinnen. Also zieht sie den goldenen Zauberring vom Finger, den er ihr zum Schutz vor ihren Feinden geschenkt hat – und den nur reines alchimistisches Feuer zerstören kann. »Sperren Sie sie ein«, ruft sie und reicht Hotep-Ra den Ring. »Rasch!«
»Er gehört Ihnen«, flüstert er und gibt ihr den Ring zurück. »Sie müssen den Einsperrzauber sprechen. Wissen Sie ihn noch?«
Die Königin nickt – natürlich weiß sie ihn noch. Wie könnte sie etwas vergessen, was eigens für sie geschaffen wurde? (Tatsächlich ist es der einzige Zauberspruch überhaupt, den sie sich gemerkt hat.)
Die Königin beginnt, den Spruch aufzusagen, und die Worte legen sich wie ein Schatten auf die Schwarzkünstler. Sie bäumen sich auf, doch sie sind zu schwach, um sich zu wehren. Nervös horcht Hotep-Ra auf jedes Wort, doch seine Sorge ist unbegründet – wenn die Königin sich an etwas erinnern möchte, dann tut sie es auch. Schließlich gelangt sie zu dem entscheidenden Wort: »Hathor«. Ein lila Blitz zuckt auf, und die Königin wirft den Ring in das blendende Licht. Es wird dunkel. Die Königin spricht die letzten sieben Worte der Zauberformel und dann die beiden allerletzten: »Schließ ein«. Die Zeit wird aufgehoben. Sieben Sekunden lang steht die Welt still.
Aus der Dunkelheit dringen zwei qualvolle Schreie wie von verwundeten Tieren. Ein Sturm fegt über alle hinweg, übertönt die Schreie der Ringzauberer mit seinem Heulen und wirft die Königin und Hotep-Ra aufs Deck. Drei Mal dreht sich der Sturm im Kreis, dann ist er fort und hinterlässt eine verwüstete Königinnenbarke, verstörte Ruderer, die bäuchlings auf den Planken liegen, und eine schaurige Stille, die nur ein leises Pling! durchbricht. Ein goldener Ring, in den zwei grüne Gesichter eingeschlossen sind, fällt auf die Planken und kullert in eine schmutzige Pfütze.
 
Als Hotep-Ra in den Zaubererturm zurückkehrt, berichtet ihm sein Lehrmädchen Talmar Ray Bell, dass die abgefallene Spitze der Pyramide geschrumpft ist. Sie hat keine Ahnung, warum.
Aber Hotep-Ra kennt den Grund. Er weiß, dass er nur mit knapper Not dem gefürchtetsten aller Schwarzzauber entgangen ist. Ein Schwarzzauber tötet den Gegner nicht auf der Stelle, sondern lässt ihn schrumpfen, sodass er zur Beute der grauenerregendsten aller Kreaturen wird: der Insekten. Seit alters her vergnügen sich Schwarzkünstler damit, das Opfer eines solchen Zaubers in ein Spinnennetz zu setzen und durch eine magische Lupe zu beobachten, was geschieht. Hotep-Ra läuft ein Schauder über den Rücken. Er fürchtet sich vor Spinnen.
Die winzige Spitze der goldenen Pyramide steckt auf dem Grund eines großen, pyramidenförmigen Kraters fest – ein gold glänzendes Etwas auf roter Burgerde, das weiterhin schrumpft. Eine Gruppe besorgter Zauberer bewacht es. (Der gute Ruf des Zaubererturms hat sich herumgesprochen, sodass er inzwischen dreizehn Gewöhnliche Zauberer beherbergt.) Talmar Ray Bell steigt in den Krater hinab, holt die winzige goldene Pyramide und reicht sie Hotep-Ra.
Hotep-Ra hebt den Schrumpfzauber mit einem Stoppzauber auf. Die kleine Pyramide liegt nun schwer in seiner Hand und schimmert feurig in der Sonne. Hotep-Ra lächelt. »Du wirst der Schlüssel sein«, sagt er zu der Pyramide.
 
Wieder steht Hotep-Ra auf dem Landungssteg des Palastes und nimmt Abschied von der Königin. Diesmal ist er nicht allein. Talmar Ray Bell hat darauf bestanden, ihn zu begleiten – vom Kampf mit den Schwarzkünstlern ist Hotep-Ra so geschwächt, dass Talmar befürchtet, er könnte die Reise alleine nicht durchstehen.
Hotep-Ra überreicht der Königin ein Abschiedsgeschenk. Es handelt sich um ein kleines Buch mit dem Titel Die Königinnenregeln. Es ist in weiches rotes Leder gebunden, mit goldenen Ecken und einer komplizierten Schnalle versehen, und in den Deckel ist die Zeichnung eines Drachenboots geprägt. Es ist nicht seine Schuld, dass rund tausend Jahre später der Einband zerschlissen ist, Seiten herausfallen und der Einsperrzauber verloren gegangen ist. Kein Buchbinder, auch kein magisch veranlagter, kann ein Buch herstellen, das länger hält. Aber Erinnerungen überdauern, wenn sie von Generation zu Generation weitergegeben werden.
 
Hotep-Ra fährt mit der Königinnenbarke nach Port. Dort erwartet ihn ein Schiff, das unverzüglich in See sticht. Das Meer ist ruhig, und die Sonne scheint. Hotep-Ra verbringt die meiste Zeit an Deck und genießt noch einmal den Aufenthalt im Freien und die Seeluft. Die Erinnerung daran soll ihm über die lange Zeit des Eingeschlossenseins im Foryxhaus, seiner letzten Ruhestätte, hinweghelfen.
Die Nacht bricht herein, und das Schiff nähert sich den verwunschenen – und äußerst gefürchteten – Sireneninseln. Hotep-Ra sieht die Lichter der vier Leuchttürme, deren Spitzen einem Katzenkopf ähneln. Er wartet, bis das Schiff sie unbeschadet passiert hat und alle anderen schlafen gegangen sind. Dann wirft er den Ring mit dem Doppelgesicht ins Meer. Als der Ring im Wasser nach unten trudelt, blinkt sein Gold im Vollmondlicht auf, und ein hässlicher Kofferfisch verschluckt ihn.
Und damit beginnt die lange Reise des Rings mit dem Doppelgesicht zurück in den Zaubererturm. Wo er heute liegt. Und wartet.

 
* 1 *
WAS DARUNTER LIEGT
 
 
 
In den Kellergewölben des Manuskriptoriums war die Lebendkarte dessen, was darunter liegt auf einem großen Tisch ausgebreitet. Eine über dem Tisch hängende Laterne warf ein helles Licht auf den großen, brüchigen Bogen aus schillerndem Zauberpapier, der mit Briefbeschwerern des Manuskriptoriums – mit blauem Filz bezogene Bleiwürfel – beschwert war. Auf der Lebendkarte dessen, was darunter liegt waren alle Eistunnel eingezeichnet, die unter der Burg verliefen – alle bis auf die, die zu den Sireneninseln hinausführten. Und wie schon der Name verriet, war sie keine gewöhnliche Karte. Auf magische Weise zeigte sie, was in dem Augenblick, in dem man sie betrachtete, in den Eistunneln geschah.
Um die Karte standen der neue Obermagieschreiber O. Beetle Beetle, die Inspizientin Romilly Badger und der neue Kartenschreiber Partridge. Wäre in diesem Moment zufällig jemand in die Gewölbe marschiert, hätte er nicht sagen können, wer nun eigentlich der Obermagieschreiber war. Beetles lange, blau-goldene Amtsrobe war an einen nahen Kleiderhaken verbannt worden, da ihre goldverbrämten Ärmel die empfindliche Lebendkarte zerkratzen konnten. Zu frieren brauchte er dennoch nicht, denn er trug seine bequeme alte Admiralsjacke, die ihn vor der Kälte hier unten schützte. Er war sichtlich in seinem Element, wie er so über die Lebendkarte gebeugt dastand, hoch konzentriert, und Strähnen seiner dunklen Haare fielen ihm über die Augen.
Plötzlich quietschte Romilly – eine schlanke dunkelblonde junge Frau mit einem, wie Partridge fand, süßen, etwas albernen Lächeln – vor Aufregung. In einem breiten Tunnel unter dem Palast bewegte sich ein schwach leuchtender Punkt.
»Gut beobachtet!«, lobte Beetle. »Eisgeister sind nicht leicht zu entdecken. Das müsste die Stöhnende Hilda sein.«
»Da ist noch einer!« Romilly hatte eine Glückssträhne. »Oh … und seht mal, was ist denn das?« Sie tippte auf eine Stelle in der Nähe der ehemaligen Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst.
Partridge war beeindruckt. Der leuchtende Punkt, auf den Romilly deutete, war winzig. »Ist das auch ein Eisgeist?«, fragte er.
Beetle sah genauer hin. »Nein, der ist zu dunkel. Und zu langsam. Seht doch, im Vergleich zur Stöhnenden Hilda, die jetzt schon dort drüben ist, kommt dieser Punkt kaum von der Stelle. Und die Umrisse sind zu klar erkennbar. Man kann sehen, dass es eine richtige Gestalt ist.«
Romilly stutzte. »Wie ein Mensch, meinst du?« 
»Ja«, antwortete Beetle. »Genau wie ein … Mist!«
»Er ist weg«, sagte Romilly traurig. »Wie schade. Dann kann es aber kein Mensch gewesen sein, oder? Ein Mensch kann doch nicht so plötzlich verschwinden. Es muss ein Geist gewesen sein.«
Beetle schüttelte den Kopf. Für einen Geist war die Erscheinung zu körperlich gewesen. Aber die Lebendkarte zeigte an, dass alle Eistunnelluken noch versiegelt waren. Ein Mensch wäre also nirgendwo herausgekommen. Nur ein Geist konnte so mir nichts, dir nichts aus einem Eistunnel verschwinden.
»Merkwürdig«, murmelte er, »ich hätte schwören können, dass es ein Mensch war.«
 
Es war ein Mensch – ein Mann namens Marcellus Pye.
Marcellus Pye, unlängst wieder in das Amt des Alchimisten der Burg berufen, war soeben durch eine Luke am Boden eines der Eistunnel in einen nicht eingezeichneten Schacht eingestiegen. Sobald er durch die Luke hindurch war, wusste er sich in Sicherheit – die Lebendkarte zeigte nichts unterhalb der Eistunnels an.
Ein Pfahl mit Eisentritten führte in die Tiefe, und Marcellus kletterte mit geschlossenen Augen hinab. Er gelangte auf eine wackelige Eisenplattform und blieb stehen. Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen, denn er konnte es kaum fassen, dass er nach fast fünfhundert Jahren zum ersten Mal wieder in der Feuerkammer war.
Doch Marcellus brauchte die Augen gar nicht zu öffnen. Er wusste auch so, wo er war. Als er tief einatmete, legte sich eine vertraute metallische Süße auf seine Zunge. Sie verriet ihm, dass er wieder zu Hause war, und löste eine Flut von Erinnerungen aus – an den Riss, der den Kessel von unten bis oben durchzogen hatte, das scharfe Knacken, als die Feuerstäbe zerbarsten, und die Hitze, als das Feuer außer Kontrolle geriet. An die Scharen von Trommlingen, die unermüdlich versuchten, den Schaden einzudämmen. Den Geruch von glühendem Gestein, als die Flammen unter der Burg um sich griffen und die alten Holzhäuser in Brand setzten. Die Angst, die Panik, als die Burg in einem Feuersturm unterzugehen drohte. Marcellus erinnerte sich an alles. Er machte sich auf ein Schreckensbild der Zerstörung gefasst, holte tief Luft und beschloss, bis drei zu zählen und dann die Augen zu öffnen. 
Eins … zwei … drei!
Vor Überraschung zuckte er zusammen – es sah aus, als ob gar nichts Schlimmes geschehen wäre. Er hatte erwartet, dass alles mit schwarzem Ruß überzogen sein würde, aber das Gegenteil war der Fall. Die Plattform erstrahlte im Glanz der ordentlich aufgestellten Feuerkugeln, in denen noch die ewigen Flammen brannten. Marcellus hob eine Feuerkugel auf und hielt sie in den Händen. Er lächelte. Wie ein treuer Hund, der seinen heimkehrenden Herrn begrüßt, leckte die Flamme im Inneren der Kugel am Glas, als seine Hände es berührten. Er setzte die Kugel wieder ab, und sein Lächeln erstarb. Ja, er war wieder zu Hause, aber er war allein. Von den Trommlingen konnte keiner überlebt haben.
Marcellus wusste, dass er nun über den Rand der schwindelerregend hohen Plattform, auf der er stand, spähen musste. Dann würde er das Schlimmste zu sehen bekommen. Die ganze Konstruktion wackelte leicht, als er vorsichtig an die Kante trat. Ein Gefühl der Panik ließ ihm die Knie zittern – er wusste genau, wie tief er fallen würde.
Ängstlich spähte er über den Rand.
Weit unter ihm stand der große Feuerkessel. Seine Öffnung war eine kreisrunde schwarze Fläche, die ein Ring aus Feuerkugeln umschloss. Marcellus atmete erleichtert auf – der Feuerkessel war unbeschädigt. Er hielt den Blick in die Tiefe gerichtet und wartete darauf, dass sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhnten.
Nach und nach traten mehr Einzelheiten aus dem Dunkel hervor. Die im Fels verankerten Metallgitter, die wie ein riesiges mattsilbrig glänzendes Spinnennetz die Höhlenwände überzogen. Die dunklen Kreise, die den Fels sprenkelten – die Eingänge zu Hunderten, vielleicht Tausenden Trommling-Höhlen. Die vertrauten Lichtmuster der Feuerkugeln, die den Verlauf der Laufgänge in der Höhle hundert Meter unter ihm markierten. Und schließlich, im Kessel selbst und das Beste von allem, das graphitfarbene Schimmern von einhundertneununddreißig Sternen – die Enden der Feuerstäbe, die aufrecht im Kessel standen wie dicke kleine Federhalter in einem Tintenfass.
Zutiefst verwundert schüttelte Marcellus den Kopf. Seine Feuerkammer war gereinigt, instand gesetzt und fachgerecht stillgelegt und machte ganz den Eindruck, als könnte sie jederzeit wieder in Betrieb genommen werden. Die Trommlinge hatten offensichtlich viel länger überlebt, als er es für möglich gehalten hatte. Sie hatten Schwerstarbeit geleistet, und er hatte nicht das Geringste geahnt. Seine Kehle schnürte sich zu. Er schluckte schwer und fuhr sich über die Augen. Mit einem Mal erlebte er das, was er einen Zeitsprung nannte – er wurde in die Jahre zurückversetzt, als er genau hier, an dieser Stelle, gestanden hatte.
Seine treuen Trommlinge wuseln um ihn herum. Julius Pike, der Außergewöhnliche Zauberer und sein einstiger Freund, steht auf der oberen Plattform und brüllt, das Prasseln der Flammen übertönend: »Marcellus, ich lege die Kammer jetzt still.«
»Bitte, Julius«, fleht er, »nur noch ein paar Stunden. Wir können das Feuer unter Kontrolle halten. Ich weiß es.« Neben ihm auf der Plattform steht der alte Duglius Trommling. Er sagt: »Außergewöhnlicher, wir Trommlinge können dafür bürgen.«
Aber Julius Pike erkennt einen Trommling nicht einmal als Lebewesen an. Er schenkt Duglius nicht die geringste Beachtung. »Du hattest deine Chance«, schreit er. »Ich versiegele jetzt die Wassertunnel und friere sie ein. Es ist vorbei, Marcellus.«
Mehrere stämmige Zauberer zerren ihn zur Luke. Er bekommt Duglius zu fassen und zieht ihn mit sich, fest entschlossen, wenigstens einen Trommling zu retten. Aber Duglius sieht ihm in die Augen und fordert streng: »Alchimist, lass mich los. Meine Arbeit ist noch nicht getan.«
Das Letzte, was Marcellus sieht, bevor der Lukendeckel zufällt, ist der alte Trommling, der traurig seinen Blick erwidert – Duglius weiß, dass dies das Ende ist.
 
Danach war Marcellus in Teilnahmslosigkeit verfallen. Er hatte Julius seinen Alchimieschlüssel ausgehändigt. Sogar mitgeholfen hatte er bei der Versiegelung der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst und nur müde mit den Schultern gezuckt, als ihm Julius mit einem boshaften Grinsen eröffnete, dass er jede Erinnerung an die Feuerkammer auslöschen werde: »Für immer, Marcellus. Es soll nie wieder ein Wort darüber verloren werden. Und in Zukunft wird niemand mehr erfahren, was hier unten ist. Niemand. Alle Aufzeichnungen werden vernichtet.«
Marcellus riss sich von der Erinnerung los, und die fernen Echos der Vergangenheit verklangen. Dies alles war längst vorbei, sagte er sich. Selbst der gefürchtete Julius Pike war nur noch ein Geist. Wie es hieß, war er dorthin zurückgekehrt, wo er aufgewachsen war – auf einen Bauernhof bei Port. Aber er, Marcellus Pye, war noch hier, und er hatte eine Aufgabe. Er musste das Feuer wieder in Gang setzen und den Ring mit dem Doppelgesicht vernichten.
Marcellus schwang sich auf die Metallleiter, die von der oberen Plattform nach unten führte, und machte sich vorsichtig an den Abstieg in die Feuerkammer – oder die Tiefen, wie die Trommlinge sie genannt hatten. Die Leiter wackelte bei jedem Tritt, aber Marcellus strebte unbeirrt der breiten Plattform weit unten zu, von der nun immer mehr Feuerkugeln zu ihm heraufblinzelten. Ungefähr zehn Minuten später setzte er den Fuß auf die einstige Beobachtungsstation und blieb stehen, um sich ein Bild zu machen.
Er befand sich nun auf gleicher Höhe mit dem oberen Rand des Feuerkessels und spähte hinab auf die sternförmigen Spitzen der Feuerstäbe. Ihr matter Glanz verriet ihm, dass sie unbeschädigt waren. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatten sie gebrannt und waren vor seinen Augen zerfallen. Und jetzt … Marcellus schüttelte bewundernd den Kopf. Wie hatten die Trommlinge das nur geschafft?
Ein schmaler Laufgang, der sogenannte Inspektionskreisel, führte außen um den Kessel herum. Er bestand aus Metallgittern, die dort, wo sie sich in der Hitze verbogen hatten, ausgebessert waren, wie Marcellus jetzt erkennen konnte. Mit äußerster Vorsicht setzte er den Fuß darauf und hielt sich gleichzeitig an den Geländern auf beiden Seiten fest. Er zog einen kleinen Hammer, einen sogenannten Trommler, aus seinem Werkzeuggürtel, umklammerte ihn fest und setzte seinen Weg fort. Alle paar Schritte blieb er stehen, klopfte gegen den Metallrand des Kessels und horchte angestrengt. Soweit er es beurteilen konnte, war der Kessel intakt, aber Marcellus wusste, dass seine Ohren längst nicht so gut waren, wie es diese Aufgabe eigentlich erforderte.
Genau dies hatten die Trommlinge rund um die Uhr, Tag und Nacht, getan. Sie hatten sich in Scharen um den Kessel gedrängt, mit ihren kleinen Hämmern unablässig gegen das Metall geklopft, seinem Klang gelauscht und alles verstanden, was es ihnen mitzuteilen hatte. Marcellus wusste, dass er nur ein schlechter Ersatz für einen Trommling war, aber er bemühte sich nach Kräften. Nachdem er den Inspektionskreisel abgeschritten hatte, kehrte er auf die Beobachtungsstation zurück. Nun kam der Augenblick, vor dem er sich am meisten fürchtete. Aber er konnte ihn nicht länger hinausschieben. Er musste in die Feuerkammer hinabsteigen.
Eine geschwungene Metalltreppe schraubte sich um den Bauch des Kessels herum in das Halbdunkel darunter, das nur ein paar verstreute Feuerkugeln erhellten. Langsam stieg Marcellus in die Tiefe, dem Geruch feuchter Erde entgegen. Auf der untersten Treppenstufe blieb er stehen und wappnete sich. Er war überzeugt, dass der Höhlenboden mit den Überresten der Trommlinge bedeckt war, und der Gedanke, ihre kleinen zarten Knochen wie Eierschalen zu zertreten, war ihm unerträglich.
Es dauerte mehrere Minuten, ehe er es wagte, den Fuß auf den Boden zu setzen. Zu seiner Erleichterung erklang kein grässliches Knirschen. Er tat einen zweiten Schritt – auf Zehenspitzen –, dann noch einen. Nur nackte Erde unter seinen Füßen. So arbeitete er sich behutsam um den Kessel herum, wobei er nach jedem Schritt mit dem Hammer dagegenklopfte und lauschte, ehe er weiterging. Kein einziges Mal trat er auf etwas, was auch nur im Entferntesten knirschte. Er nahm an, dass die zarten Knochen bereits zu Staub zerfallen waren. Nachdem er den Kessel einmal ganz umrundet hatte, wusste er, dass alles in Ordnung war.
Nun wurde es Zeit, das Feuer in Gang zu setzen.
Auf die Beobachtungsstation zurückgekehrt, folgte Marcellus einem anderen, erschreckend wackligen Laufgang, der in zehn Metern Höhe quer durch die Höhle verlief. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, froh über das Licht, das die direkt darunter aufgestellten Feuerkugeln spendeten. Schließlich gelangte er zu einer Felskammer, die in die Rückwand der Höhle gehauen war, und betrat sie. Er war wieder in seinem alten Kontrollraum.
Im Lauf der Jahrhunderte hatte sich eine dicke Staubschicht angesammelt, aber Marcellus konnte sehen, dass darunter alles glänzte und die Wände weiß getüncht waren – von dem schmierigen Ruß, der alles bedeckt hatte, war keine Spur mehr zu entdecken. Marcellus ging zur hinteren Felswand, an der neben einer Reihe von Eisenhebeln ein großes Messingrad angebracht war. Er holte tief Luft und legte die Hände auf das Rad. Es ließ sich leicht bewegen. Während er langsam daran drehte, hörte er, wie sich die Steuerungskette, die durch den Fels nach oben zum Unterfluss führte, mit einem dumpfen Rasseln in Bewegung setzte. Irgendwo weit über ihm öffnete eine Schleuse ihre Klappe. Lautes Gurgeln hallte durch die rußschwarze Nacht des Alchimie-Kais, und das aufgestaute Wasser geriet in Fluss. Marcellus vernahm ein Grollen im Innern des Gesteins, als das heranstürzende Wasser alte Kanäle erreichte und das Reservoir hinter der Höhlenwand füllte.
Nun trat Marcellus zu einer Reihe von einundzwanzig kleineren Rädern weiter hinten. Sobald das Feuer brannte, musste er die überschüssige Hitze abführen können. Früher hatte man sie durch die heutigen Eistunnel geleitet und oben in der Burg ältere Häuser damit beheizt. Aber Marcellus hatte der jetzigen Außergewöhnlichen Zauberin, Marcia Overstrand, versprechen müssen, die Eistunnel zu erhalten. Aus diesem Grund musste er die Nebenlüftungsanlage öffnen – ein Netz von dünnen Rohren, die sich bis hinauf an die Erdoberfläche verzweigten.
Noch wollte Marcellus nicht riskieren, entdeckt zu werden. Er brauchte Zeit, um das Feuer in Gang zu setzen, und Zeit, um zu beweisen, dass es für die Burg keine Gefahr darstellte. Marcia hatte ihm zwar erlaubt, das Feuer zu entzünden, aber wie er wusste, dachte sie dabei an das Feuer in dem kleinen Ofen in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst. Und er hatte sie in dieser falschen Annahme sogar noch bestärkt. Julius Pike hatte nämlich zu ihm gesagt, er werde dafür sorgen, dass nie wieder ein Außergewöhnlicher Zauberer die Erlaubnis zur Öffnung der Feuerkammer geben werde – und Marcellus hatte ihm geglaubt.
Aus diesem Grund wandte sich Marcellus nun den kleinen Messingrädern zu, mit denen sich überall in der Burg verteilte Lüftungsrohre öffnen ließen, durch welche die überschüssige Hitze des erwachenden Feuers entweichen konnte. Marcellus hatte lange über diesen Punkt nachgedacht – er durfte nur dort Lüftungsrohre öffnen, wo sich die plötzlich auftretende Wärme auf andere Ursachen schieben ließ. Jetzt fischte er einen zerknitterten Zettel mit einer Liste aus der Tasche, zog ihn zurate und drehte dann, gewissenhaft abzählend, neun Räder bis zum Anschlag auf. Er überprüfte noch einmal die Liste, dann die Räder, ehe er zufrieden zurücktrat.
Ein roter Zeiger auf einer Skala verriet ihm, dass der Wasserspeicher mittlerweile fast voll war. Marcellus drehte an dem großen Rad und schloss das Schleusentor wieder. Dann warf er einen letzten Blick auf die Liste und verließ den Kontrollraum. Aufgabe erledigt.
Zwei Stunden später floss das Wasser durch den Kessel, und das Feuer trat in den langsamen, sanften Prozess des Lebendigwerdens ein. Erschöpft drückte Marcellus seinen Alchimieschlüssel in die Vertiefung an der unteren Feuerluke. Er musste daran denken, wie ihn Julius eines Tages, als sie beide schon alt waren, besucht hatte, ihm den Alchimieschlüssel zurückgab und sagte: »Ich vertraue dir, Marcellus. Ich weiß, dass du ihn nicht benutzen wirst.« Und er hatte ihn tatsächlich nie benutzt.
Bis heute.
 
Romilly und Partridge waren längst an ihre Arbeit zurückgekehrt, aber Beetle war noch in den Gewölben und beobachtete die Lebendkarte – was auch immer unter die Eistunnel gegangen war, musste auch wieder heraufkommen. Sein Magen knurrte, und wie auf ein Stichwort streckte Foxy, der Erste Charm-Schreiber, den Kopf zur halb geöffneten Tür herein. Beetle schaute auf.
Marcellus kletterte durch die untere Feuerluke. Wieder bildete er auf der Lebendkarte dessen, was darunter liegt einen Leuchtpunkt.
»Tada!«, rief Foxy. »Sandwich mit Würstchen!« Er legte ein sauber in Papier eingewickeltes Päckchen neben Beetles Kerze. Es duftete köstlich.
Marcellus schloss die untere Feuerluke und begann zu klettern – schnell.
»Danke, Foxy«, sagte Beetle und schaute wieder auf die Karte, aber seine Augen, müde vom langen Starren, waren nicht mehr scharf genug, um das Erscheinen von Marcellus als kleinen Leuchtpunkt zu entdecken. Vielmehr schielte Beetle sehnsüchtig nach dem Würstchen-Sandwich. Jetzt erst merkte er, wie hungrig er war.
»Ich packe es für dich aus«, erbot sich Foxy. »Ich möchte keine klebrigen Flecken auf der Lebendkarte.«
Beetle blickte wieder auf die Karte.
»Etwas entdeckt?«, fragte Foxy.
»Ja … ich glaube …« Beetle deutete auf den leuchtenden Marcellus, der nun plötzlich wieder sichtbar war. 
Foxy beugte sich vor, und seine Hakennase warf einen Schatten auf den Leuchtpunkt.
Marcellus erreichte die obere Feuerluke.
»Weg da, Foxy«, sagte Beetle gereizt. »Du stehst im Licht.«
»Oh, entschuldige.«
Beetle schaute auf. »Entschuldige, Foxy. War nicht so gemeint. Danke für das Sandwich.«
Marcellus war durch die obere Feuerluke gestiegen und auf der Lebendkarte nun nicht mehr zu sehen.
Beetle biss in sein Würstchen-Sandwich.
Und in den Tiefen erwachte das Feuer zum Leben.

 
* 2 *
EINE WEISSE HOCHZEIT
 
 
 
Die große Kälte hatte Einzug gehalten und die Burg unter einer dicken Schneedecke begraben. 
Es war ein sonniger Spätnachmittag, und aus eintausend Schornsteinen stiegen in der windstillen Luft bleistiftdünne Rauchsäulen in den Himmel. Eine Menschenmenge säumte die Zaubererallee und sah sich einen Hochzeitszug an, der auf dem Weg vom Großen Bogen zum Palast war. Immer wieder reihten sich Zuschauer hinten ein, wenn der Zug an ihnen vorübergezogen war, und folgten ihm, wobei sie sich über das junge Paar unterhielten, das soeben in der Großen Halle des Zaubererturms getraut worden war: Simon und Lucy Heap.
Simon Heap, die strohblonden Locken zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden, trug eine neue blaue Robe – was ihm als Sohn eines Gewöhnlichen Zauberers an seinem Hochzeitstag gestattet war. Die frisch gefärbte Robe leuchtete und war mit traditionellen weißen Hochzeitsbändern geschmückt, die hinter ihm herflatterten. Lucy Heap (geborene Gringe) trug ein langes, fließendes weißes Wollkleid, das sie selbst gestrickt und mit rosa Pelz besetzt hatte. Quer über den Rock hatte sie in Blau und Rosa liebevoll in schnörkeliger Schrift die Buchstaben S und L gestickt. Ihre Mutter hatte dagegen protestiert mit der Begründung, dies zeuge von schlechtem Geschmack, und ausnahmsweise einmal dürfte Mrs. Gringe in einer Geschmacksfrage recht gehabt haben. Aber es war Lucys großer Tag, und was Lucy wollte, das tat sie auch. Nichts Neues also, wie ihr Bruder Rupert bemerkt hatte.
Auf dem Weg zum Palast stapfte die Hochzeitsgesellschaft durch frisch gefallenen Schnee. Der Himmel erstrahlte in winterlichem Blau, aber eine kleine Wolke direkt über der Zaubererallee steuerte freundlicherweise sogar ein paar dicke Schneeflocken bei, die wie Konfetti zur Erde rieselten und sich auf Lucys langem braunem Haar niederließen. Lucy und Simon lachten und schwatzten fröhlich miteinander. Lucy drehte sich im Schnee, um ihr Kleid besser zur Geltung zu bringen, und scherzte mit ihren Schwägern.
Neben ihr schritten ihr Bruder Rupert und dessen Freundin Maggie. Simon hatte beträchtlich mehr Begleiter: seine Adoptivschwester, Prinzessin Jenna, und seine sechs Brüder, darunter die Heaps aus dem Wald: Sam, Jo-Jo und die Zwillinge Edd und Erik.
Mrs. Theodora Gringe, die Brautmutter, ging rechts hinter ihrer Tochter, wobei sie in ihrem Eifer, ganz nach vorn zu kommen, immer wieder auf Lucys Schleppe trat. Als der Zug unter dem Großen Bogen erschienen war, hatte sie regelrecht daran gehindert werden müssen, sich an die Spitze der Prozession zu setzen. Sie war die stolzeste Brautmutter, die man in der Burg seit Langem gesehen hatte. Wer, so dachte Theodora Gringe, hätte sich träumen lassen, dass die wichtigsten Amtsträger der Burg die Hochzeit ihrer Tochter mit ihrer Anwesenheit beehren würden? Alle waren sie da, die Außergewöhnliche Zauberin, die Prinzessin, der Obermagieschreiber und sogar dieser komische Vogel von Alchimist. Keine Frage: Die Gringes waren gesellschaftlich auf dem Weg nach oben. 
Nur die Heaps waren ihr ein Dorn im Auge. Was für ein verlotterter Haufen und obendrein so viele! Wohin sie auch blickte, überall ungepflegte Subjekte mit den unverwechselbaren strohblonden Heap-Locken. Die Gringes waren deutlich in der Unterzahl.
Brüllendes Gelächter lenkte Theodora Gringes Aufmerksamkeit auf ein Grüppchen von vier lärmenden Männern, die sie an Silas Heap erinnerten – zweifellos seine Brüder. Mrs. Gringe schnitt eine Grimasse und richtete ihr kritisches Auge auf die Heaps, die sie kannte. Widerwillig gestand sie sich ein, dass Silas und Sarah in ihrem blauen und weißen Hochzeitsstaat wirklich elegant aussahen – wenngleich es etwas verschroben wirkte, dass Sarah in einer Tasche diese alberne Ente mit sich herumtrug. Mrs. Gringe betrachtete den Vogel genauer: fix und fertig gerupft, ideal für einen Eintopf. Sie nahm sich vor, Sarah später einen dahingehenden Vorschlag zu unterbreiten, und musterte mit gemischten Gefühlen den Heap’schen Nachwuchs. Die beiden Jüngsten, Nicko und Septimus, sahen gar nicht mal so übel aus.
Besonders Septimus machte in seiner schmucken Lehrlingstracht mit den langen lila Bändern, die von den Ärmeln baumelten, einen recht passablen Eindruck. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine typischen Heap-Locken waren, wie sie feststellte, doch tatsächlich gekämmt. Die Seemannszöpfchen, die sich Nicko ins Haar geflochten hatte, erregten ihr Missfallen, wohingegen sein schlichter marineblauer Bootsbauernittel mit dem kleidsamen Matrosenkragen Gnade vor ihren Augen fand.
Doch beim Anblick der übrigen Heaps verzog Theodora Gringe angewidert den Mund. Die Waldburschen – Sam, Edd, Erik und Jo-Jo – waren eine Schande und entlockten ihr ein verächtliches Zungenschnalzen. Die vier zottelten neben dem Bräutigam her wie – Mrs. Gringe suchte nach dem passenden Wort – ja, wie ein Rudel Wolverinen. Wenn sie sich wenigstens unauffällig im Hintergrund hielten! 
(Als die Hochzeitsgesellschaft auf dem Hof des Zaubererturms Aufstellung genommen hatte, war es zu einem Handgemenge gekommen, weil Mrs. Gringe versuchte, die Waldburschen nach hinten zu drängen. Gringe, ihr Mann, hatte sie wegziehen müssen. »Lass doch, Theodora«, hatte er gezischt. »Sie sind jetzt Lucys Schwäger.« Beim bloßen Gedanken daran wäre Mrs. Gringe beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie hatte einen ausgiebigen Blick auf ihren Vorzeigegast, Madam Marcia Overstrand, die Außergewöhnliche Zauberin, werfen müssen, um darüber hinwegzukommen – was ein wenig peinlich gewesen war, da sie daraufhin von Marcia in recht scharfem Ton gefragt wurde, ob etwas nicht stimme.)
Beschämt bei dem Gedanken daran, stieß Mrs. Gringe einen Seufzer aus und bemerkte im nächsten Moment, dass die Menge sie überholt hatte. Nicht ahnend, dass das hohe spitze Filzdreieck oben auf ihrem Hut bei einigen Zuschauern den Eindruck erweckte, ein Hai schwimme zwischen den Hochzeitsgästen umher und pirsche sich an die Braut heran, drängte Mrs. Gringe wieder nach vorn zur Spitze des Zuges.
Schließlich erreichte die Gesellschaft das Palasttor. Die Zuschauer umringten das Brautpaar, entboten ihre Glückwünsche und überreichten Geschenke. Lucy und Simon nahmen die Präsente lachend entgegen und gaben sie an Freunde und Verwandte weiter, die sie für sie tragen sollten.
Sarah Heap hakte sich bei Silas unter und lächelte ihn an. Sie war überglücklich. Zum ersten Mal seit dem Tag, an dem Septimus geboren war, hatte sie alle ihre Söhne wieder um sich. Ihr war, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern gefallen – tatsächlich fühlte sie sich so leicht, dass sie nicht überrascht gewesen wäre, wenn sie bei einem Blick nach unten festgestellt hätte, dass ihre Füße ein paar Zentimeter über dem Boden schwebten. Sie betrachtete ihre Waldjungs, die jetzt junge Männer waren und mit Simon lachten und scherzten, als wäre er nie weg gewesen. (»Weg« war das Wort, das Sarah benutzte, wenn sie von Simons Jahren als Schwarzzauberer sprach.) Sie sah zu, wie sich Septimus, selbstbewusst in seiner Lehrlingstracht, mit ihrer kleinen Jenna unterhielt, die nun so groß und königlich wirkte. Aber das Schönste von allem war, dass die Augen ihres ältesten Sohnes – die wieder grün waren – vor Glück strahlten. Jetzt war er kein Ausgestoßener mehr. Er war wieder dort, wo er hingehörte. In der Burg. Bei seiner Familie.
Simon konnte es selbst kaum glauben. Er staunte über die vielen Glückwünsche. Die Menschen schienen ihn tatsächlich zu mögen. Vor gar nicht allzu langer Zeit, als er noch an einem schwarzmagischen Ort unter der Erde gelebt hatte, hatte er davon geträumt. Aber er war dann immer mitten in der Nacht aufgewacht und hatte ernüchtert feststellen müssen, dass es nur ein Traum gewesen war. Jetzt war dieser Traum zu seiner Verwunderung wahr geworden.
Die Menge wuchs weiter an, und es sah ganz danach aus, als würden Simon und Lucy noch eine Weile am Palasttor stehen bleiben müssen. Marcia Overstrand, die sich am Rand der Menge hielt, gab eine imponierende Figur ab. Sie trug die Festrobe der Außergewöhnlichen Zauberin aus bestickter lila Seide, gefüttert mit kuschelweichem und sündhaft teurem Marsch-Mauspelz. Unter der Robe ragten zwei spitze Schuhe aus lila Pythonhaut hervor. Ihre dunklen Locken wurden von einem goldenen Haarreif zusammengehalten, der in der Wintersonne erhaben glänzte. Ja, Marcia sah eindrucksvoll aus – aber auch verärgert. Ihre grünen Augen fanden Septimus, und gereizt winkte sie ihren Lehrling heran. Septimus entschuldigte sich bei Jenna und eilte zu ihr. Er hatte Sarah versprochen, dafür zu sorgen, dass »Marcia nicht das Regiment übernimmt«, und jetzt glaubte er, die ersten Warnzeichen zu erkennen.
»Septimus, hast du die Unordnung da gesehen?«, fragte Marcia. 
Septimus blickte in die Richtung, in die ihr Finger zeigte, obwohl er genau wusste, was sie meinte. Am Ende des Zeremonienwegs – der direkt vom Palasttor wegführte – stand ein hohes Baugerüst, abgedeckt mit einer blauen Plane, die grell gegen den Schnee abstach. Darum herum lagen in unordentlichen Haufen Ziegelsteine und allerlei Bauwerkzeuge.
»Ja«, antwortete Septimus, was in Marcias Augen nicht besonders hilfreich war.
»Das war Marcellus, nicht wahr? Wieso fängt er denn jetzt schon an?«
Septimus zuckte mit den Schultern. Er verstand nicht, weshalb Marcia ihn fragte, zumal sie noch gar nicht entschieden hatte, wann er sein einmonatiges Praktikum bei Marcellus antreten sollte. »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«, erwiderte er.
Marcia blickte ein wenig verlegen drein. »Nun ja, ich habe deiner Mutter bei ihrem Besuch versprochen, dass ich … äh … keinen Streit vom Zaun brechen werde.«
»Mom hat Sie besucht?«, fragte Septimus erstaunt.
Marcia seufzte. »Ja. Sie hat mir die Gästeliste gezeigt, mich gefragt, ob jemand darunter sei, den ich nicht leiden könne, und mir beteuert, dass sie vollstes Verständnis dafür hätte, wenn ich nicht kommen wollte. Natürlich habe ich geantwortet, dass ich auf jeden Fall zu Simons Hochzeit kommen würde, ganz egal, wer sonst noch eingeladen sei. Aber so ganz hat sie mir das nicht abgenommen, und am Ende musste ich ihr versprechen, dass ich … nun ja …«, Marcia zog eine Grimasse, »… dass ich zu allen nett bin.«
»Donnerwetter!« Septimus blickte mit neuer Hochachtung zu seiner Mutter hinüber.
»Lehrling! Marcia!«, ertönte in diesem Moment Marcellus Pyes Stimme. Der Alchimist war soeben den Fängen Mrs. Gringes entronnen und suchte verzweifelt nach einem Gesprächspartner – und wenn es Marcia war. »Ich muss schon sagen«, rief er fröhlich, »ihr beide seht famos aus.«
»Nicht halb so famos wie Sie, Marcellus«, erwiderte Marcia und beäugte die neue schwarze Robe des Alchimisten, deren Ärmel Schlitze hatten, damit man das rote Samthemd, das er darunter trug, sehen konnte. Mantel wie Gewand waren großzügig mit goldenen Schließen versehen, die in der Sonne glitzerten. 
Septimus sah Marcellus an, dass er sich große Mühe gegeben hatte. Sein dunkles Haar war frisch geschnitten und in dem altmodischen Stil, den er bei besonderen Anlässen nach wie vor bevorzugte, nach vorn in die Stirn gekämmt. Außerdem trug er seine Lieblingsschuhe – das Paar, das ihm Septimus zwei Jahre zuvor zum Geburtstag geschenkt hatte. 
Auch Marcia bemerkte die Schuhe und schnalzte verächtlich mit der Zunge. Bei ihrem Anblick spürte sie immer noch einen eifersüchtigen Stich, auf den sie nicht stolz war. Dann wedelte sie mit der Hand in Richtung Abdeckplane. »Wie ich sehe, haben Sie bereits angefangen«, sagte sie in leicht missbilligendem Ton, verkniff es sich aber, Marcellus an seine Zusicherung zu erinnern, mit dem Bau des Schornsteins erst nach Wiedereröffnung der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst zu beginnen.
Septimus bemerkte, dass Marcellus schuldbewusst zusammenzuckte. 
»Um Himmels willen! Was … äh … bringt Sie denn auf diesen Gedanken?«
»Na, das ist doch wohl offensichtlich – das Gerümpel da hinten im Zeremonienweg.«
Ein Ausdruck der Erleichterung huschte über das Gesicht des Alchimisten. »Ach so, der Schornstein«, erwiderte er. »Ich treffe nur ein paar Vorbereitungen. Ich weiß, dass Sie den Ring mit dem Doppelgesicht nicht länger als unbedingt nötig in Ihrer Obhut behalten wollen. Es ist doch bestimmt ein Albtraum, wenn man für seine sichere Verwahrung sorgen muss.« 
Marcia gab sich Mühe, genau wie sie es Sarah versprochen hatte. »Ja, allerdings. Aber wenigstens haben wir ihn, Marcellus. Dank Ihnen.«
Septimus war beeindruckt. Seine Mutter hatte ganze Arbeit geleistet, dachte er bei sich.
Marcellus fühlte sich ermutigt und beschloss, die Außergewöhnliche um einen Gefallen zu bitten. »Marcia, ich frage mich, ob Sie gegen eine Namensänderung etwas einzuwenden hätten.«
Marcia stutzte. »Ich bin mit Marcia absolut zufrieden.«
»Nein, nein, ich spreche vom Zeremonienweg. Früher, als die Große Kammer noch in Betrieb war und – wie demnächst wieder – ein Schornstein das Ende des Weges zierte, hieß er Alchimieweg. Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ihm wieder den alten Namen geben?«
»Nein«, antwortete Marcia, »ich denke nicht. Wenn er früher Alchimieweg geheißen hat, ist es nur recht und billig, wenn er jetzt wieder Alchimieweg heißt.«
»Ich danke Ihnen!« Marcellus strahlte. »Und bald wird der Alchimieweg zu dem neuen Alchimieschornstein führen.« Er seufzte. »Das heißt, wenn sich die Bauarbeiter dazu bequemen, auf der Baustelle zu erscheinen.« 
Aufbrandender Jubel und Beifall signalisierten, dass sich die Hochzeitsgesellschaft wieder in Bewegung gesetzt hatte und nun zum Palast weiterzog. Marcellus machte sich davon, bevor Marcia noch unbequemere Frage stellen konnte.
Marcia fühlte sich schrecklich. Ein Abend unter lauter Heaps und Gringes gehörte nicht gerade zu ihren liebsten Freizeitvergnügungen – ganz im Gegenteil. Sie blickte sehnsüchtig zum Zaubererturm. Ob sie sich einfach davonstehlen sollte?
Septimus bemerkte ihren Blick. »Sie können jetzt nicht gehen«, sagte er streng. »Das wäre sehr unhöflich.«
»Natürlich gehe ich jetzt nicht«, entgegnete Marcia säuerlich. »Wie kommst du denn darauf?«
 
Das Hochzeitsmahl dauerte bis spät in die Nacht. Heaps und Gringes konnten nicht eben gut miteinander, und so blieben kitzlige Momente nicht aus, insbesondere als Mrs. Gringe Sarah Heap ihre Idee mit dem Enteneintopf vortrug. Aber nichts, nicht einmal Mrs. Gringes Drängen – es würde ihr überhaupt keine Umstände machen, die Ente mit nach Hause zu nehmen, und da der Vogel so schön fett sei, würde er bestimmt für alle reichen, und sie könnte am nächsten Tag mit dem Eintopf herüberkommen, dann bräuchte Sarah nicht zu kochen – konnte Sarahs Glück nachhaltig trüben. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte sie alle ihre Kinder um sich, und das genügte ihr.
Zu Marcias Überraschung wurde der Abend nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Nach einigen sehr ermüdenden Reden verschiedener Heap-Onkel, die immer beschwipster wurden, sorgte ein unerwartetes Ereignis für eine willkommene Abwechslung. Durch die großen Fenster des Ballsaals, die bis zum Fußboden reichten und auf den Palastrasen am Fluss hinausgingen, sah die Hochzeitsgesellschaft, wie am Landungssteg ein festlich beleuchtetes Boot anlegte.
»Du liebe Zeit, wer kann das sein?«, fragte Marcia die neben ihr sitzende Jenna.
Jenna wusste, wer es war. »Das ist mein Vater. Er kommt wie üblich zu spät.«
»Ach, wie schön«, rief Marcia, um dann eilends hinzuzufügen: »Natürlich nicht, dass er zu spät kommt. Es ist schön, dass er es zur Hochzeit geschafft hat.«
»Gerade noch so«, sagte Jenna.
Froh über einen Vorwand, sich zu entfernen, eilten Silas und die vier Heap-Onkel hin, um sich das Boot anzusehen, und kehrten wenig später mit Milo zur Hochzeitstafel zurück. Er trug einen prächtigen Anzug, den einige Gäste für die Gala-Uniform eines Flottenadmirals hielten, andere im Schaufenster eines Porter Kostümverleihs gesehen zu haben glaubten – aber woher auch immer er stammte, Milos Auftritt erregte Aufsehen. Er schritt auf die Braut zu, verbeugte sich, küsste ihr die Hand und überreichte ihr ein kleines Schiff aus Gold in einer Kristallflasche, über das sich Lucy sehr freute. Dann gratulierte er Simon und setzte sich neben Jenna.
Bald entschuldigte sich Jenna und ging ans andere Ende des Tischs, um sich mit den Waldjungs zu unterhalten. Daraufhin nahm Milo ihren Platz neben Marcia ein, und von da an fand Marcia den Abend erheblich vergnüglicher. So vergnüglich, dass sie deutlich länger blieb, als sie geplant hatte.

 
* 3 *
PFÜTZEN
 
 
 
Es war kurz vor zwei Uhr am Morgen, als Marcia durch den niedergetrampelten Schnee zum Palasttor ging. Ein kalter Wind pfiff vom Fluss herauf, und sie zog ihren mit indigoblauem Pelz gefütterten lila Wintermantel enger. Ihr Begleiter, der Obermagieschreiber, tat dasselbe mit seinem dicken dunkelblauen Mantel. Sie boten ein eindrucksvolles Bild, wie sie so mit flatternden Mänteln durch den Schnee stapften. Der frischgebackene Obermagieschreiber war mittlerweile fast ebenso groß wie die Außergewöhnliche Zauberin. Marcia war überzeugt, dass Beetle seit seiner Amtseinführung gewachsen war – aber vielleicht, so überlegte sie, hielt er sich auch nur gerader und trug den Kopf höher. So oder so, jedenfalls konnte er Marcia mühelos in die Augen sehen, was er in diesem Augenblick auch tat.
»Ich hätte gern Ihren Rat dazu«, sagte er gerade. »Eine liegt fast auf Ihrem Weg. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten wir sie uns kurz ansehen.«
Septimus übernachtete heute im Palast, und Marcia war nur zu froh, wenn sie es noch etwas hinausschieben konnte, allein in ihre Gemächer zurückzukehren, wo der Geist der früheren Obermagieschreiberin Jillie Djinn traurig auf dem Sofa saß. »Aber mit Vergnügen, Beetle«, sagte sie.
Als sie zusammen aus dem Palasttor traten, kam Marcia der Gedanke in den Sinn, dass sie ein solches Gespräch mit der verstorbenen (und wenig betrauerten) Jillie Djinn nie hätte führen können. Wie viel einfacher, angenehmer und, ja, auch beruhigender war es doch, jemanden als Obermagieschreiber zu haben, den sie mochte und mit dem sie sich verstand. Sie sah Beetle an und sagte lächelnd: »Ich bin sehr froh, dass das Los diesmal den Richtigen getroffen hat.«
»Oh!« Beetle errötete. »Äh … vielen Dank.«
Die beiden gingen, Fußstapfen im unberührten Schnee hinterlassend, den frisch umbenannten Alchimieweg hinauf. Der Weg lag breit und verlassen vor ihnen, und nur das im Schnee glitzernde Mondlicht erhellte ihn ein wenig. In Palastnähe war der Alchimieweg besonders trostlos. Hier stand die ehemalige Kaserne der Jungarmee, die mit Brettern vernagelt war und verfiel. Beetle und Marcia eilten daran vorüber, und bald wurden die Armeegebäude von größeren Häusern abgelöst, die ebenso heruntergekommen und dunkel waren. Viele hatten im Erdgeschoss verrammelte Ladengeschäfte. Diese Geschäfte hatten einst die florierenden Handwerksbetriebe beliefert, die dank der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst entstanden waren. Doch nach der Schließung der Großen Kammer war das Leben im Alchimieweg erloschen und nur vorübergehend wieder aufgeblüht, als die Jungarmee den Weg als Exerzierplatz nutzte und der Oberste Wächter hier seine pompösen Umzüge und Vergnügungen veranstaltete.
Beetle fand den Weg unheimlich und bedrückend. Umso erleichterter war er, als er sah, dass eine Laterne den Eingang zu Saarsons Rutsch beleuchtete, jener Gasse, die er suchte. 
Der Rutsch, wie er allgemein genannt wurde, machte einen erheblich freundlicheren Eindruck. Seine Bewohner waren offensichtlich gesellige Nachteulen: Gedämpfte Gespräche und fröhliches Gläserklirren drangen aus den kleinen, aber gepflegten Häusern. In den Fenstern standen brennende Kerzen, die ihnen den Weg leuchteten. Sie waren der Gasse erst ein kurzes Stück gefolgt, als Beetle neben einer Wasserpfütze stehen blieb, die mitten im Schnee einen befremdlichen Anblick bot. Marcia ging in die Hocke und tauchte einen Finger in das Wasser. Dann schaute sie nervös zu Beetle auf. »Wie viele, sagten Sie, gibt es davon?«
»Acht, von denen ich weiß.«
Marcia saugte geräuschvoll an ihren Zähnen. »Und Sie glauben, dass es sich um – wie sagten Sie? – Lüftungsrohre handelt?« 
Beetle nickte. »Ja. Allem Anschein nach haben wir es mit einer Kühlanlage zu tun.«
»Tatsächlich? Und was kühlt sie?« 
»Tja, das ist die Frage«, sagte Beetle. »Ich weiß es nicht. Romilly Badger hat einen alten Plan entdeckt und …« Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er hob den Kopf und erblickte in einem Fenster drei erstaunte Gesichter, deren Besitzer sich offenbar darüber wunderten, dass die Außergewöhnliche Zauberin und der Obermagieschreiber vor ihrer Haustür eine Pfütze inspizierten. »Es ist wohl besser, ich erzähle Ihnen das unterwegs.«
»Bitte?«
Beetle machte eine Kopfbewegung zu dem Fenster hin.
»Ach so.« Zum Schrecken der Fenstergucker winkte Marcia, noch aufgekratzt von dem unterhaltsamen Abend, fröhlich zu ihnen hinauf. Dann legte sie Beetle den Arm um die Schulter und sagte in einem Ton, der an Milo Banda erinnerte: »In Ordnung, Beetle. Schießen Sie los.«
Auf dem Weg durch die verschneiten Gassen in Richtung Zaubererturm erstattete Beetle Bericht.
»Um es freiheraus zu sagen, Marcia: Im Manuskriptorium herrscht ein heilloses Durcheinander. Die Hälfte der Dokumente ist unauffindbar. Ich habe mich entschlossen, alles neu zu katalogisieren, und letzte Woche in den Gewölben damit angefangen. Ich war entsetzt. Überall auf dem Fußboden stapeln sich Papiere, und in der Eistunnel-Abteilung hat man einen Haufen Material in einer Pfütze derart verrotten lassen, dass es nicht einmal Ephaniah mehr retten kann, wie er selbst sagt.«
»Dann muss es wirklich schlimm sein«, sagte Marcia. Ephaniah Grebe war der Konservator und Restaurator des Manuskriptoriums und dafür bekannt, dass er so gut wie alles restaurieren konnte.
»Das ist es«, sagte Beetle. »Wir haben schrecklich viele Dokumente darüber verloren, was sich unter der Burg befindet. Na, jedenfalls habe ich mit den Eistunnel-Regalen begonnen und lasse mir von Romilly Badger – das ist die Inspizientin – dabei helfen, denn ich will, dass sie möglichst viel über die Tunnel lernt. Sie werden es nicht glauben, aber sie hat nicht einmal einen anständigen Lageplan erhalten.«
»Das glaube ich sofort, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss«, erwiderte Marcia.
»So? Aha. Na, jedenfalls hat Romilly beim Aufräumen ein zerknülltes Dokument gefunden, das hinter ein Regal gerutscht war. Es war schwarz von Ruß und sehr brüchig, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es wichtig ist. Zum Glück meinte Ephaniah, dass er es restaurieren kann.«
»Wie geht es Ephaniah eigentlich?«, fragte Marcia.
»Er kommt langsam wieder zu Kräften. Hat aber noch Albträume, glaube ich.«
»Das war leider zu erwarten«, erwiderte Marcia.
Sie hatten Terry Tarsals Schuhladen erreicht, und Marcia blieb kurz stehen und spähte durch die Tür, um feststellen, was drinnen in den Regalen stand. Da bewegte sich etwas unter ihren Füßen.
»Vorsicht!«, rief Beetle. »Da ist noch eine!«
Marcia sprang flink auf festeren Boden. »Wenigstens war Terry so klug, sie abzudecken«, sagte sie und stieß mit dem Fuß gegen das wackelige Brett. »Damit wären es neun Pfützen. Sagen Sie, Beetle, was steht denn in diesem Dokument?«
Sie bogen in den Schnapphansweg ein, an dessen Ende bereits die Lichter der Zaubererallee blinkten, und Beetle berichtete weiter. »Zuerst habe ich es für die Zeichnung eines Spinnennetzes gehalten, aber dann hat mich Romilly darauf aufmerksam gemacht, dass es dem Grundriss der Burg entspricht. Daraufhin hat es Ephaniah in die Auffrischungsschale gelegt, um festzustellen, ob sich noch mehr sichtbar machen lässt. Und tatsächlich. Es kam eine sehr verblasste Karte der Burg zum Vorschein, und dann entdeckten wir die Überschrift.«
»Und die lautet?«, fragte Marcia.
»Lüftungsrohre: Kesselkühlung.«
»Kesselkühlung – hat das etwas mit Hexerei zu tun?«
»Wohl eher nicht. Für Hexerei ist es viel zu technisch, und davon einmal abgesehen, schreiben Hexen ja nichts auf, oder?«
»Auch wieder wahr«, stimmte Marcia zu.
»Romilly hat darauf hingewiesen, dass das Netz an vielen Stellen einfach lose in einem Klecks endet – als hätte jemand etwas zu lange einen Federhalter auf das Papier gehalten. Außerdem fiel uns auf, dass überall dort, wo sich so ein Klecks findet, eine ruhige Gasse ist. Das machte uns stutzig. Deshalb habe ich mich mit Romilly auf die Suche gemacht, um festzustellen, ob über der Erde etwas zu sehen ist.«
»Und?«, fragte Marcia.
Beetle seufzte. »Fehlanzeige. Es war der Tag nach dem Kälteeinbruch, und alles war mit Schnee bedeckt. Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, Pech gehabt, denn ich rechnete damit, dass wir warten müssten, bis Tauwetter einsetzt. Aber dann kam Foxy irgendwann letzte Woche patschnass zur Arbeit und sagte, er sei in eine Pfütze gefallen. Wir haben vielleicht gelacht – wie kann man in eine Pfütze fallen, wenn alles gefroren ist? Aber Foxy wurde richtig fuchsig und bestand darauf, mich zu der Pfütze zu führen.«
»Man sollte meinen«, sagte Marcia verschmitzt, »ein Obermagieschreiber hätte Wichtigeres zu tun, als sich eine Pfütze anzusehen.«
»Na ja, ich stand vor der Wahl: Entweder ich sehe mir die Pfütze an, oder es gibt nie wieder ein Würstchen-Sandwich. Jedenfalls nicht von Foxy.«
»Ah, ich verstehe.«
»Zu meinem Erstaunen war da tatsächlich eine Pfütze. Also war ich an dem Tag an der Reihe, die Sandwiches zu spendieren. Am nächsten Morgen berichtete mir Partridge von einer anderen Pfütze, und so ging es weiter. Als hätten sich alle Schreiber in den Kopf gesetzt, Pfützen zu entdecken. Ich ließ Partridge eine Karte von den Fundstellen anfertigen, und dann kam mir eine verrückte Idee. Ich legte sie auf den Plan mit den Lüftungsrohren. Und siehe da: Jede Pfütze deckte sich mit dem Klecks am Ende einer Linie. Jede einzelne.«
»Sieh an, sieh an«, sagte Marcia.
Sie hatten Botts Mantel-Basar erreicht, über dessen Tür ein Schild stolz verkündete: ZAUBERERMÄNTEL: ALTE UND NEUE, GRÜNE UND BLAUE. TADELLOSE GEBRAUCHTMÄNTEL SIND UNSERE SPEZIALITÄT. Der große und früher ziemlich trubelige Laden gegenüber dem Manuskriptorium war ein Ort der Trauer, seit sein Besitzer, Bertie Bott, als vermisst galt – wahrscheinlich war er gefressen worden. Mrs. Bott hatte die bunten Schaufensterpuppen mit schwarzen Tüchern verhängt und eine einsame Kerze dazugestellt.
»Der arme Bertie«, seufzte Marcia und sah sich das Schaufenster an. »Ich fühle mich dafür verantwortlich. Hätte ich nicht darauf bestanden, dass er Wache hält …«
»Aber irgendjemand musste doch Wache halten«, entgegnete Beetle. »Wenn nicht Bertie, dann eben ein anderer Zauberer. Und nicht Sie waren schuld an seinem Tod. Es war … na ja … es war Merrins Schuld.«
»Nein«, widersprach Marcia. »Es waren die Dunkelkräfte. Merrin war nur ihr Werkzeug, genauso wie Simon. Die Dunkelkräfte erkennen die Schwächen der Menschen und machen sie sich zunutze.«
»Wahrscheinlich«, sagte Beetle. Beim Thema Dunkelkräfte war ihm etwas unheimlich geworden, und der Gedanke an das leere Manuskriptorium war auch nicht verlockend. Und so sagte er trotz der späten Stunde: »Ephaniah nimmt heute Nacht an dem Plan der Lüftungsanlage eine letzte Auffrischung vor. Er glaubt, Spuren handschriftlicher Randnotizen zu erkennen, und die will er sich genauer ansehen. Ich weiß, es ist spät, aber hätten Sie nicht Lust mitzukommen und einen Blick darauf zu werfen?«
»Aber unbedingt«, antwortete Marcia ohne Zögern. Die Vorstellung, jetzt nach Hause zu kommen und von Jillie Djinns Geist mit leerem Blick angestarrt zu werden, hatte für sie ebenso wenig Verlockendes wie das Manuskriptorium für Beetle.
 
Unten in dem stillen weiß getünchten Restaurationskeller hielt eine rundliche Gestalt in weißer Robe eine durchsichtige Schale ins Licht. Ephaniah Grebe, halb Mensch, halb Ratte, wandte sich Marcia und Beetle zu. Seine untere Gesichtshälfte war, wie sein Körper, weiß verhüllt. Die Gestalt unter den Seidentüchern ließ etwas Rattenhaftes erahnen, aber die braunen Augen funkelten menschlich hinter den Brillengläsern, als er die Daumen nach oben reckte. Er stellte die Schale auf den Arbeitstisch und schob Beetle und Marcia eine kleine weiße Karte hin. Darauf stand: MIT MILCH UND OHNE ZUCKER BITTE.
»Wie?«, fragte Beetle verwirrt.
Ephaniah gab einen Laut von sich, der ein Rattenlachen gewesen sein konnte, und drehte die Karte um. Nun war dort zu lesen: DIE AUFFRISCHUNG IST ABGESCHLOSSEN.
Beetle und Marcia blickten auf den weißen Papierbogen, der, jetzt dick und glänzend, vor ihnen lag. Ephaniahs lange, schmale, rattenartige Finger fuhren eine verblasste Kritzelei nach, die wie eine Fußnote unter die Zeichnung gesetzt war. Marcia zückte ihre Zauberlupe und reichte sie Beetle.
Beetle schüttelte den Kopf. »Nein, Sie zuerst.«
Marcia hielt die Lupe dicht über die Schrift und spähte hindurch. Sie schnalzte beim Lesen missbilligend mit der Zunge, dann gab sie Beetle die Lupe. Als er gelesen hatte, fragte sie: »Und? Was haben Sie entziffert?« 
»Julius ZURK, M. Sie auch?«
»Ja. Wer war Julius Zurk, frage ich mich. Ungewöhnlicher Name.«
»Das ist kein Name«, erklärte Beetle. »Das ist eine altmodische Abkürzung für ›Zur Kenntnisname‹. Die benützt heute kein Mensch mehr.«
»Verstehe. Und wie alt, glauben Sie, ist dieses Dokument, Ephaniah?«, fragte Marcia.
Ephaniah blätterte durch seine Zahlenkarten und legte die »475« vor Marcia hin.
»Tage? Wochen? Monate?«
Ephaniah fischte eine Karte aus seinem Kalender-Karteikasten: JAHRE.
»Aha! Jetzt ergibt alles einen Sinn«, sagte Marcia.
»Tatsächlich?«, fragte Beetle.
»Na ja, nicht alles. Aber Julius muss Julius Pike sein, der zu der Zeit Außergewöhnlicher Zauberer war. Und ich würde den Zaubererturm gegen ein Gummibärchen verwetten, dass ich weiß, wer M ist.«
»Marcellus?«, schlug Beetle vor.
»Ganz recht. Unser neuer Burgalchimist höchstpersönlich. Beetle, er muss etwas mit diesen Pfützen zu tun haben.« Marcia wandte sich an Ephaniah, der in seinen Karten kramte. »Haben Sie vielen Dank, Ephaniah«, sagte sie.
Falten um Ephaniahs Augen verrieten ein Lächeln. Er legte eine abgegriffene Karte vor sie hin. ES WAR MIR EIN VERGNÜGEN.
Beetle und Marcia stiegen wieder ins Manuskriptorium hinauf und durchquerten den leeren Raum, dessen hohe Pulte im Schein der halb heruntergebrannten Nachtkerzen wie dunkle Wächter wirkten. Beetle stieß die klapprige Tür zum Kundenraum auf. Von der verschneiten Zaubererallee schien das Mondlicht herein und warf scharfe Schatten auf die Kartons mit Papieren und generalüberholten Charms, die darauf warteten, am Morgen abgeholt zu werden. 
Beetle folgte Marcia durch das Spiel von Licht und Schatten. An der Ladentür blieb sie stehen und sagte: »Gleich morgen früh bestelle ich Marcellus in den Zaubererturm. Ich verlange eine Erklärung.«
Beetle hatte Bedenken. »Ich finde, wir sollten uns noch eine Weile gedulden und abwarten, was weiter passiert. Ich glaube nicht, dass Marcellus etwas zugeben wird.«
Marcia seufzte. »Das glaube ich allerdings auch nicht.«
Beetle wagte einen Scherz: »Niemand lässt sich gern vorwerfen, dass er überall Pfützen hinterlässt.«
Zu seiner Überraschung gluckste Marcia und erwiderte: »Schon gar nicht, wenn sie alle auf einer Karte eingezeichnet sind.« Sie öffnete die Tür und trat in den Schnee hinaus. »Ich werde Septimus erlauben, morgen sein einmonatiges Praktikum bei Marcellus anzutreten – so kann ich besser im Auge behalten, was dieser Mann treibt. Wir werden die Angelegenheit weiter verfolgen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie noch mehr Pfützen entdecken. Vielen Dank, Beetle.«
Damit schloss Marcia die Tür, und Beetle hörte, wie sich ihre spitzen Pythonschuhe knirschend durch den Schnee entfernten. Sie hörten sich irgendwie einsam an, fand er.

 
* 4 *
UMZUG
 
 
 
Schlangenhelling 1
1. Kanzlei Marcellus Pye, Burgalchimist.
 
Sehr geehrte Marcia,
die Arbeiten an dem Großen Schornstein haben nun begonnen, und ich schlage vor, dass wir nun im Hinblick auf eine möglichst baldige Denaturierung und damit Vernichtung des Rings mit dem Doppelgesicht die Öffnung der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst ins Auge fassen. Natürlich kann das Feuer nicht in Gang gesetzt werden, solange der Schornstein nicht fertig ist, aber je früher wir mit den Arbeiten daran beginnen, desto besser. Zu diesem Zweck würde ich darum bitten, dass mein Lehrling Septimus seinen Praktikumsmonat bei mir baldmöglichst antritt, sobald es Ihnen genehm ist.
Ihr ergebener Marcellus
 
Marcia las den Brief beim Frühstück, während sie ihre zweite Tasse Kaffee trank. Sie reichte ihn Septimus, der gerade seinen letzten Löffel Haferbrei aß. »Na«, sagte sie, »wie wäre es, wenn du heute bei Marcellus anfängst?«
Septimus freute sich schon länger auf die Abwechslung vom täglichen Einerlei. Er absolvierte zurzeit seinen Fortgeschrittenenkurs in analytischem Entschlüsseln und fand ihn sehr langweilig. »Warum eigentlich nicht«, antwortete er, denn er wollte nicht den Eindruck erwecken, er wäre allzu sehr darauf erpicht, und Marcias Gefühle verletzen.
»Dann geh packen«, sagte Marcia schnell.
»Alles klar.«
Marcia sah zu, wie Septimus vom Stuhl aufsprang und aus der Küche flitzte. Sie selbst freute sich nicht auf die nächsten vier Wochen ohne ihn.
 
Oben in seinem Zimmer hatte Septimus Mühe, seinen Rucksack zu schließen, so prall gefüllt war er.
»Zahnbürste?«
Er schaute auf. Marcia steckte den Kopf zur Tür herein. »Ja«, knurrte er. »Und meinen Kamm. Wie Sie gesagt haben.«
Marcias Blick wanderte durch das Zimmer. Es war nicht groß –Lehrlingszimmer im Zaubererturm waren nie groß –, aber ordentlich aufgeräumt und zweckmäßig eingerichtet, wie sie mit Freuden sah. Die Regale waren mit beschrifteten Kästen und Unterlagen zu verschiedenen Zauberprojekten und Aufgaben gefüllt. Außerdem standen dort eine Reihe kleiner Lapislazuli-Töpfe (ein Geschenk von ihr zum Mittwinterfest), in denen seine Sammlung an Charms und Talismanen langsam heranwuchs. Unter dem Fenster befand sich ein großer Schreibtisch mit sechs Beinen, den Septimus »das Insekt« nannte. Marcia vermied es, den Tisch anzusehen, denn mit seinen dünnen, behaarten Beinen und seiner matt glänzenden schwarzen Platte kam er ihr vor wie eine Riesenkakerlake. Lieber blickte sie an die dunkelblaue Decke, die Septimus gleich nach seinem Einzug mit Sternbildern bemalt hatte. Die silbernen Sterne waren noch nicht verblasst und leuchteten im Sonnenlicht, das durchs Fenster strömte.
Marcia unterdrückte einen Seufzer. Septimus würde ihr fehlen. Ihr Blick fiel auf einen Stapel ordentlich zusammengelegter grüner Kleidungsstücke aus Wolle, aus dem es verräterisch lila hervorblitzte. »Du hast deine Lehrlingstracht zum Wechseln vergessen«, sagte sie. »Die neue, die heute Morgen gekommen ist.«
»Nein, ich habe sie nicht vergessen«, erwiderte Septimus leicht verlegen. Er zog die letzte Rucksackschnalle zu und wuchtete sein Gepäck auf den Boden, wo es mit einem lauten Schlag landete.
Marcia zuckte zusammen. Septimus wurde sehr groß und tapsig, dachte sie. Alles, was er tat, war mit Lärm verbunden. »Du hast wohl keinen Platz mehr«, sagte sie. »Ich lasse sie später von einem Zauberer nachbringen.«
»Eigentlich brauche ich sie gar nicht«, erwiderte Septimus.
Marcia stöhnte. »Du kannst doch nicht einen ganzen Monat lang dieselben Sachen tragen, Septimus.«
»Nein, ich weiß, nur …«
»Dann schicke ich sie.«
»Nein, Marcia. Ich brauche sie nicht. Ich … ich werde meine Alchimistentracht tragen.« 
Marcia blieb fast die Luft weg. »Du wirst was tragen?«
»Meine Alchimistentracht. Sie haben doch eingewilligt, dass ich für einen Monat Marcellus’ Lehrling werde.«
»Davon war nie die Rede«, stieß Marcia hervor. »Ich habe eingewilligt, dass mein Lehrling ihm einen Monat lang zur Hand geht, das ist etwas ganz anderes. In dieser Zeit bist du weiterhin mein Lehrling, Septimus. Und kein Alchimie-Lehrling.«
»Marcellus sieht das aber anders«, grummelte Septimus.
»Es interessiert mich einen feuchten Kehricht, wie Marcellus das sieht«, fauchte Marcia aufbrausend. »Ich werde dir die Ersatztracht später nachschicken. Und ich erwarte, dass du sie trägst.«
Septimus unterdrückte einen Seufzer. Er wünschte, Marcia und Marcellus würden aufhören, sich seinetwegen zu streiten. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden«, brummte er.
 
Eine halbe Stunde später saß Septimus auf der alten Eichentruhe neben der lila Eingangstür und wartete auf Marcia. Früher hätte er sich etwas Interessantes zum Lesen gesucht und sich auf das weiche lila Sofa gefläzt, solange Marcia in ihrem Studierzimmer herumwuselte, aber jetzt hatte der Geist Miss Jillie Djinns, der ehemaligen Obermagieschreiberin, das Sofa in Beschlag genommen. Unglücklicherweise war Jillie Djinn ein paar Monate zuvor auf Marcias heiß geliebtem Sofa gestorben. Und weil Geister ein Jahr und einen Tag lang dort verweilen müssen, wo sie ins Geisterdasein eingetreten sind, musste Marcia noch neun lange Monate Jillie Djinns Gesellschaft ertragen, ehe sich der Geist von hier fortbewegen durfte.
Als frischgebackener Geist war Jillie Djinn von heller Gestalt: Ihre dunkelblaue Robe hatte klare Umrisse, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war deutlich zu erkennen – sie blickte verärgert, als wollte sie jemandem eine Gardinenpredigt halten. Zu Septimus’ und Marcias Erleichterung hatte sie noch kein Wort gesprochen, aber sie nahm wahr, was um sie herum vorging, und hatte es unlängst sogar geschafft, ihren Sofanachbarn loszuwerden – den Dschinn von Septimus, Jim Knee. Eines Abends war Jim Knee, der dort seinen Winterschlaf gehalten hatte, plötzlich aufgestanden und hatte sich schlafwandelnd in das freie Schlafzimmer begeben, in dem er jetzt friedlich schnarchte.
Jillie Djinns dunkle kleine Augen sahen Septimus unverwandt an, ohne zu blinzeln. Das war in höchstem Maße unangenehm. Früher war ihm nie aufgefallen, dass Geister nicht zu blinzeln brauchten. Er atmete erleichtert auf, als Marcia endlich kam.
»Fertig?«, fragte sie.
»Ja.« Septimus schulterte seinen Rucksack.
Marcia warf einen zornigen Blick zu Jillie Djinn hinüber. »Komm, Septimus, nichts wie raus hier.«
Marcia und Septimus standen schweigend auf der silbernen Wendeltreppe, die sie mit sanften Drehungen durch den Zaubererturm nach unten trug. Septimus sog den magischen Geruch ein. Er war stärker als sonst, da mehr Energie als üblich aufgewendet werden musste, seit der Ring mit dem Doppelgesicht in der Versiegelten Zelle verwahrt wurde. Stockwerk um Stockwerk zog vorüber. Überall gingen Zauberer fleißig ihrem Tagwerk nach, während die Außergewöhnliche Zauberin und ihr Lehrling leise abwärtsschwebten.
Als sie von der Treppe auf den weichen Fußboden der Großen Halle traten, blieb Marcia stehen – nicht willens, schon jetzt aus ihrer Lehrmeisterrolle zu schlüpfen – und fragte: »Du hast die Versiegelte Zelle noch gar nicht gesehen, oder?« 
»Nein.«
»Dann wird es höchste Zeit. Wir müssen den Ring mit dem Doppelgesicht kontrollieren, bevor wir gehen.«
Der lange Tunnel, der zu der Versiegelten Zelle führte, war über die Siegelkammer zu erreichen – ein kleines Kabuff hinter der Wendeltreppe. Vor der Kammer wachten zwei Zauberer. Marcia wollte kein Risiko eingehen.
In der Siegelkammer herrschte eine gedämpfte Atmosphäre. Ihr Inneres war von einem magischen lila Licht erfüllt, dessen Quelle das Siegel war, das die Tür zum Tunnel verschloss. Die glatten silbernen Wände der Kammer und ihre abgerundeten Ecken sollten alle Wesen oder Lebendzauber, die zu fliehen versuchten, verwirren – bei Septimus gelang ihnen das mit Sicherheit. Als er eintrat, machte er die eigentümliche Erfahrung, sich selbst in fünf- oder sechsfacher Gestalt gegenüberzustehen, wobei eine komischer aussah als die andere. Und als Marcia die Tür hinter ihnen schloss, kam er sich vor wie in einer lila Blase. 
In der Kammer stand eine Zauberin, die unverwandt auf das Siegel zum Tunnel starrte und auf irgendwelche Veränderungen lauerte, die darauf hindeuteten, dass auf der anderen Seite der Tür etwas nicht stimmte. Siegelwache war eine langweilige Aufgabe, die ein Mindestmaß an Befähigung, aber ein Höchstmaß an Konzentration verlangte, und daher nicht beliebt. Wachwechsel war jede halbe Stunde, und das bedeutete, dass für eine Vierundzwanzig-Stunden-Schicht viele Zauberer erforderlich waren.
Marcia sprach die Beobachterin an: »Ich möchte eine Inspektion durchführen. Würden Sie bitte zur Seite treten?«
Nichts hätte Thomasinn Tremayne, der Siegelwachenzauberin, lieber sein können. Sie trat beiseite und schüttelte den Kopf. Die flackernden Lichter verursachten ihr Übelkeit und rasende Kopfschmerzen.
»Mein Lehrling wird mich bei der Inspektion der Versiegelten Zelle begleiten«, sagte Marcia mit leiser Stimme. »Sie bleiben auf Ihrem Posten. Aus Sicherheitsgründen bevollmächtige ich Sie, die Tür wieder zu versiegeln, wenn wir nicht innerhalb von zehn Minuten wieder herauskommen.«
Septimus sah Marcia überrascht an. Das erschien ihm etwas übertrieben.
»Wie Sie wünschen, Madam Marcia«, flüsterte Thomasinn. Und dann: »Soll ich auf den Rucksack aufpassen, Lehrling?«
»Oh … danke.« Septimus streifte den Rucksack ab und ließ ihn auf den Boden plumpsen.
»Autsch!«, rief Thomasinn. »Mein Fuß.«
»Pst!«, zischte Marcia.
»Oh, Mist, tut mir sehr leid«, entschuldigte sich Septimus.
»Also wirklich, Thomasinn, das ist doch nur ein kleiner Rucksack«, rügte Marcia. »Komm, Septimus.«
Marcia hielt ihre Hände im Abstand weniger Zentimeter über das flimmernde Siegel und konzentrierte sich. Plötzlich stieß sie die Hände nach vorn und riss sie rasch auseinander, wodurch das Siegel geöffnet wurde. Zum Vorschein kam eine schmale silberne Tür.
Marcia drückte die Tür auf und zwängte sich hindurch. »Komm, Septimus. Schnell.«
Septimus schlüpfte hinein, und Marcia schloss die Tür mit einem leisen Klacken. Sie legte die Hand auf die glatte Oberfläche, und das behelfsmäßiges Siegel huschte über sie hinweg wie ein lila Blitz. Dann nahm Marcia eine Lampe von einem Haken neben der Tür, entzündete sie und ging, die Lampe hochhaltend, weiter. Septimus folgte ihr durch einen leicht abfallenden, mit Ziegeln gemauerten Tunnel, der sich zu der Versiegelten Zelle hinabschlängelte, die im felsigen Grund unter dem Zaubererturm verborgen war. Magische Schwaden schwebten im Tunnel und schluckten das Geräusch ihrer schnellen Schritte. Alle sieben Meter war in die Wand eine kleine Tür eingelassen, hinter der sich eine Kammer befand, in der, wie Septimus wusste, alle möglichen gefährlichen Gegenstände aufbewahrt wurden. Septimus war ganz aufgeregt. Er hatte gelernt, wie die Versiegelte Zelle funktionierte, und im ersten Lehrjahr hatte er sogar ein kleines Modell davon gebaut. Aber er war nie bis zum Ende des Tunnels gegangen und hatte sie nie gesehen – geschweige denn betreten.
Die Versiegelte Zelle war der sicherste Ort im Zaubererturm. Die gefährlichsten und mächtigsten magischen Gegenstände, Wesen, Zauber und Charms wurden dort eingeschlossen. Ihr letzter Insasse war Jim Knee, Septimus’ Dschinn, gewesen. Er hatte dort so lange schmachten müssen, bis er Marcias Angebot annahm. Nun aber war es der Ring mit dem Doppelgesicht, der hinter der kleinen Tür zur Versiegelten Zelle ganz am Ende des Tunnels verwahrt wurde.
Damit der Versiegelungszauber vollste Kraft entfalten konnte, war diese Tür nur einen Meter hoch und sogar noch schmaler als die Eingangstür. Aus diesem Grund hatten nicht alle bisherigen Außergewöhnlichen Zauberer hindurchgepasst – DomDaniel etwa war stecken geblieben, sehr zur Erheiterung seines damaligen Lehrlings (für Alther bis heute eine schöne Erinnerung). Was der Tür an Höhe und Breite fehlte, machte sie durch ihre Dicke wett. Wie das große Eingangsportal des Zaubererturms bestand sie aus massivem Silber, das man durch den lila Dunstschleier, mit dem das Siegel die Tür umhüllte, schimmern sah.
Marcia stellte die Lampe auf ein kleines Bord neben der Tür, fasste in den lila Dunst und erbrach das Siegel mit einem kurzen Schnipsen aus dem Handgelenk. Dann zog sie drei kleine silberne Schlüssel aus ihrem Zaubergürtel und steckte sie in drei Schlüssellöcher, von denen eines ganz oben an der Tür, eines in der Mitte und eines ganz unten angebracht war. Sie drehte den mittleren Schlüssel, und Septimus hörte, wie sich drei altmodische Zylinderschlösser gleichzeitig entriegelten. Leise quietschend schwang die Tür auf.
Marcia nahm eine lange, durch Zauber geschützte Zange (eine sogenannte Stangenzange) von einem Haken neben der Tür, ergriff die Lampe und schlüpfte durch die schmale Öffnung in die Zelle. Septimus folgte ihr rasch.
Sowie die Tür geschlossen war, verwandelte die Lampe den dunklen, mit fünf Zentimeter dickem, reinem Silber ausgekleideten Raum in ein funkelndes Juwel. Aber das Funkeln konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Zelle sehr klein war. Septimus bekam nachträglich Mitleid mit Jim Knee, obwohl es hier vermutlich immer noch besser war als in einer Silberflasche. Tatsächlich kam man sich jedoch wie in einer überdimensionalen Silberflasche vor, denn die Wände waren der runden Form des Tunnelendes angepasst.
In die gewölbte Wand war ein breites Regal eingebaut, und darin stand das Behältnis, in dem der Ring mit dem Doppelgesicht lag: der Zwingerkasten. Dabei handelte es sich um eine schwarze Schatulle, die aus mehreren Ebenholz- und Silberschichten gefertigt und mit Silberbändern gesichert war. Die Stangenzange vor sich haltend, trat Marcia auf den Kasten zu wie jemand, der sich einer kleinen, aber hochgiftigen Schlange nähert. Plötzlich stöhnte sie auf und gab einen Kraftausdruck von sich. »Huch! Das hätte ich nicht sagen sollen. Sieh dir das an, Septimus.«
Septimus spähte ihr über die Schulter. Wie eine hässliche grüne Eiterbeule war der Ring mit dem Doppelgesicht gerade dabei, den Deckel des Zwingerkastens zu durchbrechen. Marcia machte einen Satz nach vorn. Wie ein Mungo nach der Schlange schnappte sie mit der Stangenzange nach der Beule und hielt sie dann triumphierend in die Höhe.
»Geschafft!«
Zwischen den Backen der Zange klemmte der Ring mit dem Doppelgesicht, und die beiden grünen Fratzengesichter starrten Marcia und Septimus wütend an. Septimus schaute weg. Ihm war, als könnten die Gesichter ihn wirklich sehen.
»Ich bin froh, dass sie nicht echt sind«, sagte er schaudernd. Das besondere Echo der Versiegelten Zelle warf seine Worte flüsternd zu ihm zurück.
Echt sind echt sind echt sind.
Marcia klappte den Kasten auf und ließ den Ring hineinfallen. Septimus glaubte, einen Schwall von Flüchen zu hören, als das Metall auf dem Holzboden aufkam. Marcia knallte den Deckel zu und ging daran, den Kasten mit den Bändern zu verschließen.
»Sie werden es bald sein, wenn das so weitergeht«, sagte sie grimmig. »Marcellus muss sich sputen.«
Sputen sputen sputen.
Septimus war entsetzt. »Sie meinen, die beiden Zauberer könnten tatsächlich lebendig werden?« 
Lebendig werden lebendig werden lebendig werden.
Marcia legte den Finger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu ermahnen, und murmelte einen neuen Schließzauber für den Kasten. »Gehen wir«, sagte sie dann.
Gehen wir gehen wir gehen wir.
Septimus kam der Aufforderung nur zu gern nach und kroch hinaus. Marcia quetschte sich rückwärts durch die schmale Öffnung, schlug die Tür zu, die mit einem beruhigenden dumpfen Geräusch ins Schloss fiel, und hängte die Zange wieder an ihren Platz.
Zurück in der Siegelkammer, sah Marcia ziemlich blass aus.
»Alles in Ordnung, Madam Marcia?«, fragte Thomasinn.
Marcia nickte. »Bestens.« Aber ihre Hände zitterten, als sie die Tür zum Tunnel versiegelte.
Marcia ärgerte sich über sich selbst. Sie erkannte, dass sie die Öffnung der Großen Alchimiekammer gefährlich lange hinausgeschoben hatte. Wie alle Zauberer hatte sie bei ihrem Amtsantritt feierlich geschworen, »aller alchimistischen Praktiken zu entsagen«, und sie nahm diesen Eid sehr ernst. Die Entscheidung, Marcellus die Wiederentfachung des Feuers zu gestatten, damit er den Ring mit dem Doppelgesicht denaturieren konnte, war ihr nicht leichtgefallen, und obwohl sie wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, den Ring zu vernichten, hatte sie gezögert, da sie das Feuer fürchtete. Für einen Zauberer war es ein gewaltiger Schritt, und Marcia hatte sich über die Tragweite ihres Tuns bewusst werden wollen, bevor die Kammer geöffnet wurde. Doch je mehr sie über das Feuer in Erfahrung zu bringen versuchte, desto weniger verstand sie. Nichts ergab einen Sinn. Zu viele Dokumente fehlten, zu vieles war offenbar verändert worden, und so blieb ihr am Ende das beunruhigende Gefühl, dass sie über etwas Wichtiges nicht im Bilde war. Doch trotz aller Bedenken wusste sie, dass sie nicht länger warten durfte.
Septimus schulterte seinen Rucksack und durchquerte mit Marcia die Große Halle. »Haben Sie das mit den beiden Zauberern ernst gemeint?«, fragte er. »Könnten sie wirklich wieder lebendig werden?« 
Marcia seufzte. »Es wäre möglich, das ist alles. Das Dunkelreich hat ihnen prinzipiell die Macht dazu verliehen. Das ist auch der Grund, warum wir den Ring so streng bewachen.«
»Und … könnte es bald geschehen?«
»Nein, nein, Septimus. So etwas dauert Jahre.«
Septimus fiel ein Stein vom Herzen. »So lange wird Marcellus nicht brauchen, um das Feuer in Gang zu bringen«, sagte er.
Hildegard Pigeon – Unterzauberin und angehende Gewöhnliche Zauberin – trat aus der Pförtnerloge. 
»Immer noch Türdienst, Hildegard?«, fragte Marcia. »Ich dachte, Sie wären jetzt oben in der Such- und Rettungsabteilung.«
Hildegard lächelte. »Nächsten Monat, Madam Marcia. Aber mir gefällt es hier. Ich habe einen Brief für Sie. Mr. Banda hat ihn heute Morgen vorbeigebracht.«
»Tatsächlich? Vielen Dank, Hildegard.« Septimus glaubte zu bemerken, dass Marcia leicht errötete.
Hildegard Pigeon überreichte Marcia einen eindrucksvollen Umschlag mit rot-goldenem Rand. Dabei fiel Septimus auf, dass Hildegard feine Spitzenhandschuhe trug. Sie schämte sich für ihre Hände, weil das Gespenst, das in sie gefahren war, an ihren Fingernägeln gekaut hatte. Das erinnerte Septimus daran, wie zerstörerisch die Dunkelkräfte waren – und wie wichtig es war, den Ring mit dem Doppelgesicht zu vernichten.
Die große silberne Tür zum Zaubererturm war aufgegangen. Marcia blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und las Milos Brief. Septimus wurde ungeduldig.
»Kommen Sie, Marcia«, sagte er.
»Ja, ja. Gleich.«
Septimus stieg die Treppe hinunter. Marcia steckte den Brief behutsam in die Tasche und folgte ihrem Lehrling. »Es dürfte doch nicht allzu lange dauern, eine verstaubte alte Kammertür zu öffnen«, sagte sie.
Septimus wartete am Fuß der Treppe. »Die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst zu öffnen, dürfte doch etwas komplizierter sein. Und eine Tür hat sie sowieso nicht.«
»Na, umso besser«, erwiderte Marcia. »Dann erkläre ich sie für eröffnet und empfehle mich. Ich habe heute Abend noch zu tun.«
Offensichtlich ging Marcia davon aus, dass sie nur feierlich ein Band zu durchschneiden brauchte und dann wieder nach Hause gehen konnte. Aber Septimus hütete sich, ihr zu widersprechen. Er ging zügig über den Hof.
Marcia eilte hinterher. Unter dem Großen Bogen kam ihr wieder der Zauberereid in den Sinn. Sie seufzte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie wäre im Begriff, die Burg zu verraten.

 
* 5 *
IN DER GROSSEN KAMMER
DER ALCHIMIE UND HEILKUNST
 
 
 
Marcellus Pye war angespannt, aber höflich, als er öffnete und Marcia und Septimus in sein Haus in der Schlangenhelling einließ.
»Willkommen, Marcia. Willkommen, Septimus, oder sollte ich Lehrling sagen?«, fragte er lächelnd.
Septimus hörte, wie Marcia verächtlich schnaubte, aber zu seiner Erleichterung beließ sie es dabei. Er wuchtete den Rucksack über die Schwelle und ließ ihn mit einem lauten Rums auf den Boden fallen. Marcia und Marcellus zuckten zusammen. Septimus sah, dass sein Alchimistenmantel aus rotem und schwarzem Samt mit der dicken Goldspange im Hausflur bereithing. Er schielte nervös zu Marcia, aber zum Glück hatte sie den Mantel nicht entdeckt.
»Machen wir uns gleich auf den Weg?«, fragte Marcia ungeduldig.
»Auf den Weg?«, wiederholte Marcellus.
»Ja. Wir wollten doch in die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst. Oder etwa nicht?«
Marcellus sah sie entgeistert an. »Wie … Sie wollen mitkommen?«, fragte er.
»Aber selbstverständlich will ich mitkommen, wie Sie sich auszudrücken belieben. Oder haben Sie etwa angenommen, ich würde Ihnen gestatten, die Kammer allein zu öffnen?« 
Nichts anderes hatte Marcellus im Sinn gehabt. Er kämpfte gegen eine aufkommende Panik an. Die Feuerkammer lag unter der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst, und das Feuer kam bereits wieder in Gang. Was, wenn Marcia die Wärme bemerkte, die sich mittlerweile nach oben ausbreitete – würde ihr das nicht ungewöhnlich vorkommen? Allerdings, so versuchte er sich zu beruhigen, woher sollte Marcia denn wissen, was ungewöhnlich dort war und was nicht? Er durfte nur nicht ihr Misstrauen erwecken. »Äh … nein, natürlich nicht, Marcia. Ganz und gar nicht«, sagte er und fügte dann zögernd hinzu: »Sie … Sie haben doch nicht die Absicht, dort zu bleiben, oder?« 
»Ich habe weitaus Besseres zu tun, danke«, erwiderte sie schroff und dachte dabei an Milos Brief.
»Dann müssen Sie natürlich mitkommen«, sagte Marcellus, als lade er Marcia großmütig zu einem Fest ein, auf dessen Gästeliste ihr Name fehlte.
»Ja«, erwiderte Marcia mit steinerner Miene. »Ich muss.«
Es war nicht leicht, in die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst zu gelangen, denn sie zählte zu den bestgetarnten Alchimiekammern der Welt. Septimus und Beetle waren einst in den Eistunneln auf eine Kammer gestoßen, die sie für die leere, zugefrorene Große Kammer gehalten hatten. Doch es handelte sich nur um einen Bluff, man hatte die Scheinkammer in früheren Zeiten angelegt, als Alchimiekammern wegen ihres Goldes immer wieder von umherstreifenden Plündererbanden ausgeraubt wurden. Man lagerte in den leicht zu findenden Scheinkammern so viel Gold, dass die Diebe zufrieden wieder abzogen, aber die wahre Große Kammer blieb unentdeckt.
Nach der Großen Alchimie-Katastrophe waren die versteckten Eingänge zur Großen Kammer von den Karten der Burg getilgt worden und schließlich in Vergessenheit geraten. Nur Marcellus kannte sie noch. Aber er war nicht gewillt, Marcia sein Wissen preiszugeben. 
Der einzige Zugang, von dem sie wusste, war ein schmutziger unterirdischer Wasserlauf namens Unterfluss, und diesen Weg würden sie jetzt auch nehmen. Das alte Alchimieboot war längst vermodert, deshalb ging Marcellus nach nebenan zu Rupert Gringes Bootshaus, um ein Paddelboot zu mieten.
Rupert war gerade damit beschäftigt, die Flotte seiner bunt bemalten Boote, die er im Sommer für Vergnügungsfahrten auf dem Burgkanal vermietete, zu überholen. Der Bootsverleiher war die Schrullen seines Nachbarn gewöhnt, aber dass Marcellus ausgerechnet jetzt, wo der Burgkanal zufror, um ein Paddelboot bat, verblüffte ihn. 
»Was wollen Sie?«, fragte er, sich mit der Hand durch die roten Stoppelhaare fahrend.
»Ich würde gern ein Boot mieten«, wiederholte Marcellus.
»Wie? Jetzt?« Rupert sah ihn an, als hätte der Alchimist den Verstand verloren.
»Ja, jetzt.«
»Aber da draußen ist alles vereist.«
»Eis kann man brechen«, erwiderte Marcellus.
»Das wird Sie aber etwas kosten. Ich habe alle Boote eingemottet und muss Ihres, wenn sie es zurückbringen, wieder winterfest machen.«
»Na bestens.« Marcellus reichte ihm eine sehr schwere Goldmünze.
Rupert sah sie an und pfiff durch die Zähne. »Donnerkeil! Auf eine Dreierkrone kann ich nicht herausgeben. Tut mir leid.«
»Sie gehört Ihnen«, sagte Marcellus. »Wenn Sie uns einfach das Boot geben.«
»Wird gemacht. Kein Problem. Bin gleich so weit.«
Kopfschüttelnd sah Rupert Gringe zu, wie die Außergewöhnliche Zauberin, der Burgalchimist und ihr umkämpfter Lehrling sich in das hellrosa Paddelboot quetschten und dann den Burggraben entlangschlingerten, wobei die Außergewöhnliche Zauberin mit einem spitzen Stock die Eisdecke zertrümmerte. Er war froh, dass nicht er zwischen den beiden Umstandskrämern sitzen und die ganze Paddelarbeit machen musste. Im Stillen wünschte er seinem neuen Schwager viel Glück und kehrte in sein warmes Bootshaus zurück.
 
Der Unterfluss war dunkel und kalt, aber eisfrei. Das Boot passte gerade so durch den schmalen Tunnel, und das Paddelgeräusch hallte, hundertfach verstärkt, von den Backsteinwänden wider und dröhnte ihnen in den Ohren. Marcia saß wie ein großer lila Hund im Bug und leuchtete, nach vorn gebeugt, mit ihrer Zaubertaschenlampe in die niedrige Röhre vor ihnen. Septimus paddelte mit so schnellen und kräftigen Stößen, dass das schmutzige Wasser an die glibberigen Backsteine spritzte und ins Boot tropfte. Zum ersten Mal seit seinem Besuch in den Finsterhallen war er wieder unter der Erde, und es machte ihm mehr Angst, als er erwartet hatte.
Zehn lange Minuten nachdem er das Boot in den Unterfluss gesteuert hatte, verbreiterte sich der Tunnel, und ein schwacher, beißender Rauchgeruch stieg ihm in die Nase. Er paddelte langsamer und lenkte das Boot in eine breite, niedrige Höhle – sie hatten den Unterfluss-See erreicht. Erleichtert legte er das Paddel aus der Hand, setzte sich aufrecht hin und verschnaufte.
Er wusste genau, wo sie waren – er hatte die Höhle vor fünfhundert Jahren schon einmal gesehen. Nur hatte sie damals eine schöne gewölbte Lapislazuli-Decke gehabt. Jetzt war sie dunkel und düster. Er griff wieder zum Paddel und steuerte das Boot zur Anlegestelle. Marcellus lehnte sich hinaus und machte es fest.
Niemand sprach ein Wort. Marcellus war zu bewegt. Und Marcia war überwältigt von dem Umstand, dass sie in eine geheimnisvolle Welt vorstieß – sie betrat jetzt einen Teil der Burg, den sie überhaupt nicht kannte. Allein das war für eine Außergewöhnliche Zauberin schon ein seltsames Gefühl. Aber es wurde dadurch noch verstärkt, dass hier vor langer Zeit etwas Schreckliches geschehen war, das beinahe zur Zerstörung der Burg geführt hätte. Und nun waren sie hier, drei Menschen in einem lächerlichen rosa Paddelboot, die nach fast fünfhundert Jahren als Erste an den Schauplatz der Katastrophe zurückkehrten.
Septimus sprang aus dem Boot. Die Anlegestelle war schlüpfrig, und er rutschte aus. Er fing den Sturz mit den Händen ab, und als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er im Schein der Taschenlampe, dass seine Hände ganz schwarz waren.
»Ruß«, erklärte Marcellus grimmig.
Da begriff Septimus, warum hier alles schwarz war. Nun sah er die Höhle mit neuen Augen und schaute sich erschrocken um. »Überall«, flüsterte er.
»Ja«, bestätigte Marcellus ernst. Er hatte ganz vergessen, wie schlimm es war – hier hatten die Trommlinge nicht sauber gemacht. Er zückte eine Zunderbüchse und ein Stück Drahtgewebe, das er zu einer kleinen Pyramide faltete. Dann zog er eine dicke Kerze aus der Tasche, entzündete sie und steckte sie in einen Kerzenhalter, über den er die Pyramide aus Drahtgewebe stülpte.
»Was tun Sie da?«, fragte Marcia.
»Ich will verhindern, dass es eine Explosion gibt.«
»Explosion?« Marcias Stimme überschlug sich beinahe.
»Durch entzündliche Gase«, erklärte Marcellus. »Nur für alle Fälle.«
»Wir können meine Taschenlampe benutzen. Die wird keine Explosion auslösen.«
»Vielen Dank, Marcia, aber ich möchte das auf meine Art machen. Nur mit meinem Licht, wenn Sie nichts dagegen haben.«
Marcia hörte die Anspannung in seiner Stimme. Sie stellte sich vor, wie ihr zumute wäre, wenn sie nach einer furchtbaren Katastrophe in den zerstörten Zaubererturm zurückkehren müsste – einer Katastrophe, die sie selbst verursacht hatte. Der bloße Gedanke war ihr unerträglich.
»Aber nein, Marcellus«, sagte sie. »Ich habe gar nichts dagegen.« Und damit knipste sie ihre Lampe aus.
Hinter dem Alchimie-Kai lagen drei rauchgeschwärzte Torbogen, von denen zwei zugemauert waren. Marcellus steuerte auf den linken offenen zu, blieb dann stehen und drehte sich um. Sein von der Kerze angestrahltes Gesicht sah gruselig aus – von so einem Anblick bekam Septimus immer Gänsehaut.
»Wir betreten jetzt das Labyrinth«, sagte Marcellus mit gedämpfter Stimme. »Ich bitte zu beachten, dass es keinem üblichen Muster entspricht. Es gibt Abzweigungen zu anderen, kleineren Labyrinthen und Gängen. Haltet euch immer dicht hinter mir. Wenn ihr mich aus den Augen verliert, bleibt, wo ihr seid, und ruft laut. Dann komme ich und hole euch.«
Septimus erinnerte sich gut an das Labyrinth, aber damals war es noch ein schöner, kurvenreicher, von Binsenlichtern beleuchteter Tunnel gewesen, mit glatten Wänden aus leuchtend blauem Lapislazuli, den goldene und wenige rote Streifen durchzogen. Jetzt waren die Wände, wie alles andere, schwarz von Ruß. Septimus erinnerte sich auch noch an alle Gänge und Abzweigungen, aber alles sah jetzt so anders aus, dass er bezweifelte, den richtigen Weg alleine finden zu können.
Er und Marcia folgten Marcellus durch den Torbogen und hielten sich dicht hinter ihm. Der Rußteppich dämpfte das Geräusch ihrer Schritte. Septimus setzte behutsam einen Fuß vor den anderen, da er gleich auf den ersten Metern eine Rußwolke aufgewirbelt und alle zum Husten und Spucken gebracht hatte. Sie gingen langsam durch die schwarzen Windungen des Labyrinths – so ehrfurchtsvoll, als folgten sie einem Leichnam auf dem Weg zu seinem Abschiedsboot. Dennoch stieg Ruß in die Luft, fand kitzelnd den Weg in ihre Lungen und ließ sie das Feuer schmecken, das vor so langer Zeit hier gewütet hatte.
Als die Windungen des Gangs immer enger wurden, wusste Septimus, dass sie sich dem Mittelpunkt näherten – und plötzlich waren sie angekommen. Bestürzt sah Septimus, wie Marcellus auf den rauchgeschwärzten Torbogen starrte, der einst den Eingang zur Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst gebildet hatte. Jetzt führte der Torbogen nirgendwo mehr hin – er war durch eine dicke Eisenplatte blockiert, die unten verbogen war wie der Deckel einer halb geöffneten Konservenbüchse. Marcellus ging in die Hocke und untersuchte sie. »Die Schutzwand ist geborsten«, erklärte er.
»Trotzdem hat sie gute Dienste geleistet«, sagte Marcia.
»Vielleicht. Ich muss mir das genauer ansehen.« Marcellus mochte es normalerweise nicht, wenn in der Großen Kammer und ihrer näheren Umgebung gezaubert wurde, denn er war davon überzeugt, dass Magie das empfindliche Gleichgewicht alchimistischer Reaktionen störte. Aber jetzt erschien ihm ein wenig Magie unerheblich, angesichts der wüsten Zerstörung um sie herum. »Marcia, würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Taschenlampe wieder einzuschalten?«
Marcia knipste sie an, und Septimus lachte schallend los.
»Was ist denn?«, fragte Marcia gereizt.
»Sie. Marcellus. Ich …«
Da erst bemerkte Marcia, dass sie alle drei von Kopf bis Fuß mit Ruß bedeckt waren. »Na großartig«, knurrte sie.
Ausnahmsweise einmal legte Marcellus keinen Wert auf sein Äußeres. Er fuhr sich mit dem rußigen Ärmel übers Gesicht und hinterließ über seinen Augen einen schwarzen Streifen, der wie eine Maske aussah.
Marcia fasste ihn am Arm. »Ich könnte einen Beseitigungszauber sprechen«, erbot sie sich. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, die Schutzwand zu entfernen. Sie ist viel zu schwer.«
»Ja, Marcia. Danke.«
Marcellus und Septimus traten zurück, und Marcia schleuderte einen lila Zauberblitz gegen die Eisenplatte. Sie wartete eine Weile, bis sich die flimmernde Wolke gesetzt hatte, dann winkte sie die Platte von dem Torbogen weg.
Die Platte geriet in Bewegung, und auf einmal bekam Marcellus ein ungutes Gefühl – da war doch noch etwas, worauf er achtgeben musste. Aber was war es nur?
»Septimus«, sagte er rasch, »pass auf. Geh in Deckung.«
Septimus hörte den warnenden Ton in der Stimme des Alchimisten und schlüpfte in den Eingang zum Labyrinth, spähte aber um die Ecke, um zu verfolgen, was weiter geschah. Marcia war vollkommen konzentriert und merkte nicht, dass Marcellus jetzt nervös herumhüpfte.
»Marcia!«, rief der Alchimist. »Marcia. Könnten Sie einen Schutzzauber wirken?«
»Was?«
»Sie müssen ein Schutzdings errichten.«
Marcia warf ihm einen erbosten Blick zu. Was sollte das? War ihm denn nicht klar, dass er sie in der Konzentration störte? Wenn er so weiterplapperte, konnte er von Glück sagen, wenn sie die Eisenplatte nicht auf seine albernen Schuhe fallen ließ. »Ein Schutzdings?«, fuhr sie ihn an.
»Na, irgendeinen Zauber. Was weiß ich, wie Sie das nennen.«
»Ich bin gerade beschäftigt«, erwiderte Marcia. »Ich kann nicht zwei Dinge gleichzeitig tun. Seien Sie still, damit ich mich konzentrieren kann.«
Marcellus biss sich auf die Unterlippe. Die Platte verschob sich, und er sah, wie die Lücke zwischen dem Stein des Torbogens und dem Eisen größer wurde. Gleich würde die Sperre aus dem Weg geräumt sein. Er wusste, dass dies der gefährliche Teil war. Aber warum?
Plötzlich schwebte die Platte in der Luft, und Marcia dirigierte sie quer durch den Raum wie ein erfahrener Bauarbeiter eine schwere Last, die an einer Kette schwang. Marcellus atmete erleichtert auf. Es war nichts passiert.
»Alles in Ordnung, Septimus«, sagte er, »du kannst wieder rauskommen.«
Marcia bugsierte die dicke schwarze Platte, die auf der Innenseite noch glatt war und glänzte, zur gegenüberliegenden Wand und ließ sie dort zu Boden sinken. Nun trennte sie nur noch ein dunkler Raum von der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst.
Marcellus schluckte. »Ich gehe zuerst hinein«, sagte er.
»Wir gehen zusammen «, erwiderte Marcia.
Marcellus nickte. Manchmal war ihm Marcia richtig sympathisch. Er hielt die Kerze hoch und sah etwas vor sich schimmern. Da war jemand, weit hinten im Dunkeln. Er hielt eine Kerze in der Hand – und sah ihn an. Wer war das? Wer war in der Großen Alchimiekammer und erwartete ihn?
Marcellus lief ein Schauer über den Rücken. Die Gestalt sah verzweifelt aus und hatte die Augen so weit aufgerissen, dass das Weiße der Augäpfel im Kerzenlicht glitzerte. Tapfer tat Marcellus einen Schritt nach vorn, dann noch einen und – »Autsch!«.
Marcia streckte die Hand aus. »Hab ich mir’s doch gedacht«, sagte sie. »Glas.«
»Glas?« Marcellus fuhr mit der Hand über die glatte, aber gewellte Fläche.
»Ja. Eine zweite Sperre aus Glas. Aber auch die kann ich entfernen.«
Da ging Marcellus endlich ein Licht auf. »Halt!«, schrie er.
Marcia sprang zurück.
»Sand«, sagte Marcellus.
»Sand?«
»Die Feuersperre. Sand. Wir hatten über der Kammer einen riesigen Behälter mit Sand. So konnten wir, falls alles außer Kontrolle geriet, den Sand ablassen und die Kammer damit füllen. Zu ihrem Schutz. Wir hatten nämlich alle möglichen Sicherungsvorrichtungen für Störfälle, müssen Sie wissen. Wir waren sehr vorsichtig, auch wenn manche Leute das Gegenteil behaupteten.«
»Aber offensichtlich nicht vorsichtig genug«, erwiderte Marcia spitz. Was sie bisher gesehen hatte, schockierte sie.
Marcellus ließ sich gegen die Wand sacken. Er wirkte am Boden zerstört. »Der Sand ist in der Hitze zu Glas geschmolzen.«
Septimus war fasziniert. Er drückte die Nase gegen das Glas und versuchte, etwas zu erkennen. »Sie meinen, die Kammer ist jetzt mit festem Glas gefüllt? Wie diese Briefbeschwerer, die es auf dem Händlermarkt zu kaufen gibt?« 
»Ja«, antwortete Marcellus. »Das Ganze ist …« Er suchte nach Worten, aber ihm fielen nur hässliche Ausdrücke ein. Schließlich entlehnte er einen, den Septimus in letzter Zeit häufiger gebrauchte: »… ein Mordsreinfall.«
Marcia sah ihn entsetzt an. »Aber was wird jetzt aus dem Ring mit dem Doppelgesicht?« 
»Ach, da können Sie ganz beruhigt sein«, seufzte Marcellus müde. Er wusste, wann er verloren hatte. Es war an der Zeit, dass Marcia die Wahrheit über die Feuerkammer erfuhr. »Hören Sie, Marcia. Das eigentliche Feuer ist …«
Aber Marcia hörte gar nicht hin. Sie leuchtete gerade mit ihrer Taschenlampe das Glas ab. »Ich bin mir sicher, dass da Sand hinter dem Glas ist«, sagte sie.
Marcellus unterbrach sein Geständnis. »Tatsächlich?«
»Ich überprüfe es, ja?«, schlug Septimus vor.
»Aber sei vorsichtig«, sagten Marcellus und Marcia wie mit einer Stimme – und sehr zu ihrer beider Verdruss.
Septimus zog den Hitzestab aus seinem Lehrlingsgürtel und hielt ihn an das Glas. Das Glas schmolz unter der Spitze, und Septimus drückte den Stab vorsichtig weiter hinein, sodass ein Loch entstand. Der Hitzestab brannte sich immer tiefer und tiefer, bis er fast ganz verschwunden war und Septimus schon glaubte, dass die Kammer tatsächlich vollständig mit Glas gefüllt war. Dann plötzlich stieß die Spitze des Stabs ins Leere. Septimus zog den Stab heraus, und Sand rieselte aus dem Loch.
»Tada!«, rief er.
Marcellus lachte vor Erleichterung.
»Ich hoffe doch, Sie haben ein paar Schubkarren hier, Marcellus«, sagte Marcia.
Marcellus grinste. Es war ihm völlig gleich, wie viele Schubkarren er benötigen würde – Hauptsache, seine kostbare Große Kammer der Alchimie und Heilkunst hatte alles unbeschadet überstanden. Dass sie unter Hunderten Tonnen Sand begraben lag, war bloß eine Lappalie. Sein Lehrling würde das in Ordnung bringen.
Marcellus führte Marcia und Septimus durch das verrußte Labyrinth zum Alchimie-Kai zurück. Marcia besah sich ihren Lehrling und schüttelte den Kopf – seine Tracht, am Morgen noch tadellos sauber, war schwarz von Ruß.
»Ich erlaube dir, diesen Monat deine Alchimistenkleider zu tragen«, sagte sie. »Offen gestanden, glaube ich nicht, dass nach einem Tag hier unten jemand den Unterschied bemerkt.«
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Der Monat in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst wurde nicht so interessant, wie es sich Septimus erhofft hatte. Nachdem er den Sand entfernt hatte – eine aufregende Aufgabe, für die er jedoch nur drei Tage brauchte, denn er behalf sich mit einer Absaugvorrichtung, die den Sand durch das Labyrinth beförderte, dabei gleichzeitig die Gänge reinigte und den Sand in den Unterfluss-See leitete –, war er eigentlich nur noch mit Putzen und Auspacken beschäftigt. Marcellus war so gut wie nie da – Ich muss etwas überprüfen, Lehrling –, und Septimus war die meiste Zeit sich selbst überlassen. Er begann, die Tage bis zu seiner Rückkehr in den Zaubererturm zu zählen.
Marcellus war deshalb ständig fort, weil er nach dem Feuer sehen musste. Bislang war alles glattgegangen, doch er wagte es nicht, das Feuer allzu lange allein zu lassen. Das Kühlwasser floss ungehindert – er hatte sich ein wenig Sorgen gemacht, weil sie den Sand im Unterfluss-See abgeladen hatten, aber offensichtlich war er tief genug, um ihn aufzunehmen. Seine Hauptsorge galt jetzt der Kühlung des Kessels, der mit jedem Tag heißer wurde. Gegen Ende von Septimus’ Alchmiemonat rang sich Marcellus dazu durch, weitere vier Entlüftungsrohre zu öffnen. Er wählte sie sorgfältig aus und hoffte, dass niemand etwas bemerken würde.
 
An einem strahlend schönen Morgen zwei Tage vor dem Ende seines Praktikums bei Marcellus trottete Septimus lustlos zur Arbeit. Auf dem Weg zur Großen Kammer, die Marcellus unlängst geöffnet hatte, kam er am Palast und der wunderlichen Sammlung von Schneeskulpturen vorbei, die auf dem Rasen davor errichtet worden waren. Er blieb eine Weile stehen und sah sich die neuen an, ehe er widerwillig weiterging. Es versprach ein herrlicher Tag zu werden, doch er würde ihn bei Kerzenlicht unter der Erde verbringen und erst wieder nach Einbruch der Dunkelheit nach oben kommen.
 
Auf der anderen Seite des Palastes zog Jenna in ihrem Zimmer die Vorhänge zurück. Hinter den schneebedeckten Hügeln in der Ferne stieg gerade die Sonne herauf. Wolkenschleier färbten den Horizont rosa und violett, und orangerote Lichtstrahlen brachten die dunkle Wasseroberfläche des Flusses zum Glitzern. Es war schön, aber kalt. Jenna fröstelte. Kein Wunder, dass Eisblumen das Fenster schmückten. Vier Wochen war es nun her, dass der strenge Frost Einzug gehalten hatte, und alles war von der Kälte durchdrungen. Jenna schlüpfte rasch in ihre Wintersachen und verließ, in ihren roten, pelzgefütterten Mantel gehüllt, das Zimmer.
Der Geist Sir Herewards, der vor ihrer Zimmertür wachte, schreckte aus dem Schlaf hoch. Ein geisterhaftes »Guten Morgen, Prinzessin« hallte Jenna nach, als sie den Gang entlanghastete.
»Morgen, Sir Hereward!«, rief sie über die Schulter zurück und verschwand um die Ecke.
Sir Hereward schüttelte den Kopf. Dass es die Lebenden immer so eilig haben mussten! Der Geist vollzog eine altmodische militärische Kehrtwende und marschierte dann langsam hinunter zum Palasttor, wo er neuerdings immer Posten bezog, wenn die Prinzessin nicht in ihrem Zimmer weilte.
Unterdessen schnappte sich Jenna im Erdgeschoss ein paar Reste, die noch vom Abendessen auf dem Tisch standen, zog den Mantel enger, trat ins Freie und ging zwischen den Schneeskulpturen hindurch, wobei sie kurz stehen blieb, um diejenigen zu bewundern, die ihr am besten gefielen. Schon von Weitem bemerkte sie zwei große, plumpe Gestalten links und rechts vom Palasttor. Sie näherte sich ihnen vorsichtig. Wer sie wohl sein mochten? Und dann fiel es ihr wieder ein – heute war der Tag des alljährlichen Schneemann-Wettbewerbs. Sie stieß das Tor auf und trat zwischen den beiden Wächtern aus Schnee hinaus.
»Fröhlichen Schneemanntag, Prinzessin!«, rief einer der beiden Schneemänner.
Jenna zuckte überrascht zusammen. Dann erblickte sie den roten Bommel einer Pudelmütze und gleich darauf das freche Grinsen eines kleinen Jungen, der hinter der massigen Schneefigur hervorspähte. Er saß auf den Schultern eines viel größeren Freundes und war gerade dabei, letzte Hand an sein Werk zu legen.
»Fröhlichen Schneemanntag«, antwortete Jenna und lächelte zurück. »Er ist schön«, sagte sie, auf den Schneemann deutend.
Die Jungen lachten. »Wir werden gewinnen!«
»Viel Glück!« Jenna bog, in ihren pelzgefütterten Stiefeln durch den Neuschnee stapfend, in Richtung Zaubererallee ab. Mit ihrem roten Mantel, der von der dezenteren Winterkleidung der meisten anderen Leute abstach, war sie weithin zu erkennen, als sie dem frisch geräumten Weg folgte, der an den Geschäften entlangführte. Sie kam an Schneemännern in allen möglichen Größen und Formen vorbei. Larrys Übersetzungsladen für tote Sprachen wartete mit einem überraschend fröhlichen Exemplar auf, das ein breites Grinsen in Form einer Melonenscheibe zeigte und Larrys Lieblingsschal trug. Jenna vermutete, dass Schal und Grinsen sofort verschwinden würden, wenn Larry sie entdeckte. Das Sandwich-Zauberland schmückte sich mit einem Schneemann aus regenbogenfarbenem Schnee, der in den Augen wehtat, und vor Sandras Heimtierpalast hockte ein beunruhigend großes Kaninchen mit einer riesigen Karotte. Dann kam Jenna an drei Druckereien vorüber. Vor jeder stand ein kleiner Schneemann mit Druckerschürze, der in einem Buch las. Als sie sich dem Zaubererturm näherte, sah sie eine vertraute Gestalt auf den Großen Bogen zusteuern. Sie trug die dunkelblaue Robe des Obermagieschreibers, woran sich Jenna erst noch gewöhnen musste, und unter ihrem Arm klemmte eine lange Metallröhre.
»He, Beetle!«, rief Jenna und ging schneller.
Der Obermagieschreiber drehte sich um, winkte und wartete, bis sie bei ihm war.
»Hallo«, keuchte Jenna. »Wie geht’s?«
Beetle lächelte. »Gut«, antwortete er. »Sehr gut. Und dir?«
»Großartig. Ja, blendend, danke.« Jenna musterte Beetle schüchtern. In seiner Amtstracht kam er ihr ganz verändert vor. Es war kaum zu glauben, dass derselbe Beetle vor gar nicht so langer Zeit noch für den jähzornigen Larry gearbeitet hatte. Er wirkte jetzt größer, älter, und seine braunen Augen ruhten mit einem seltsam kühlen Ausdruck auf ihr. Früher hatte er sich immer sehr gefreut, sie zu sehen, doch nun, als Obermagieschreiber, war er viel reservierter. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. 
Die goldenen Bänder an seinen Ärmeln glitzerten, als er den Arm hob, um seine Augen vor der grellen Morgensonne zu schützen, und dann fuhr er sich mit der Hand durch das widerspenstige schwarze Haar. Ein vertraute Geste, und Jenna lächelte.
»Ich muss weiter, Marcia erwartet mich in …«, Beetle warf einen Blick auf seine Uhr, »… genau fünf Minuten und zweiundvierzig Sekunden.«
Jenna blickte ihn entsetzt an.
Da grinste Beetle übers das ganze Gesicht. »Reingefallen!«, rief er.
»Du Schuft«, sagte Jenna und lachte – froh, wieder den alten Beetle zu sehen. »Einen Moment lang dachte ich schon, du hättest dich in Jillie Djinn verwandelt.«
»Nein. Jedenfalls noch nicht.«
»Äh … und wie geht es dir so? Wir haben uns ja eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Seit … du meine Güte, seit Simons Hochzeit. Hast du viel zu tun? Na, vermutlich schon.«
Der alte Beetle verschwand, und der Obermagieschreiber blickte wieder auf die Uhr. »Tut mir leid, Jenna. Ich muss wirklich weiter. Ich habe allerhand zu erledigen.«
Jenna sah ihm an, dass es ihn fortzog. Sie kam sich vor wie eine Nervensäge, und das war nicht schön. Wahrscheinlich hatte sich Beetle früher von ihr genauso behandelt gefühlt wie sie sich jetzt von ihm.
»Aber klar«, sagte sie. »Na dann. Bis demnächst. Einen schönen Tag.«
»Dir auch.« 
Damit enteilte der Obermagieschreiber, und seine lange blaue Robe schleifte über den Boden und hinterließ eine breite Spur im Schnee. Jenna sah ihm wehmütig nach, bis er in den Schatten des mit Lapislazuli ausgekleideten Großen Bogens eintauchte und in seiner neuen, unbekannten Welt verschwand. Dann holte sie tief Luft und steuerte auf die Lücke zwischen den letzten beiden Häusern der Zaubererallee zu. Dort angekommen, bog sie links in die Gasse ein, die zur Burgmauer führte. Sie musste durch dreißig Zentimeter tiefen Schnee stapfen und kam nur langsam voran. Aber sie hatte es ohnehin nicht eilig.
Bald erreichte sie eine Steintreppe, die zu dem Weg hinaufführte, der oben auf der Burgmauer direkt hinter den Zinnen verlief. Mit den Füßen den Schnee wegschiebend, damit sie die Stufen sehen konnte, stieg sie nach oben und gelangte auf einen breiten, schneebedeckten Weg. Auf der obersten Stufe blieb sie stehen und blickte in die Runde. Sie liebte diesen Teil der Burg. Nur wenige Bewohner benutzten den Weg auf der Mauer. Unter der Herrschaft der Wächter, in der sogenannten »schlechten alten Zeit«, war er gesperrt gewesen, und viele glaubten noch immer, dass ihn nur die Außergewöhnliche Zauberin und die Prinzessin betreten durften. Jenna war darüber nicht unglücklich. Der Weg gehörte zu den Orten in der Burg, wo sie spazieren gehen konnte, ohne sich wie Allgemeingut vorzukommen.
Die Zinnen waren an dieser Stelle so niedrig, dass sie die Aussicht nicht behinderten. Jenna blickte über den vereisten Burggraben hinweg zu den hohen Bäumen am jenseitigen Ufer, den Ausläufern des Waldes. Ihre Äste waren schneebeladen und bildeten einen starken Kontrast zur schwarzen Rinde ihrer Stämme. Jenna musste an ihre vier Brüder denken, die normalerweise im Wald lebten. Sie war so froh, dass Sarah die Jungs überredet hatte, in der Burg zu bleiben, bis die große Kälte vorüber war. Obwohl sie Pelze trugen und in ihrem Lager Tag und Nacht ein Lagerfeuer am Brennen hielten, hätten sie im Wald jetzt bestimmt fürchterlich gefroren.
Jenna zog ihren Mantel enger und ging auf den halb überschneiten Spuren, die sie gestern und vorgestern hinterlassen hatte, langsam weiter. Der Mauerweg folgte der Krümmung des Burggrabens, der wie der große Python in den Marram-Marschen einen leichten Rechtsdrall hatte. Auf der Innenseite wurde der Weg durch die dunklen Wände hoher, schmaler Häuser begrenzt, zwischen denen sich in regelmäßigen Abständen Lücken auftaten, durch die ein unachtsamer Spaziergänger leicht in eine sieben Meter tiefer liegende Gasse stürzen konnte. An solchen Stellen hielt sich Jenna dicht an den Zinnen und vermied es, nach unten zu schauen.
Leise – und ohne sich dessen bewusst sein – überquerte sie die alte Schenke Loch in der Mauer, einen beliebten, in die Ringmauer hineingebauten Treffpunkt für Geister. Dann machte der Weg eine Biegung, und unter ihr kam Jannit Maartens Bootswerft in Sicht, die jetzt nur aus einer Ansammlung von Schneehaufen bestand, deren Form an Boote erinnerte. Jenna folgte weiter ihren alten Fußstapfen, bis die Mauer sich verbreiterte und nach allen Seiten öffnete wie eine Plattform. Hier endete ihre Spur in einem Kreis festgetretenen Schnees. Sie blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Der Platz lag verlassen da wie immer. Und doch hatte sie, als sie langsam weiterging, das Gefühl, sich durch eine Menge zu drängen.
Und das tat sie auch – eine Geisterschar von Königinnen, Prinzessinnen und Prinzessinnen im Wartestand erwartete sie gespannt. Bei jedem Schritt, den sie tat, wichen die Geister ihrer Großmütter, Urgroßmütter, Tanten und Großtanten zur Seite, damit sie nicht von ihr passiert wurden. Veilchenblaue Geisteraugen folgten der Nachfahrin, als die sich der vereisten Stelle in der Mitte des Platzes näherte. Dort angekommen, blieb sie zitternd stehen, sah sich noch einmal um und durchmaß dann die wenigen Meter bis zu den Zinnen. Sie beugte sich über den Rand der Mauer und spähte nach unten, um sich zu vergewissern, dass sie an der richtigen Stelle war – nur für alle Fälle. Ungefähr zwei Meter unter ihr war eine goldene Scheibe in die Mauer eingesetzt. Jenna richtete sich wieder auf und seufzte. Sie war hier richtig – natürlich. Die Menge der königlichen Geister teilte sich, als sie zu der vereisten Stelle zurückkehrte, sich hinsetzte und ihre pelzgefütterten Winterstiefel aufschnürte.
Hoch oben in einem der Häuser, die hier den Mauerweg säumten, hatte Jenna einen weiteren Zuschauer – einen kleinen Jungen. Er hatte die Prinzessin von einem Dachfenster aus erspäht. Und nicht zum ersten Mal. Bald erhielt er Gesellschaft von seiner Mutter und seiner Großmutter. Die Nasen an die Scheibe gedrückt, beobachteten die drei, wie die Prinzessin ihre Stiefel und ihre lila Wollstrümpfe auszog und sich dann barfuß auf das Eis stellte.
»Seht ihr«, flüsterte der kleine Junge, »sie tut es schon wieder.«
»Herrje«, flüsterte die Mutter. »Hoffentlich wird sie nicht genauso verrückt wie diese Datchet.«
»Pst«, zischte die Großmutter. »Sonst hört sie dich noch.« 
»Ausgeschlossen«, erwiderte die Mutter.
Aber der unter den anderen Geistern auf der Mauer weilende Geist von Königin Datchet III. hörte sie tatsächlich. Denn es ist eine Tatsache, dass Menschen, die zu ihren Lebzeiten nicht ganz richtig im Kopf gewesen sind, als Geister die erstaunliche Fähigkeit entwickeln, über viele Meilen hinweg zu hören, wenn jemand ihren Namen ausspricht. Aber Jenna hörte nichts – weder die Bemerkung der Mutter in der Dachkammer noch das Geräusch, auf das sie so sehnsüchtig wartete, den langsamen, aber gleichmäßigen Herzschlag des Drachenboots, der – Bubumm, Bubumm, Bubumm – bis vor wenigen Tagen immer durch den Fels bis zu ihren Fußsohlen pulsiert war. Jenna wollte das unverwechselbare Pochen unbedingt spüren. Sie stellte sich das Drachenboot vor, wie es, eingeschlossen in sein Haus aus Lapislazuli, unter dem Mauerweg lag. Sie dachte an das letzte Mal, als sie es gesehen hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie noch den großen grünen Drachenkopf, der auf dem Marmorweg ruhte, der an den beiden Seiten des tonnenförmigen Drachenhauses entlangführte, und den dicken Drachenschwanz, der, zusammenrollt wie ein dickes grünes Tau, auf dem Marmorsims an der hinteren Wand lag. Jenna erinnerte sich, wie vollkommen das Boot ausgesehen hatte – von Jannit Maarten so wunderbar repariert –, aber auch, wie schlaff und leblos die Drachin gewesen war.
Und dann fiel ihr ein, dass sie von Tante Zelda noch immer nicht die Tripel-Schalen für die Dreifachtransformation bekommen hatte, ohne die sie den Wiederbeleber Tx3, den ihr Broda Pye vor so langer Zeit gegeben hatte, nicht anwenden konnte. Ein Gefühl der Verzweiflung überkam sie, doch sie schob es beiseite, atmete tief durch und zwang sich, an gar nichts zu denken – nur daran, was sie unter ihren Fußsohlen spürte. So stand sie da, wie versteinert, still in sich versunken, doch auch diesmal spürte sie nichts. Gar nichts.
Oben in der Dachkammer verstummten die drei Zuschauer. Die Großmutter wusste, worauf die Prinzessin wartete. Da sie über dem Drachenhaus wohnte, dachte sie oft an den schönen Drachen, der dort unten lag, und besonders an langen, kalten Winterabenden fragte sie sich, ob das Geschöpf wohl noch am Leben war. Es war dieselbe Frage, die sich Jenna nun stellte.
Jenna bekam vom Eis taube Füße, aber sie hoffte immer noch auf ein leises Bubumm. Plötzlich blies ein Windstoß Schnee von den Zinnen, und eisige Flocken legten sich auf ihre blau angelaufenen Zehen. Da merkte Jenna, dass sie kein Gefühl mehr in den Füßen hatte. Es bestand keine Hoffnung mehr, dass sie jetzt noch etwas erspürte. Der Wind – oder etwas anderes – trieb ihr Tränen in die Augen. Sie setzte sich hin und zog die Wollstrümpfe und die braunen Lederstiefel wieder an. Dann stand sie auf, verharrte einen Augenblick unschlüssig und ging dann, beobachtet von der Familie und den Geistern von fünfundvierzig Königinnen, Prinzessinnen und Prinzessinnen im Wartstand, auf ihrer eigenen Spur durch den Schnee zurück.
»Sie sieht traurig aus, Oma«, flüsterte der kleine Junge.
Die Großmutter sah Jenna nach, wie sie langsam dem Pfad folgte, ihr Mantel ein roter Farbtupfer im eintönigen Weiß und Grau der verschneiten Ringmauer, des dunklen Burgkanals und der winterlichen Bäume dahinter.
»Ja«, stimmte die Großmutter zu. »Es ist nicht gut, dass die Prinzessin so traurig ist.«
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Marcia sah zu, wie Terry Tarsal ihre neuen Schuhe in goldenes Seidenpapier mit dem Aufdruck Offizieller Lieferant der Außergewöhnlichen Zauberin einwickelte.
»Vielen Dank, Terry«, sagte sie. »Sie haben wunderbare Arbeit geleistet.«
Terry strahlte vor Stolz. Es kam nicht oft vor, dass Marcia jemanden lobte. »Es war mir eine wahre Freude, Madam Marcia. Es ist immer schön, etwas Besonderes anzufertigen. Ich finde, das Glitzern verleiht ihnen einen besonderen Pfiff. Und der blaue Pelz, der oben herausschaut, ist einfach hinreißend. Genial.« Mit einem Seufzer legte Terry die sauber eingeschlagenen Schuhe in eine hübsche goldene Schachtel. »Sie haben mir das Leben gerettet. Ich musste neunundzwanzig Paar wasserfeste braune Galoschen für die Dachgärtnerei der Anwanden anfertigen. Höchst deprimierend.«
»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Marcia. »Es gibt nichts Schlimmeres als Galoschen.«
»Noch dazu braune«, ergänzte Terry und knüpfte mit dem dunkelblauen Band, das für besondere Kunden reserviert war, seine beste Schleife um den Karton. Er reichte das Paket Marcia, die es ihm strahlend abnahm. »Das macht dann bitte eine halbe Krone.«
»Du meine Güte!« Marcia sah ihn schockiert an, gab ihm aber den vollen Betrag. Es lohnte sich.
Terry ließ das Geld eilends in der Kasse verschwinden, bevor es sich Marcia anders überlegen konnte. »Haben Sie heute Abend etwas Besonderes vor?«
Das hatte sie. Milo Banda hatte sie ins Kleine Theater in den Anwanden eingeladen, wo ein neues Stück gespielt wurde, aber das brauchte Terry nicht zu wissen. »Das wird mein kleines Geheimnis bleiben, Mr. Tarsal.« Ganz aufgeregt beim Gedanken an den Abend, eilte Marcia aus dem Laden. Die Tür flog von selbst auf, und sie stürmte hinaus.
Platsch!
Terry erbleichte. Er wusste sofort, was geschehen war. Die verflixten Bengel von nebenan. Sie hatten es schon wieder getan. Sie hatten das Brett weggenommen, das er auf die Pfütze gelegt hatte. Terry stürzte nach draußen. Und in der Tat, sein schlimmster Albtraum war wahr geworden. Seine angesehenste Kundin stand direkt vor seinem Laden bis zum Hals in eiskaltem, schmutzigem Wasser. Sie schien darüber nicht sehr erfreut.
»Helfen Sie mir heraus!«, zischte sie.
Terry war klein und hager, aber stärker, als er aussah. Er packte Marcia an den Armen und zog mit aller Macht. Ein Klatschen, und Marcia lag auf ihm.
»Uff!«, entfuhr es Terry.
Marcia rappelte sich auf und schüttelte sich wie ein großer lila Hund, dass das Wasser nur so aus ihrem Zaubermantel spritzte. Unterdessen krabbelte Terry zu der Pfütze und fischte den goldenen Schuhkarton heraus, der verloren an der Oberfläche schwamm. Er hätte es wissen müssen: Eine Woche, in der er neunundzwanzig Paar braune Galoschen anfertigte, konnte kein gutes Ende nehmen.
Er stand auf. »Ich bin wirklich untröstlich, Madam Marcia. Diese verfluchte Pfütze. Ich habe versucht, sie aufzufüllen. Sie würden nicht glauben, wie viel Abfall ich hineingeschüttet habe, aber sie bleibt einfach da – ein großes, tiefes Loch, randvoll mit Wasser. Mir ist das ein Rätsel. Um diese Jahreszeit dürfte es eigentlich keine Pfützen geben.« Terry blickte auf den durchgeweichten goldenen Karton in seinen Händen. »Ich mache sie wieder wie neu, das verspreche ich.«
»Danke«, brummte Marcia und wrang den Pelzsaum ihres Mantels aus. »Aber bis heute Abend werden Sie es wohl nicht mehr schaffen, oder?« 
»Ich werde durcharbeiten, bis ich damit fertig bin. Um wie viel Uhr gehen Sie aus?« 
»Um halb acht«, antwortete Marcia, ohne zu überlegen.
Terry lächelte. »Bis dahin sind sie bei Ihnen. Ich bringe sie in den Turm. Und ich möchte noch einmal betonen, es tut mir sehr leid.«
»Nicht so leid, wie es einem anderen bald tun wird«, knurrte Marcia, verschwand triefend im Schnapphansweg und lief in den Schneemann hinein, den die Anwohner gemeinsam gebaut hatten – und der einen unangenehm spitzen Stock trug.
 
Beetle erklomm die breite weiße Marmortreppe zum Zaubererturm. Oben angekommen, blieb er stehen, um den Augenblick auszukosten. Er wandte sich um und blickte auf den schönen, verschneiten Hof mit seinem frisch geräumten Weg, der sich vom Großen Bogen zum Fuß der Treppe schlängelte. Hinter der hohen Hofmauer war gerade noch das schneebedeckte Dach des Manuskriptoriums zu sehen, aus dem die Rauchsäule aus dem Ofen im neuen Aufenthaltsraum der Schreiber träge in den Himmel stieg. Beetle war unsagbar glücklich – und nach seiner Begegnung mit Jenna nur ein ganz klein wenig aus dem Gleichgewicht.
Er verbannte Jenna aus seinen Gedanken, drehte sich wieder um und blickte auf die große silberne Flügeltür, die vor ihm emporragte. Heute Morgen sah der Zaubererturm besonders eindrucksvoll aus. Er war in ein bläulich-silbern schimmerndes Licht getaucht, über das zarte lila Blitze hinweghuschten. Beetle konnte es kaum fassen, dass er hier stand. Gleich würde er zum allerersten Mal das Losungswort des Zaubererturms aussprechen – und die magische Tür würde sich nur für ihn öffnen. Er lächelte und genoss den Augenblick noch etwas länger.
»Das Losungswort vergessen, Obermagieschreiber?«, fragte eine fröhliche Stimme hinter ihm.
»Nein, ich …«
Silas Heap hüpfte die Stufen herauf, das strohblonde Lockenhaar so zerzaust wie immer, mit einem Lächeln in den grünen Augen. Silas mochte Beetle. »Wenn Sie gestatten«, sagte Silas, und bevor Beetle etwas einwenden konnte, schwang lautlos die Flügeltür vor ihm auf. Silas fasste ihn am Arm und schob ihn über die Schwelle.
Die Worte WILLKOMMEN, OBERMAGIESCHREIBER nahmen zu Beetles Füßen Gestalt an. Und dann leuchtete WILLKOMMEN, SILAS HEAP auf und verblasste sogleich wieder.
»Siegelwache«, sagte Silas zur Erklärung. »Bin etwas spät dran, aber Sie wissen ja, was sie in so einem Fall sagen.«
Beetle probierte es mit Raten. »Sie kommen zu spät? Haben Sie eine Ahnung, wie spät es ist? Wo um alles in der Welt haben Sie gesteckt?«
Silas sah ihn verdutzt an. »Nein: Besser spät als nie.«
Beetle blickte Silas Heap nach, wie er die Große Halle in Richtung Siegelkammer durchquerte, und hörte dann, wie einer der Zaubererwächter ihn fragte: »Silas Heap – wo um alles in der Welt haben Sie gesteckt?«
Schmunzelnd steuerte Beetle auf die silberne Wendeltreppe zu. Er hatte einen Termin im zwanzigsten Stock.
Marcia öffnete ihm die Tür und ließ ihn eintreten. Zum allerersten Mal begegnete Beetle dem Geist seiner ehemaligen Vorgesetzten Jillie Djinn. Marcia legte ihm warnend die Hand auf die Schulter.
»Gehen Sie langsam durch das Zimmer. Damit sie keinen Schreck bekommt.«
Jillie Djinn starrte Beetle an, bemerkte, dass er die Amtsrobe des Obermagieschreibers trug, blickte auf die Robe, die sie selbst anhatte, und dann wieder zu Beetle. Ein verwirrter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht wie ein Nebel, während sie zusah, wie Beetle behutsam, fast entschuldigend das Zimmer durchquerte. Er hatte beinahe die gegenüberliegende Tür erreicht, als er gegen einen kleinen Tisch stieß und Marcias Sammlung zerbrechlicher Zaubertöpfe zum Wackeln brachte. In diesem Augenblick begriff Jillie Djinn, die ehemalige Obermagieschreiberin, dass sie tot war. Sie öffnete den Mund, und tief aus ihrem Innern drang ein lautes, kummervolles Heulen: »Oooooooooooooooooooo …«
Das nicht mehr enden wollte. Marcia schob Beetle zur Tür. Sie war blass und, wie Beetle erst jetzt auffiel, ziemlich feucht. Ihr dunkles Haar glänzte vor Nässe und hing zottelig auf ihre Schultern herab. Doch bevor er fragen konnte, was geschehen war, bugsierte sie ihn in ihr Studierzimmer und schloss die Tür, um das verzweifelte Heulen auszusperren. Auf einem kleinen Stuhl vor dem Schreibtisch saß Marcellus Pye. Er wirkte auf Beetle ein wenig angespannt.
Und das war er auch. Marcellus hatte Septimus gerade auf einen Botengang geschickt und dessen Abwesenheit dazu nutzen wollen, nach dem Feuerkessel zu sehen. Die Zeit drängte.
»Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Beetle«, sagte Marcia.
»Er ist nicht der Einzige, der so kurzfristig kommen musste«, bemerkte Marcellus gereizt.
»Aber im Unterschied zu Ihnen hat sich das Beetle nicht selbst zuzuschreiben, Marcellus«, entgegnete Marcia und fügte, ohne den Blick von dem Alchimisten zu wenden, hinzu: »Beetle, wären Sie so gut, Mr. Pye die Kühlanlage zu zeigen.«
Nicht das kleinste Muskelzucken verriet, dass Marcellus wusste, wovon Marcia sprach. Seine zur Schau getragene Miene – siebzig Prozent Verärgerung, fünfundzwanzig Prozent Verwirrung, fünf Prozent Langeweile – blieb unverändert.
Beetle zog das schimmernde weiße Blatt aus der Rolle und legte er vor Marcellus hin, der es lediglich mit natürlicher Neugier betrachtete. 
»Was ist das?«, fragte er höflich.
Marcia deutete mit dem Finger auf die Überschrift. »Kühlanlage«, sagte sie bewusst sehr laut. »Wie Sie genau wissen, Marcellus.«
Marcellus ergriff das Blatt und sah es sich genauer an. »Merkwürdig. Hat etwas von einem Spinnennetz.« Er schaute zu Marcia auf. »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas über diese …«, er senkte den Blick auf die Überschrift, »… Kühlanlage weiß.«
Marcia kämpfte gegen ihren aufsteigenden Ärger an. Sie hatte erwartet, dass Marcellus klein beigeben oder zumindest ein schuldbewusstes Gesicht machen würde, wenn sie ihm die Zeichnung vorlegte. Entweder war er ein glänzender Schauspieler, oder er hatte tatsächlich nichts damit zu tun – Marcia war sich unschlüssig. Sie tippte auf die handschriftliche Notiz unten auf der Seite. »Weil Sie das da geschrieben haben, Marcellus!«
Ganz bedächtig – um Zeit zu gewinnen, wie Marcia argwöhnte – zückte Marcellus seine Brille mit den kleinen runden Gläsern, setzte sie auf und klemmte sich sorgfältig die Brillenbügel hinter die Ohren. Marcia wippte ungeduldig mit dem Fuß.
Marcellus las die Notiz. »Julius ZURK, M«, murmelte er. »ZURK … komischer Name.« 
Beetle wollte Marcellus korrigieren, aber Marcia hob die Hand und gebot ihm Einhalt. 
Marcellus schaute wieder zu Marcia auf. »Und Sie glauben, dass ›M‹ für Marcellus steht?«
»Ja«, antwortete Marcia. Ein unsicheres Zögern schlich sich in ihre Stimme.
Marcellus witterte den Sieg. Lächelnd legte er das Blatt auf den Tisch zurück. »Nun, ich hoffe, Sie lassen mich nicht jedes Mal holen, wenn in der Burg ein Zettel auftaucht, der mit dem Buchstaben ›M‹ unterzeichnet ist. Dann bin ich nur noch damit beschäftigt, die Zaubererallee hinauf- und hinunterzumarschieren. Da draußen gibt es bestimmt eine Menge solcher Zettel von – lassen Sie mich überlegen – Milo, Morwenna, Marissa, Maureen, Marcus …«
Bei dem Namen Marcus erbleichte Marcia. Dem ehemaligen Gewöhnlichen Zauberer Marcus Overland war einmal von der Wäscherei des Zaubererturms versehentlich Marcias Amtsrobe der Außergewöhnlichen Zauberin ausgehändigt worden. Er war darin in der Burg herumstolziert und hatte sich sehr schlecht benommen. Noch heute gab es Leute, die behaupteten, Marcia wäre damals schreiend auf die Zaubererallee gerannt und hätte ein Paar langer Damenunterhosen über dem Kopf geschwenkt. »Das reicht jetzt, Marcellus«, sagte Marcia schroff. »Den Spott können Sie sich sparen.«
»Ich wollte nur darauf hinweisen«, entgegnete Marcellus, »dass sich hinter dem Buchstaben ›M‹ alle möglichen Leute verbergen können.«
Beetle beobachtete mit einer Mischung aus Bewunderung und Verärgerung, dass Marcellus einen kühlen Kopf bewahrte und Marcia aus der Fassung brachte. Es wurde Zeit, Tacheles zu reden. Er zog aus seinem Ordner ein durchscheinendes Blatt Papier, auf dem er die Lage aller Pfützen eingetragen hatte, und legte es auf die Skizze der Lüftungsanlage.
»Wir hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht helfen, Marcellus«, sagte er ruhig. »Seit einigen Wochen beobachte ich einen höchst merkwürdigen Vorgang. Überall in der Burg sind plötzlich Pfützen aufgetaucht.«
Marcellus blickte ehrlich überrascht auf, und dann huschte ein Ausdruck von Panik über sein Gesicht. Jetzt war sich Beetle seiner Sache sicher und fuhr fort: »Bei Einbruch der großen Kälte waren es neun. Meine Schreiber haben sie täglich kontrolliert und berichtet, dass trotz eisiger Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt keine einzige Pfütze zugefroren ist. Und dann wurden vor zwei Tagen vier weitere gemeldet. Zwei in Gärten von Schreibern und zwei in vereisten Gassen. Das ist doch merkwürdig, finden Sie nicht?«
»Mag schon sein«, antwortete Marcellus. »Nur weiß ich nicht, warum Sie das ausgerechnet mir erzählen.«
Beetle deutete auf die beiden Blätter, die vor ihm lagen. »Wie Sie sehen, stellt das oben liegende Pauspapier einen Grundriss der Burg dar. Die eingezeichneten roten Punkte stehen für die Pfützen.« Beetle sah Marcellus an. »Es sind jetzt insgesamt dreizehn.«
Das müsste hinkommen, dachte Marcellus grimmig. Und laut sagte er: »Tatsächlich? Ist die Zahl dreizehn von Bedeutung?«
»Wissen Sie es vielleicht?«, fragte Beetle.
Marcellus antwortete nicht.
Beetle fuhr fort: »Nun, wenn wir die Zeichnung über die Skizze der Kühlanlage legen … so etwa, dann sehen wir, dass jeder rote Punkt mit dem Ende einer Linie auf der Skizze zusammenfällt.«
»Was Sie nicht sagen«, murmelte Marcellus. »Wie interessant.«
»Und ich vermute, dass jede Linie an einem Lüftungsloch endet.«
Marcellus zuckte mit den Schultern. »Was auch immer ein Lüftungsloch sein mag.«
Beetle wusste, dass er ruhig bleiben musste, aber es fiel ihm nicht leicht. Bemüht, jede Spur von Gereiztheit in der Stimme zu vermeiden, fuhr er fort: »Ich, also wir glauben in der Tat, dass die Notiz von Ihnen stammt, und wir glauben, dass sie an Julius Pike gerichtet war. ZURK ist eine, wie Ihnen bekannt sein dürfte, veraltete Abkürzung für ›Zur Kenntnisnahme‹. Marcia und ich sind davon überzeugt, dass zwischen diesen Pfützen und dem Feuer in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst ein Zusammenhang besteht. Wir hätten gern eine Erklärung, warum sich die Pfützen bilden, bevor das Feuer entzündet ist, genauer gesagt, bevor die Kammer geöffnet ist.«
Ein paar Sekunden lang dachte Beetle, er hätte es geschafft. Marcellus seufzte und antwortete dann: »Da besteht in der Tat ein Zusammenhang. Darf ich es Ihnen zeigen?«
Beetle nickte.
Marcellus zückte einen Stift und ging daran, zusätzlich zu den roten Punkten eine Reihe dicker schwarzer Kreuze in Beetles Grundriss der Burg einzuzeichnen. Dann verband er sie so miteinander, dass eine wellenförmige Linie entstand, die vom Südtor am Fluss bis zum Zaubererturm reichte.
»Sie werden feststellen, dass an all diesen Stellen der Schnee schmilzt«, sagte er und sah Beetle über den Rand seiner Brille hinweg an. »Außerdem werden Sie feststellen, dass es keineswegs an all diesen Stellen ein, wie Sie es nennen, Lüftungsloch gibt. Es ist ein unglücklicher Zufall, dass sich die Pfützen, die Sie entdeckt haben, ausgerechnet über einem von diesen Lüftungsdingern befinden – was auch immer sich dahinter verbergen mag.« Er zuckte mit den Schultern. »Zufälle kommen vor.«
»Ein Zufall?«
Marcellus nahm die Brille ab und schaute auf. »Drachenblut.«
»Was?«
»Drachenblut. Nach seinem Kampf mit dem Dunkeldrachen hat Feuerspei eine Blutspur vom Südtor zum Zaubererturm gezogen. Jeder rote Fleck, und jetzt auch jedes rote Kreuz, steht für einen Blutstropfen. Sie werden feststellen, dass der Schnee auch bei jedem von mir eingezeichneten Kreuz geschmolzen ist. Ich gebe zu, dass zwischen der Öffnung der Kammer und dem Schmelzen des Schnees eine Verbindung besteht, aber nur insofern, als Feuerspeis Flug uns erst in die glückliche Lage versetzt hat, sie überhaupt öffnen zu können.« Marcellus blickte zu Marcia. »Sie wissen über die ewige Wärme von Drachenblut doch bestimmt gut Bescheid.«
Marcia war sich da nicht so sicher, wollte Marcellus aber nicht damit Genugtuung verschaffen, dass sie eine Wissenslücke zugab. »Selbstverständlich«, raunzte sie.
Marcellus war klar, dass die Befragung zu Ende war. Er verstaute seine Brille wieder in dem roten Samtetui. »Drachenblut ist etwas Wunderbares, aber es bewirkt auch, dass sich im Schnee Pfützen bilden, was für diejenigen, die hineinfallen, ein großes Ärgernis darstellt. Ich nehme an, Ihre Schuhe sind ruiniert worden, Marcia?«
»Woher wissen Sie, dass ich …«
Marcellus stand auf. Er hatte gewonnen und wollte nun möglichst schnell aus Marcias Studierzimmer verschwinden. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss wieder an die Arbeit. Ich hoffe, unsere nächste Unterredung wird sich um die Aufgabe drehen, die uns allen auf den Nägeln brennt – die Denaturierung des Rings mit dem Doppelgesicht.«
Marcia öffnete die Tür. »In der Tat.« Dann holte sie tief Luft und sagte: »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie von der Arbeit weggeholt habe, Marcellus. Ich bringe Sie hinaus.«
Beetle setzte sich mit einem Seufzer. Ruhig legte er die Skizze der Lüftungsanlage und seine Zeichnung, die nun mit hämischen schwarzen Kreuzen bedeckt war, in den Ordner zurück. Er hatte seinen ersten Fehler als Obermagieschreiber begangen. Es war kein angenehmes Gefühl.
Marcia kam ohne Marcellus wieder. Beetle sprang auf. »Marcia, es tut mir sehr leid.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Beetle«, sagte sie. »Es hat auch sein Gutes. Marcellus weiß jetzt, dass wir ein Auge auf ihn haben. Bitte lassen Sie sich davon nicht entmutigen. Sie müssen mich weiter über alles Verdächtige auf dem Laufenden halten – über alles.«
Beetle atmete erleichtert auf. »Ja, selbstverständlich. Und ich werde alle Kreuze, die er eingezeichnet hat, überprüfen.«
»Danke, Beetle. Und jetzt haben wir uns, denke ich, einen starken Kaffee verdient.«
 
Als Marcia Beetle auf der Wendeltreppe nach unten begleitete, war ihm das Gespräch mit Marcellus nicht mehr ganz so peinlich. Sie kamen gerade in der gewölbten Großen Halle an, da bemerkte er, dass etwas Marcias Aufmerksamkeit erregt hatte: Milo Banda kam aus der Portierloge der Zauberin vom Dienst.
Beetle sah, dass Milo, als er Marcia erblickte, wie angewurzelt stehen blieb und verunsichert wirkte. Beetle hatte den Eindruck, dass Jennas Vater am liebsten in das Kabuff zurückgesprungen wäre, sich aber nicht sicher war, ob Marcia ihn gesehen hatte. Marcia nahm ihm die Entscheidung ab. Sie sprang von der Treppe und durchquerte die Große Halle in Windeseile. Beetle wahrte taktvoll Abstand – da war etwas im Gang, er wusste nur nicht, was.
Milo wand sich, als er Die Außergewöhnliche Zauberin begrüßte. »Marcia, wie schön. Na, so was. Ich bin entzückt, Sie hier zu sehen.«
Marcia blickte ihn verwirrt an. »Ich bin die meiste Zeit hier. Ich wohne hier. Und ich arbeite hier.«
»Ja, ja, natürlich. Ich wollte nur sagen, dass ich nicht damit gerechnet hätte, Ihnen zu begegnen.«
»Nein?«
»Nein. Ich … äh … ich bin geschäftlich hier. Ein kleines Projekt meinerseits.«
»Ach, davon haben Sie mir ja gar nichts erzählt. Ich hätte Ihnen behilflich sein können.«
»Nein, nein, ich glaube nicht.«
»Oh.«
»Aber ich … äh … danke Ihnen jedenfalls für das Angebot«, fuhr Milo nervös fort. »Ich hoffe, Sie verstehen. Ich wollte Sie nicht stören. Ich weiß doch, wie beschäftigt Sie sind. Deswegen komme ich vormittags hierher.«
»Vormittags?«
»Äh … ja, Hildegard meinte, das sei die beste Zeit.«
»Hildegard?«
»Ja. Aber wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Hildegard auch zu einer anderen Zeit aufsuchen.«
»Es interessiert mich keinen Deut, wann Sie Miss Pigeon aufsuchen wollen«, erwiderte Marcia frostig. »Allerdings werde ich mit Miss Pigeon ein ernstes Wörtchen über Privatbesuche während der Arbeitszeit reden müssen.« Marcia machte auf ihren lila Pythonabsätzen kehrt und rauschte davon.
Am Fuß der Treppe holte Milo sie ein. »Aber das sind keine Privat…«
Marcia funkelte Milo an. »Ich habe festgestellt, dass ich heute Abend anderweitige Verpflichtungen habe. Doppelte Geschwindigkeit!« Die Treppe befolgte Marcias Anordnung und trug sie wirbelnd nach oben. Aus einer der höheren Etagen ertönte ein Schrei, gefolgt von einem dumpfen Schlag. Ein Zauberer hatte bei der plötzlichen Tempoverschärfung das Gleichgewicht verloren.
Beetle und Milo sahen zu, wie Marcias lila Mantel verschwand.
»Mist«, sagte Milo. »Mist, Mist, Mist.«
»Ganz meine Meinung«, stimmte Beetle zu.
 
Auf dem Weg zurück ins Manuskriptorium sah Beetle Jennas auffälligen roten Mantel daran vorbeigehen, und er beschloss, einen Umweg zu machen und die nächstgelegenen Stellen zu kontrollieren, die Marcellus auf dem Plan mit einem Kreuz versehen hatte. Nach einer fruchtlosen Stunde hatte er herausgefunden, dass die drei in der Nähe des Zaubererturms unmöglich zu überprüfen waren. Zwei befanden sich auf Dächern und eines sogar im Innern eines Hauses. Er argwöhnte, dass es mit anderen ähnlich war. Also schlug er wieder den Weg zum Manuskriptorium ein. Er wusste, dass Marcellus Pye etwas im Schilde führte. Nur was?
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IN DER HÜTERHÜTTE
 
 
 
Sarah Heap werkelte im Schuppen des Gemüsegartens, als Jenna durch die Seitenpforte den Garten betrat. Sarah sah ihr am Gesicht an, was sie sagen würde, aber sie stellte ihre Frage trotzdem: »Hallo, Liebes. Glück gehabt?«
»Nein.«
»Na ja, es ist zu kalt. Sieh dir nur die Frösche an.«
»Frösche? Was für Frösche?«, fragte Jenna gereizt.
»Eben – was für Frösche. Sie haben sich in Mauern verkrochen und schlafen. Ihre Herzen schlagen im Winter kaum, musst du wissen. Und auch das Drachenboot ist wechselwarm, wie ein Frosch.«
Jenna war empört. »Es ist nicht wie ein Frosch, Mum.«
»Nun, es sieht natürlich nicht wie einer aus, aber …«
»Und überhaupt, während der letzten große Kälte und der davor habe ich es immer gehört. Ich befürchte, dass das Dunkelfeld irgendwie in das Drachenhaus eingedrungen ist.« Jenna zückte eine kleine blaue Flasche. Auf dem braunen Etikett stand Wiederbeleber Tx3. »Ich habe das hier jetzt schon so lange, aber jedes Mal wenn ich zu Tante Zelda sage, dass wir es endlich anwenden und das Drachenboot damit wiederbeleben sollten, antwortet sie ausweichend. Aber ich lasse mich jetzt nicht mehr hinhalten. Ich werde Tante Zelda einen Besuch abstatten. Jetzt gleich.« Damit machte sie kehrt und lief los.
»Jenna!«, rief ihr Sarah nach.
Jenna blieb an der Pforte in der Mauer stehen, die auf einen überdachten Weg zum Palast hinausging. »Was ist?«
Mit vorsichtigen Schritten ging Sarah über den vereisten Kiesweg zu ihr. Jenna wartete ungeduldig. Im Unterschied zu Sarah erledigte sie Dinge, die ihr in den Sinn kamen, gerne sofort. 
Sarah legte ihr die Hand auf den Arm. »Tante Zelda ist nicht mehr … äh …«, Sarah suchte nach dem passenden Wort, »… sie ist nicht mehr ganz die Alte. Sie wird vergesslich – wie du ja weißt, ist sie deshalb nicht zur Hochzeit gekommen. Sie merkt nicht immer, wenn sie etwas vergessen hat, und wenn doch, regt sie sich furchtbar auf. Du, nun ja, du solltest dir von dem Besuch nicht zu viel versprechen.«
»Aber sie muss es tun, Mum. Es ist ihre Pflicht als Hüterin.«
Sarah sah Jenna liebevoll an. »Ich weiß. Wann wirst du zurück sein, Liebes?«
»Sobald wie möglich«, antwortete Jenna, gab Sarah einen flüchtigen Kuss und lief den überdachten Weg entlang zu einer kleinen Tür am Fuß des Ostturms.
Sarah sah ihr nach. Wie groß Jenna im letzten Monat geworden war! Und wie königlich sie aussah. Sarah lächelte bei der Vorstellung, dass ihr kleines Mädchen Königin werden sollte. Es wird zu ihr passen, dachte sie. Sie ist jetzt so weit.
 
Jenna rannte die gewundene Treppe im Innern des Turms hinauf. Atemlos oben angekommen, zog sie einen goldenen Schlüssel, in dessen Griff ein großer roter Stein eingesetzt war, aus der Tasche. Sie steckte ihn in die scheinbar kahle Wand und sprang rasch ein Stück zurück. Dann wartete sie ein paar Sekunden, ehe sie erneut an die Wand trat und darin verschwand.
 
Viele Meilen entfernt, in einer Steinhütte auf einer ovalen Insel am Südrand der Marram-Marschen, tauchte Jenna aus einem kleinen Schrank unter der Treppe wieder auf.
»Tante Zelda«, rief sie leise, erhielt aber keine Antwort. Sie schaute sich in dem Raum, den sie gut kannte, um. Ein Feuer brannte im Kamin, der Fußboden war frisch gefegt, und die Hexentrankflaschen, die sich in den Wandregalen reihten, funkelten in unterschiedlichen Farben. Der Raum selbst war lang gestreckt und niedrig, und in der Mitte führte eine Treppe nach oben. Unter ihr befand sich der Schrank für Unbeständige Tränke und Spezialgifte, dem Jenna soeben entstiegen war. 
Tante Zeldas Hütte hatte nur zwei Zimmer, eines oben und eines unten. Die Küche zählte Jenna nicht mit. Sie war an die Rückseite des Hauses angebaut und erinnerte mehr an Sarahs Gartenschuppen als an einen richtigen Raum. Jenna ging nach oben und sah sich in der niedrigen Mansarde um. Die Betten waren gemacht, alles war sauber und aufgeräumt – aber keine Spur von Tante Zelda.
Sie ging wieder nach unten. »Tante Zelda?«, rief sie noch einmal, doch wieder kam keine Antwort. Wahrscheinlich, so sagte sie sich, war Tante Zelda mit Wolfsjunge draußen, schnitt Kohl oder hackte für die Enten ein Loch ins Eis. Jenna beschloss, auf die Rückkehr der beiden zu warten.
Sie genoss es, allein in der Hütte zu sein, und wanderte ein wenig umher. Tante Zeldas Hütte war für sie etwas Besonderes. Heute Morgen erstrahlte sie in dem Licht, das von den Schneehaufen draußen reflektiert wurde. Das und der Geruch nach Holzrauch, vermischt mit einem Hauch gekochtem Kohl, erinnerten Jenna an die glücklichen Wochen, die sie einmal während der großen Kälte hier zugebracht hatte. Sie liebte das gemütliche Innere der Hütte, die mit Büchern und Hunderten von Trankflaschen bedeckten Wände, die roh gezimmerten Deckenbalken, an denen allerlei interessante Dinge hingen, von denen einige wie etwa Muschelbeutel, Gartenhüte, Schilfgarben, Kohlschneider und Kräuterbüschel an Tante Zelda erinnerten, und andere verrieten, dass die Hütte nun auch Wolfsjunges Zuhause war: Es gab verschiedene Angelruten und Fischnetze sowie eine schöne Sammlung an Steinschleudern.
Jenna ging zum Feuer, stellte sich davor und wärmte sich die Hände, darauf bedacht, die Ente nicht zu wecken, die auf einem Kissen neben dem Kamin schlief. In diesem Augenblick fegte ein Windstoß vereisten Schnee vom Hüttendach. Wie Hagel prasselte er gegen die dicken grünen Fensterscheiben und ließ Jenna zusammenzucken. Jetzt hatte sie genug vom Alleinsein und beschloss, sich auf die Suche nach Tante Zelda und Wolfsjunge zu machen.
Die eisige Kälte traf sie wie ein Schock, als sie vor die Tür trat. Sie hatte ganz vergessen, dass es in den Marram-Marschen immer viel kälter war als in der Burg, besonders bei Ostwind. Heute blies ein kräftiger Ostwind, der Schwaden feiner Eiskörner über die Schneefläche wirbelte und ihr bis ins Mark drang.
Sie folgte dem frei geschippten Pfad bis zu der Bohlenbrücke, die den zugefrorenen Mott – den breiten Kanal, der Tante Zeldas Hütte ringförmig umschloss – überspannte. Dort angekommen, blieb sie stehen, beschirmte ihre Augen mit der Hand, da der Schnee sie blendete, und suchte die Umgebung ab. Keine Spur von Tante Zelda und Wolfsjunge, nur eine weite weiße Fläche, die vor ihren Augen verschwamm. Sie drehte sich um und blickte zurück zu der kleinen Steinhütte. Zwischen den hohen Schneehaufen, die bis zu ihrer niedrigen Dachtraufe reichten, sah sie aus wie ein Iglu. Der warme Schein des Kaminfeuers drang durchs Fenster, und am liebsten wäre Jenna wieder hineingegangen, doch sie verbot es sich streng. Je früher sie Tante Zelda fand, desto eher konnte sie wieder beim Drachenboot sein.
Jenna wusste, dass auf der Dracheninsel – so hieß die Insel, auf der Tante Zeldas Hütte stand – alle Wege über kurz oder lang zu einem Kohlbeet führten. Und wenn Tante Zelda irgendwo zu finden war, dann an einem Kohlbeet. Jenna wandte sich nach rechts, damit sie den schneidenden Wind im Rücken hatte, und ging den Pfad neben dem Mott entlang.
Sie hatte ganz vergessen, wie gern sie hier draußen in den Marschen war. Sie liebte den Himmel, der kein Ende zu nehmen schien und über den der Wind die Wolken peitschte, und sie liebte das aufregende Gefühl, nur von wilder Natur umgeben zu sein, doch am meisten liebte sie die Stille. Im Sommer war noch das Glucksen und Gluckern der unsichtbaren Marschbewohner zu hören. Doch im Winter verkrochen sich alle Geschöpfe tief im kalten Schlamm und hielten einen langen, tiefen Schlaf. Dann wurde es still in den Marschen. Und noch stiller, wenn mit der großen Kälte der Schnee kam. Jenna genoss diese sanfte, vollkommene Stille in vollen Zügen. Sie schritt langsam aus, setzte vorsichtig ihre Stiefel in den Schnee, damit er unter ihren Sohlen nicht knirschte, und raffte ihren Mantel, damit er nicht raschelnd über den Schnee strich.
So war es kein Wunder, dass Jenna, als es hinter ihr plötzlich einen dumpfen Schlag tat, vor Schreck fast in den gefrorenen Mott gefallen wäre. Sie wirbelte herum und stieß einen spitzen Schrei aus. Vor ihr auf dem Weg stand, wie vom Himmel gefallen, Septimus. Er wankte leicht und war in eine seltsame, lila schimmernde Wolke gehüllt.
»Sep!«, rief Jenna. »Was … ich meine … wo kommst du … wie hast du das gemacht?«
Septimus bewegte den Mund, aber kein Laut erklang. Erst als die letzten magischen Schwaden sich verzogen hatten, konnte Jenna hören, was er sagte.
»… war sehr knapp, Jenna. Tut mir wirklich leid. Ich habe nicht damit gerechnet, dass jemand hier draußen ist – und dich habe ich schon gar nicht erwartet. Was machst du hier?«
»Was ich hier mache?«, Jenna lachte. »Bloß einen Spaziergang. Ziemlich langweilige Sache. Immer einen Fuß vor den anderen setzen. Unsereiner taucht nicht plötzlich wie aus dem Nichts auf, von Kopf bis Fuß von flackernden lila Lichtern umgeben.«
»Das ist mein Beruf, Jenna«, entgegnete Septimus grinsend.
»War das eines von diesen Transport-Dingern?«, fragte Jenna.
Septimus blickte sie ein wenig selbstgefällig an. »Ja, das war eines von diesen Transport-Dingern.«
»Den ganzen Weg von der Burg hierher?« Jenna klang beeindruckt.
»Ja. Nicht schlecht, was?« Froh, endlich mal wieder in der Sonne zu sein – und etwas Interessantes zu tun –, hakte sich Septimus bei Jenna unter und schlug mit ihr den Weg zur Hütte ein.
»Falls du zu Tante Zelda willst, die ist nicht da«, sagte Jenna. »Ich bin herausgekommen, um sie zu suchen.«
»Klar will ich zu Tante Zelda«, antwortete Septimus, »aber eigentlich möchte ich nur die Flasche von ihr. Das heißt, Marcellus möchte sie.«
»Flasche? Was für eine Flasche?«
Septimus zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe sie nie gesehen, aber Marcellus sagt, sie bewahrt sie in einem Schrank auf. In einem, den er eigens dafür gebaut hat.«
»Marcellus hat für Tante Zelda einen Schrank gebaut?« Jenna staunte. »Davon hat sie nie etwas erzählt.«
»Nein, nicht für Tante Zelda. Er hat ihn für Broda gebaut, seine Frau. Sie war Hüterin, als Marcellus noch jung war. Ich meine, als er das erste Mal jung war, zuzeiten von Königin Etheldredda. Deiner reizenden Vorfahrin, Jenna«, fügte er neckend hinzu.
»Ich weiß, wer Broda ist – ich bin ihr sogar einmal begegnet. Und wenn du nicht aufpasst, Septimus Heap, werde ich als Königin genau wie Etheldredda und lasse jeden Samstag alle Zauberlehrlinge im Palastgarten antreten und Unkraut jäten.« Jenna lachte.
»Das hat sie nicht getan, oder?« 
»Doch. So steht es jedenfalls in meinem Buch.«
»Ach ja, dein Buch.« Septimus schmunzelte wissend. Die Königinnenregeln! Jenna hatte die lästige Angewohnheit, Stellen daraus zu zitieren.
Sie gingen am Mott entlang, dann um den verschneiten Hügel herum, der den alten römischen Tempel überwölbte, in dem einst das Drachenboot gelegen hatte. Septimus blieb einen Augenblick stehen, betrachtete den Hügel und dachte daran zurück, wie er das schöne Boot zum ersten Mal gesehen hatte. »Du bist seinetwegen hier, stimmt’s?«, fragte er leise.
Jenna nickte.
»Hörst du es noch immer nicht?«
»Nein, Sep. So kann es nicht weitergehen. Wir müssen endlich die Dreifachtransformation durchführen – mit dem Wiederbeleber Tx3, den mir Broda gegeben hat. Ich möchte von Tante Zelda keine Ausflüchte mehr hören. Schluss mit dem ›Wenn die Zeit gekommen ist, mein Liebes‹. Und du musst natürlich dabei sein.«
»Sag mir nur, wann, und ich bin zur Stelle. Das weißt du doch, Jenna.«
Jenna lächelte. »Ja, Sep. Danke.«
Am anderen Ende der Insel tauchten, sich dunkel vom Schnee abhebend, zwei Gestalten auf.
Jenna winkte. »He! Wolfsjunge! Tante Zelda!«
Die beiden waren nicht zu verkennen. Das große, behäbige Dreieck war Tante Zelda, und die schlanke, federnde Gestalt mit der Mähne war Wolfsjunge, der dem Dreieck den steilen Hang zur Hütte herunterhalf.
»Jenna«, sagte Septimus, »weiß 409, ich meine Wolfsjunge, weiß er Bescheid?« Er nannte seinen alten Freund immer noch nach der Nummer, die er bei der Jungarmee getragen hatte: 409. So wie Wolfsjunge ihn nach seiner Jungarmee-Nummer 412 nannte. 
»Worüber Bescheid? Über das Drachenboot?«
»Nein, Jenna – dass er ein Drilling ist und dass Marcus und Matt seine Brüder sind.«
Jenna drosselte ihre Schritte. Vor lauter Sorge über das Drachenboot hatte sie Wolfsjunges vermeintlich verschollene Brüder völlig vergessen. »Nein, wie soll er denn davon erfahren haben? Wir wollten es ihm doch bei Simons Hochzeit erzählen. Aber dann ist Tante Zelda ja nicht gekommen, weil sie es vergessen hat.«
»Ich dachte, du hättest ihn vielleicht inzwischen besucht«, sagte Septimus.
Jenna schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es ihm gerne sagen.«
»Natürlich nicht, Sep. Ich finde es gut, wenn du es ihm erzählst.« 
»Danke.« Septimus dachte daran zurück, wie er selbst erfahren hatte, wer seine Familie war – das war vor fast genau vier Jahren hier auf dieser Insel gewesen. Heute konnte er sich kaum noch vorstellen, ohne seine Familie zu leben und nicht zu wissen, wer er war – aber für 409 galt das noch immer. Er hatte 409 angeboten, für ihn ins Archiv der Jungarmee zu gehen und Nachforschungen anzustellen, aber der hatte abgelehnt. Er wisse, hatte er gesagt, dass er ganz allein auf der Welt sei, und sehe keinen Sinn darin, sich endgültige Gewissheit zu verschaffen.
Sie erreichten die Hütte im selben Augenblick, als Wolfsjunge Tante Zelda nach drinnen führte.
»Wer kommt denn da«, rief Tante Zelda und strahlte übers ganze Gesicht. »Wie schön, euch zu sehen.« Sie musterte Septimus mit verdutzter Miene. »Du wirkst irgendwie verändert. Es ist … nein, ich weiß nicht warum, aber du siehst anders aus, mein Junge.«
»Ach, das liegt an meiner Alchimistentracht, Tante Zelda«, erklärte Septimus.
»Ach, du grüne Neune! Bist du jetzt Alchimielehrling?«
»Nur diesen Monat, Tante Zelda. Genauer gesagt, nur noch bis morgen.«
Tante Zelda schüttelte den Kopf. Heutzutage veränderte sich alles so schnell, dass sie gar nicht mehr mitkam. »Na, dann kommt herein, Kinder. Trinken wir einen Tee zusammen.«
Nach Sarahs Warnung nahm Jenna mit Erleichterung zur Kenntnis, dass Tante Zelda gleich in der Küche verschwand und geschäftig herumwuselte, als wäre sie ganz die Alte. Jenna setzte sich an den Kamin und hörte Wolfsjunge zu, der sich nach vielen einsamen Wochen mit Tante Zelda über die unverhoffte Gesellschaft freute und ununterbrochen redete.
Tante Zelda brachte für Jenna und Wolfsjunge mit Butter bestrichene Toasts und für Septimus ein Kohl-Sandwich, dann setzte sie sich mit ihrer Lieblingsspeise ans Feuer – einer Schale pürierter Krautblätter mit Marschbeeren-Marmelade. Sie strahlte ihre Besucher glücklich an.
»Ich freue mich so, euch zu sehen«, sagte sie. »Was für eine schöne Überraschung. Aber jetzt erzählt, was gibt es Neues?«
Jenna wusste, dass sie ihr eigentlich von Simons und Lucys Hochzeit berichten sollte, aber das Drachenboot hatte Vorrang. Sie holte tief Luft. »Tante Zelda, ich habe keine guten Neuigkeiten. Ich bin gekommen, weil ich den Herzschlag des Drachenboots nicht mehr hören kann.«
Tante Zeldas Hand, die gerade einen Löffel lila Kohlbrei zum Mund führte, hielt auf halbem Weg inne. Sorge blitzte in Tante Zeldas blauen Hexenaugen auf. »Nun ja«, sagte sie, »er kann im Winter sehr schwach sein, mein Liebes. Und sehr langsam.«
»Ich weiß«, erwiderte Jenna. »Daran habe ich mich gewöhnt. Das ist jetzt der dritte Winter, in dem ich seinem Herzschlag lausche. Aber seit vier Tagen höre ich nichts mehr. Gar nichts mehr.«
Tante Zelda legte den Löffel in die Schale zurück. »Bist du ganz sicher?«
»Absolut sicher.«
Tante Zelda stellte die Schale auf den Boden. »O weh«, klagte sie. »O weh, o weh, o weh.«
»Tante Zelda«, sagte Jenna eindringlich, »ich glaube, es stirbt!«
Tante Zelda ließ ein leises Stöhnen vernehmen und schlug die Hände vors Gesicht.
Jenna ließ nicht locker. »Wir müssen es mit dem Zaubertrank, den ich von Broda bekommen habe, wiederbeleben. Bitte, Tante Zelda, kannst du die Schalen für die Dreifachtransformation holen und Septimus und mich in die Burg begleiten? Bitte!«
Tante Zelda sah sie bestürzt an. Dann stemmte sie sich aus dem Sessel, schlurfte zum Schrank für Unbeständige Tränke und Spezialgifte und zwängte sich mit einiger Mühe hinein. Jenna blickte nervös zu Wolfsjunge.
»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte sie flüsternd.
Wolfsjunge drehte die Hand hin und her, was »so lala« bedeuten sollte. »Sie ist vergesslich geworden und verlegt Dinge. Das nimmt sie ziemlich mit.«
»Aber die Hütte hält sie noch tadellos in Schuss«, sagte Septimus, der fand, dass die Bücherregale noch nie so aufgeräumt ausgesehen hatten. »Und die Flaschen mit den Tränken blitzen förmlich.«
Wolfsjunge grinste. »Als Hausmann bin ich nicht übel«, erklärte er. »Und ich schwinge ein gnadenloses Staubtuch.«
Tante Zelda erschien wieder aus dem Schrank, in der Hand einen zerschrammten Holzkasten, auf dem in alter Schrift Letzter Ausweg stand. Sie setzte sich zurück an den Kamin und reichte Wolfsjunge den Kasten. »Hier, mein Junge. Mach du ihn auf. Du kannst so etwas gut.«
Wolfsjunge öffnete den Verschluss und wollte ihr den Kasten zurückgeben, aber Tante Zelda winkte ab. »Nein, mein Junge. Nimm du den Beutel für mich heraus.«
Wolfsjunge brachte einen alten Lederbeutel zum Vorschein.
»Und jetzt die Schalen, mein Junge«, bat Tante Zelda.
Wolfsjunge zog eine Schale aus dem Beutel und balancierte sie behutsam auf der Handfläche. Jenna und Septimus erkannten die kleine Schale aus getriebenem Gold mit blauem Emailrand wieder. Sie hatten sie zuletzt gesehen, als Tante Zelda am schwer verletzten Drachenboot die Dreifachtransformation durchgeführt hatte.
Jenna atmete auf. In Anbetracht von Tante Zeldas Unwilligkeit, die Dreifachtransformation durchzuführen, hatte sie sich schon gefragt, ob sie die Schalen womöglich verloren hatte. Doch allem Anschein nach war alles in Ordnung.
Wolfsjunge griff erneut in den Beutel und zog eine zweite Schale hervor. Sie sah genauso aus wie die erste. »Hübsch, findet ihr nicht?«, meinte er, auf jeder Hand eine Schale balancierend.
»Ja«, sagte Jenna. »Eine fehlt noch.«
Tante Zelda schloss die Augen und murmelte etwas vor sich hin.
Wolfsjunge schüttelte den Kopf. »Da ist keine mehr. Das war’s.«
»Da ist keine mehr?«, wiederholte Jenna ungläubig.
»Nein, tut mir leid. Hier, überzeug dich selbst.« Wolfsjunge reichte ihr den Beutel. Sie fasste hinein, fühlte aber nur kaltes, staubiges Leder. In der Hoffnung, die Schale wäre vielleicht mittels eines Zaubers versteckt, gab sie den Beutel Septimus, doch der schüttelte nach kurzer Prüfung nur den Kopf.
»Tut mir leid, Jenna. Keine Schale.«
»Tante Zelda«, sagte Jenna sanft, »du weißt doch, dass eigentlich drei Schalen in dem Beutel sein müssten. Hast du eine Ahnung, wo die dritte geblieben ist?«
Tante Zelda seufzte. »Der Marschpython hat sie gefressen«, antwortete sie.
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Die Nacht brach herein. Wolfsjunge stand auf, verließ die niedergeschlagene Gruppe am Kamin und zündete die Laternen auf den tiefen Fensterbrettern an. Unterdessen begann Tante Zelda zu erzählen.
»Es war ein schöner sonniger Tag, und ich hatte die Tür offen gelassen. Ich räumte gerade den Tränkeschrank auf und wollte die Schalen putzen, deshalb stellte ich sie da drüben …«, sie deutete auf einen merkwürdig aussehenden Schreibtisch mit Entenfüßen, »… hin und ging nach hinten, um das Goldglanz aus dem obersten Regal hinter der Treppe zu holen. Nun ja, ich konnte es aber nicht finden, und so musste ich alles durchsehen. Das hat wohl eine ganze Weile gedauert. Es steckte hinter der Froschtinktur, gleich neben der Wundermixtur, wo es, da war ich mir sicher, noch nie gestanden hatte, aber die Wundermixtur glänzt immer so stark, dass man überhaupt nichts mehr sieht, wenn man nicht die Augen zusammenkneift, und natürlich ist die Froschtinktur in einer richtig großen Flasche, da wir ja so viele Frösche hier haben und es eine Schande wäre, sie verkommen zu lassen, das Dumme ist nur, dass man durch die trübe grüne Brühe kaum etwas sieht, aber schließlich habe ich es dann doch noch gefunden, in einer Ritze hinter der Flasche, und als ich dann zum Schreibtisch zurückging, bin ich über ihn gestolpert.«
»Über wen?«, fragte Septimus, der bei der Froschtinktur den Faden verloren hatte.
»Über den Marschpython. Ein hässliches grünes Monstrum, dick wie ein Kanalrohr. Er war zur Tür hereingekrochen bis hinüber zum Schreibtisch, hat sich mit seinem grässlichen flachen Kopf umgeschaut und ständig seine lange grüne Zunge herausschnellen lassen.« Tante Zelda schüttelte sich angewidert. »Das verflixte Biest hat den ganzen Weg bis hinunter zum Mott bedeckt, und dabei hat der größte Teil des Körpers noch im Wasser gelegen. Ich glaube, er hatte es auf Berta abgesehen, denn später habe ich Berta mit schrecklich zerzaustem Gefieder unter meinem Bett gefunden.«
»Was hast du getan?«, fragte Septimus.
»Ich habe etwas Milch und Melissensud verabreicht. Das wirkt immer beruhigend.«
»Du hast dem Python Milch gegeben?«
»Was?«
»Tante Zelda meint, dass sie Berta Milch und Melissensud gegeben hat«, erklärte Wolfsjunge und wandte sich an Tante Zelda. »Und was hast du mit dem Python gemacht?«
»Den habe ich mit dem Kehrausbesen vor die Tür befördert«, antwortete Tante Zelda, abermals erschaudernd bei der Erinnerung. »Erst später fiel mir auf, dass eine Schale fehlte, und da war mir klar, was geschehen war. Diese eklige Schlange hat sie verschluckt. Und so habe ich die beiden Schalen wieder weggeräumt und mit einem Rückkehrzauber belegt. Es ist nur eine Frage der Zeit – eines Tages wird die dritte Schale wiederkommen. Dinge, die zusammengehören, tun das immer.«
»Dann wird es zu spät sein«, sagte Jenna ausdruckslos.
Tante Zelda blickte verzweifelt auf. »Jenna, Liebes, es tut mir ja so leid. Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen, aber ich habe gehofft, dass das Drachenboot von selbst wieder zu Kräften kommt und wir die Tripel-Schalen niemals benötigen.«
»Jetzt ist mir klar, warum du den Wiederbelebungszauber nicht durchführen wolltest«, sagte Jenna. »Nicht weil es für das Drachenboot besser wäre, wenn es von allein wieder gesund wird, sondern weil du eine Schale verloren hast. Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen.« Jenna versuchte, nicht wütend zu klingen, aber sie konnte es nicht fassen, dass ihr Tante Zelda etwas so Wichtiges verschwiegen hatte. Sie musste an einen Spruch denken, den Sarah immer über Hexen sagte: Sie erzählen dir nur, was du wissen sollst, und nicht, was du wissen willst.
Jenna hatte Berta gestreichelt, die auf dem Kissen neben ihr schlief. Aber von jemandem gestreichelt zu werden, der aufgebracht war, machte Berta ganz kribbelig. Urplötzlich hackte sie mit dem Schnabel nach Jennas Hand. Und Jenna brach, was ihr in höchstem Maße peinlich war, in Tränen aus.
»He, Jenna«, tröstete sie Septimus. »Ist ja gut.«
»Nein, nichts ist gut«, schniefte Jenna.
»Wir kriegen das wieder hin«, meinte Septimus. »Ganz bestimmt.«
»Wie denn?«, fragte Jenna und schnäuzte sich in ihr rotes Seidentaschentuch. 
Septimus ergriff eine der Schalen und drehte sie in den Händen. »Wenn Marcellus das Feuer in Gang gesetzt hat, kann er bestimmt noch eine herstellen.«
»Das bezweifle ich, mein Junge«, sagte Tante Zelda. »Eine neue Schale würde nicht dazugehören. Sie könnte sich nicht mit den anderen beiden austauschen. Alle drei sind nämlich aus ein und demselben alten Stück Gold.«
»Aha, geklontes Gold.«
»Gegnomtes Gold?«, fragte Tante Zelda, deren Ohren nicht mehr die besten waren.
»Geklont. Sie gehören zusammen. Wie eineiige Drillinge. Oh!« Mit einem Mal begriff Septimus, was er gesagt hatte. Er blickte zu Jenna.
Der Schock über das Verschwinden der dritten Schale hatte Wolfsjunges Brüder ganz aus ihren Gedanken verdrängt. Nun aber war sie froh, eine Weile an etwas anderes denken zu können. Sie stupste Septimus an. »Los.«
»Ähem«, Septimus räusperte sich nervös. Auf einmal fiel es ihm schwer, es Wolfsjunge zu sagen.
In der Hütte wurde es ganz still. Tante Zelda stierte traurig ins Feuer.
»Drillinge«, sagte Jenna, um Septimus auf die Sprünge zu helfen.
»Schon merkwürdig, findet ihr nicht?«, sagte Wolfsjunge.
»Was ist merkwürdig?«, fragte Jenna.
»Drillinge. Zwillinge. Menschen, die genau gleich aussehen.« Wolfsjunge schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum, aber jedes Mal wenn ich Zwillinge oder Drillinge sehe, bekomme ich so ein komisches Gefühl. Genau hier.« Er drückte sich die Faust auf den Bauch. »Es hat irgendwas damit zu tun, dass sie gleich aussehen.«
Septimus und Jenna tauschten einen Blick. Sag es ihm, formte Jenna mit den Lippen.
Wolfsjunge war ein guter Lippenleser. »Was soll er mir sagen?«, fragte er argwöhnisch.
Septimus sah ihn an. »Äh … es könnte einen anderen Grund geben, warum du dieses komische Gefühl hast.« Er drückte sich die Faust gegen den Bauch, so wie Wolfsjunge es getan hatte.
»Ach ja?«, fragte Wolfsjunge, ergriff eine Schale und drehte sie so, dass sie den Schein des Feuers einfing.
»Eineiige Drillinge«, sagte Septimus. »Ich meine …«
Wolfsjunge stellte die Schale wieder weg und sah Septimus an. »Was?«
Septimus kam ins Schwimmen: »Na ja, manche Menschen sind tatsächlich Drillinge, wissen es aber nicht, und trotzdem spüren sie es irgendwie tief in ihrem Innern, denn sie können sich zwar nicht daran erinnern, aber sie waren mal zusammen, ich meine, so eng zusammen, wie man es sich gar nicht vorstellen kann, und deshalb haben sie so ein komisches Gefühl, wenn sie von Drillingen hören und …«
»Fehlt dir was, 412?«, fragte Wolfsjunge.
»Nein, alles bestens.«
Jenna hielt es nicht mehr aus. »Sep, nun sag es ihm schon geradeheraus.«
Wolfsjunge sah jetzt besorgt aus. »Was soll er mir geradeheraus sagen?«, fragte er.
Septimus holte tief Luft. »Du bist ein eineiiger Drilling. Wir haben herausgefunden, dass du Brüder hast, genauer gesagt, Beetle hat es herausgefunden. Er war im Archiv der Jungarmee. Dort gibt es noch zwei von deiner Sorte: 410 und 411.«
»Das gibt’s doch nicht!« Wolfsjunge rutschte vom Stuhl und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.
Septimus grinste. »Du bist die verlorene Schale«, sagte er.
»Die von dem Python verschluckt worden ist«, setzte Jenna hinzu.
Tante Zelda schaute erschrocken auf. »Von dem Python verschluckt? Wer?«
»Keine Sorge, Zelda, niemand ist von dem Python verschluckt worden«, beruhigte sie Wolfsjunge. »Aber wie es aussieht … Mann, das ist vielleicht ein Ding …« Er grinste. »Wie es aussieht, habe ich zwei Brüder. Die so sind wie ich.«
»Ach ja, richtig. Das hatte ich ganz vergessen.« Tante Zelda lächelte.
»Du hast es gewusst?«, fragte Septimus.
»Jetzt entsinne ich mich wieder. Da waren zwei Jungs bei dem Fest zu deinem vierzehnten Geburtstag. Sie arbeiteten in einer Art Höhle … wie hieß sie noch gleich?«
»Gruselgrotte«, half Jenna.
»Ganz recht, Liebes. Damals ist mir aufgefallen, dass sie genau dieselbe Stimme hatten wie du, Wolfsjunge. Aber dann ist es mir wieder entfallen.«
»Noch zwei von meiner Sorte …«, murmelte Wolfsjunge.
Septimus kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus. »Ja, noch zwei von deiner Sorte. Nur dass sie nicht solche Zotteln haben. Und nicht so mager sind. Außerdem sind sie richtig käsig im Vergleich zu dir.«
»Das stimmt«, sagte Tante Zelda, erleichtert, dass sie sich wenigstens daran erinnern konnte. »Bei dem Fest hast du ihnen gegenübergesessen, mein lieber Wolfsjunge.«
»Gegenüber?«, fragte Wolfsjunge schockiert.
»Sie sind wirklich nett«, sagte Jenna.
»Ja, ja …«, murmelte Wolfsjunge.
»Du hättest es schlimmer erwischen können«, sagte Septimus. Er kannte sich mit lange verschollenen Brüdern aus.
Wolfsjunge schüttelte den Kopf. »Ja, ich weiß. Ich fand sie auch richtig nett. Matt und … äh … Marcus, richtig?«
»Genau.«
Wolfsjunge vergrub das Gesicht in den Händen. »Es ist … schrecklich.«
Jenna blickte nervös zu Septimus. »Was ist schrecklich?«, fragte sie und legte Wolfsjunge den Arm um die Schultern.
»Es ist schrecklich«, antwortete er mit erregter Stimme, »dass ich meinen Brüdern begegnet bin und nicht das Geringste geahnt habe. Sie hätten jeder x-Beliebige sein können. Ich hätte sie erkennen müssen. Aber ich habe sie nicht erkannt. Ich habe sie nicht erkannt!«
»Wie denn auch?«, meinte Septimus. »Ihr wart ja erst drei Monate alt, als sie euch verschleppt haben.«
»Verschleppt?«
»Dein Vater war Gardewächter. Er hat über den Obersten Wächter einen Witz gemacht, und dafür haben sie ihm seine Kinder weggenommen. Dich und deine Brüder.«
Tante Zelda ergriff Wolfsjunges Hand. Minutenlang sprach keiner ein Wort.
Schließlich sagte Wolfsjunge: »Weißt du, 412, es war schlimm, was sie uns angetan haben. Wirklich schlimm.« 
»Ja«, bestätigte Septimus. »Es war abscheulich.«
Jenna ergriff die beiden goldenen Schalen und wiegte sie in den Händen. »Sep«, sagte sie, »ich möchte sie zu Marcellus bringen. Wir müssen uns auf den Weg machen. Jetzt gleich.«
Septimus seufzte. Er wäre gerne noch geblieben, um mit Wolfsjunge zu reden. »Aber Jenna, ich habe dir doch gesagt, das Marcellus das Feuer noch nicht entfacht hat. Es wird Wochen dauern, bevor überhaupt die Voraussetzung geschaffen ist, eine dritte Schale herzustellen.«
Jenna schüttelte den Kopf. »Ich muss es versuchen, Sep. Ich muss.«
Es war Wolfsjunge, der den Streit beilegte. »Wie wär’s, wenn wir uns vorher über die Regeln der Dreifachtransformation kundig machen?«, schlug er vor. »Hier gibt es so viele Bücher, die ihr in der Burg nicht habt – ihr wisst schon, Hexenbücher. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, wie wir auf die dritte Schale verzichten können. Hexen verstehen sich darauf, Schwierigkeiten zu umgehen.«
»Da ist was dran, Jenna«, sagte Septimus.
Auch Jenna konnte Wolfsjunge nur zustimmen. Hexen verstanden sich offensichtlich glänzend darauf, Schwierigkeiten zu umgehen. »In Ordnung«, erklärte sie, »wir bleiben über Nacht. Und sehen alle Bücher durch.«
 
Zum Abendessen gab es Schweinsfußpastete, garniert mit gedünsteten Aalköpfen, gefolgt von einer großen Schüssel Marschbeeren-Kohl-Püree, wobei Tante Zeldas Empfehlung, getrocknete Würmer einzutunken, bei den anderen auf taube Ohren stieß. Das übliche Herumgestochere im Essen begann, und selbst Septimus, der Tante Zeldas Kochkünste einmal geschätzt hatte, bekam den Schweinsfuß auf seinem Teller nicht hinunter. Anschließend halfen sie Tante Zelda beim Tischabräumen und Spülen. Danach ging Tante Zelda nach oben ins Bett, und die anderen blieben mit einem flauen Gefühl im Magen, aber noch hungrig zurück.
Wolfsjunge holte drei Strohsäcke und legte sie zusammen mit drei Kissen und Decken vor den Kamin. Als Tante Zeldas leises Schnarchen die Treppe heruntersäuselte, stellte Wolfsjunge ein Dreibein über das Feuer, an dem ein großer Haken baumelte.
»Wofür ist das?«, fragte Jenna.
»Für den Kochtopf«, antwortete Wolfsjunge. »So einen hatten wir auch im Wald. Entschuldigt mich einen Moment.« Er stand auf, verschwand in der Küche und tauchte mit einem runden schwarzen Topf wieder auf, den er vorsichtig an den Haken hängte. Dann legte er noch ein großes Scheit aufs Feuer, und sie sahen zu, wie die Flammen hochschlugen und den Bauch des Topfes umzüngelten. »Kanincheneintopf«, erklärte Wolfsjunge. »Richtiger Kanincheneintopf. Mit besten Zutaten wie …«
»Kaninchen?«, fragte Jenna.
»Genau. Und Kartoffeln, Zwiebeln, Karotten und Kräutern.«
»Kein Aal?«, fragte Septimus.
»Kein Aal«, antwortete Wolfsjunge bestimmt. »Keine Würmer und mit Sicherheit keine Schweinsfüße.«
Bald begann es im Topf zu blubbern, und ein köstlicher Duft erfüllte den Raum und vertrieb den penetranten Aalgeruch. Jenna hatte einen Bärenhunger. »Kochst du dir immer dein eigenes Essen?«, fragte sie.
»Wenn nicht, wäre ich dünn wie ein Besenstiel«, antwortete Wolfsjunge. »Zelda hat nichts dagegen. Sie geht früh zu Bett, ich mache sauber und sitze hier bei meinem Kochtopf und lerne Rezepte für Zaubertränke oder so auswendig.«
»Fühlst du dich denn nie einsam?«, fragte Jenna.
»Nein. Ich bin ja nicht allein. Tante Zelda ist oben, Berta ist hier, und draußen sind die Marschen. Mir gefällt es hier.«
 
Zu Jennas großer Enttäuschung förderte die Durchforstung von Tante Zeldas Hexenbibliothek nichts zutage. Als der Mond hoch über der Schneelandschaft stand und sein silbernes Licht die Hütte erfüllte, legten sie sich schlafen und wickelten sich zum Schutz vor der Kälte, die von draußen hereinkroch, in die Decken. In der Hütte kehrte Ruhe ein, und eingelullt von der Stille der eisstarren Marschen, sanken sie langsam in den Schlaf.
Plötzlich schreckte Wolfsjunge hoch. »He!«, rief er.
»Was’n los?«, murmelte Septimus schlaftrunken.
»Wie heiße ich eigentlich?«, fragte Wolfsjunge.
»Hä?«, machte Jenna.
»Wie ich heiße. Ich muss doch einen Namen haben.«
»Wolfsjunge«, antwortete Jenna verwirrt.
»Nein, ich meine meinen richtigen Namen. Die beiden anderen heißen Matt und Marcus, aber was ist mit mir?«
»Ach so«, sagte Septimus und blickte zu Jenna.
»Dein Nachname ist Marwick«, erklärte Jenna. »Das ist ein guter alter Burg-Name.«
»Marwick …«, wiederholte Wolfsjunge, »ja, klingt nicht schlecht. Hört sich irgendwie gut an. Aber wie heiße ich mit Vornamen?«
»Nun ja«, druckste Septimus herum.
Wolfsjunge wurde ungeduldig. »Nun rück schon damit heraus, 412. So schlimm kann er doch nicht sein.«
Septimus fand schon. »Mandy«, sagte er.
»Mandy?«, fragte Wolfsjunge ungläubig. »Mandy?«
»Ja. Tut mir leid, 409.«
Wolfsjunge zog sich die Decke über den Kopf. »Scheibenkleister …«, hörten ihn Jenna und Septimus grummeln. »Mandy …«
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»Morgen, Mandy«, sagte Septimus und stieg über Wolfsjunge hinweg, der noch am Boden lag. Ein drahtiger Arm schnellte heraus und packte ihn am Fußknöchel und ein Knurren drang unter der Decke hervor: »Nenn … mich … nicht … Mandy!«
»Aua, 409, das tut weh.«
»Gut so.« Wolfsjunge setzte sich auf, seine langen verfilzten Zotteln waren ganz verwuschelt.
»Und wie sollen wir dich dann nennen?«, fragte Jennas Stimme vom anderen Ende des Raums. Das Licht der Marschen hatte sie wie immer früh geweckt, und jetzt stand sie am Fenster und blickte nach draußen, wo es heftig schneite. »Du hast jetzt drei verschiedene Namen.«
Wolfsjunge überlegte. »Ja. Also, Marwick ist gut. Marwick gefällt mir. Wolfsjunge ist auch gut. Auf 409 gebe ich nicht mehr viel – nach dem, was sie uns angetan haben. He, keine Nummern mehr, 412?«
»Ja«, stimmte Septimus zu. »Keine Nummern mehr.«
»Das ist ein Wort!«, sagte Wolfsjunge. »Also … ich denke, den Namen Marwick werde ich offiziell führen, wenn ich in meiner Eigenschaft als Hüter zum Beispiel Papiere unterschreiben muss und solche Sachen. Aber sonst genügt Wolfsjunge.«
»Bis du zu alt wirst, um noch ›Junge‹ genannt zu werden«, ergänzte Jenna.
»Ja. Dann bin ich einfach nur der alte Marvick. Problem gelöst.«
 
Tante Zelda stand spät auf. Jenna fand, dass sie müde und abgespannt aussah, als sie mit schweren Schritten langsam die Treppe herunterkam, das graue Haar ungekämmt, das weite Flickenkleid grau an den Säumen. Jenna bekam Mitleid – ganz plötzlich war Tante Zelda alt geworden. Die Prinzessin lief zu ihr und schlang die Arme um sie.
Tante Zelda schaute ein wenig verwirrt drein. »Ich dachte, du bist vielleicht schon fort. Ich hatte Angst …« Die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben. »Ich hatte Angst, du würdest mich nie wieder besuchen kommen.«
»Natürlich komme ich dich wieder besuchen«, sagte Jenna. »Und mach dir keinen Kopf wegen der Schale. Marcellus wird uns eine andere anfertigen.«
Tante Zelda bezweifelte zwar, dass das möglich war, doch sie seufzte nur und meinte dann: »Nun ja, ich hoffe es, mein Liebes.«
»Alles klar, Sep?«, fragte Jenna. »Können wir jetzt gehen?«
Tante Zelda drehte ein Flickentaschentuch in ihren knubbeligen Fingern. »Gebt mir bitte Bescheid, wenn die Schale fertig ist, ja?« 
Jenna drückte sie noch einmal ganz fest. »Wir brauchen dich doch für die Dreifachtransformation, Tante Zelda. Komm, Sep. Ich bringe dich auf dem Königinnenweg zurück.«
»Ja … ach Mist. Eine Sekunde noch, Jenna. Ich muss die Flasche holen. Ich habe es Marcellus versprochen.«
»Na gut. Aber beeil dich.«
Jenna wartete am Kamin, während Septimus Tante Zelda erklärte, was er wollte. Tante Zelda sah ihn überrascht an, führte ihn dann zu einer Tür in der hinteren Wand der Hütte, wühlte in ihrer Tasche und zog einen kleinen Schlüsselbund aus Messing heraus. Septimus trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, während Tante Zelda stirnrunzelnd die Schlüssel betrachtete.
»Soll ich für dich den Schlüssel heraussuchen?«, fragte Wolfsjunge sanft.
Dankbar reichte ihm Tante Zelda den Bund. »Das wäre lieb von dir.«
Einen Augenblick später schloss Wolfsjunge die Tür auf und öffnete sie. Dahinter kam die Flasche zum Vorschein.
»Die ist ja riesig!«, stieß Septimus hervor.
Wolfsjunge zuckte mit den Schultern. »Ja, sie ist schon ziemlich groß. Aber das müssen Wolkenflaschen doch sein, oder?«
»Tatsächlich?« Septimus wusste nichts über Wolkenflaschen, und Marcellus hatte ihn nicht aufgeklärt. Er hatte sich ein kleines Glasgefäß vorgestellt, das er in die Tasche stecken konnte. Aber die dicke Glasflasche, die da vor ihm im Schrank stand, war so breit wie Tante Zelda und gut dreißig Zentimeter größer. Ihr gewölbter Bauch füllte den Schrank komplett aus, und ihr langer Hals ragte über Septimus’ Kopf hinaus.
Septimus schielte nervös zu Jenna, die vor dem Kamin auf und ab ging – so ein Monstrum brachten sie nie und nimmer durch den Königinnenweg. »Äh … Jenna«, rief er, »könntest du bitte mal kommen?«
Jenna war alles andere als begeistert beim Anblick der Flasche. »Die passt nie durch den Weg, Sep.«
»Ich weiß.« Er seufzte. »Ich muss sie wohl mit dem Schlitten nach Port bringen und dann die Porter Fähre nehmen.«
Jenna war entsetzt. »Ausgeschlossen, Sep! Wir müssen heute noch zu Marcellus. Es geht um Leben und Tod.«
»Aber Jenna, ich habe dir doch bereits gesagt, dass Marcellus das Feuer noch nicht in Gang gesetzt hat. Und vorher können wir sowieso nichts tun.«
»Sep, wir müssen ihn fragen – wir müssen!«
Wolfsjunge mischte sich ein. »Septimus«, sagte er, und es war ein komisches Gefühl, den Freund zum ersten Mal mit seinem richtigen Namen anzusprechen, »hast du mal einen Blick nach draußen geworfen?«
Septimus schaute aus dem Fenster. Es schneite heftig. Er ging zur Haustür und öffnete sie. Alles, was er sehen konnte, war eine weißgraue Wand aus Schnee. Die Flocken fielen so dicht, dass die Luft beinahe kompakt wirkte. »So ein Mist«, schimpfte er.
»Das ist ein ausgewachsener Marschen-Schneesturm«, sagte Wolfsjunge, der neben ihn trat. »Es wäre Wahnsinn, da hinauszugehen. In zehn Minuten wärt ihr nur noch ein unförmiger Schneehaufen, du und deine Flasche.«
»Wie lange wird das wohl dauern?«, fragte Septimus.
Wolfsjunge zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber ich schätze, den ganzen Tag. Wir hatten in letzter Zeit mehrere Schneestürme, und wenn es mal zu schneien angefangen hat, hört es erst wieder auf, wenn der strenge Nachtfrost einsetzt.«
Wie gern hätte Septimus in Tante Zeldas gemütlicher Hütte gewartet, bis der Schneesturm vorüber war. Wie gern hätte er den Tag am Kamin verbracht, mit Wolfsjunge geplaudert und, Versäumtes nachholend, sich von ihm berichten lassen, was er so machte. Aber ein Blick auf Jenna verriet ihm, dass daran überhaupt nicht zu denken war. »Ich werde morgen wiederkommen müssen«, sagte er. »Wenn sich der Sturm gelegt hat.«
Jenna schob ihn in den Schrank unter der Treppe, schloss die Tür und entzündete eine kleine Lampe. Das Licht flammte im Dunkeln auf, und Septimus sah die vertrauten Holzregale mit den ordentlich aufgereihten Flaschen, die Unbeständige Tränke enthielten, und darunter die Schubladen, in denen, wie er schon immer vermutet hatte, die Spezialgifte aufbewahrt wurden. Er sah, wie Jenna mit geübter Hand nach unten fasste und die unterste Schublade aufzog. Er nahm wahr, dass sich in der Schublade etwas bewegte, und hörte hinter sich ein leises Klicken. Die Tür verriegelte sich, und im Schrank wurde es dunkel.
Ehe er sich versah, stieß Jenna die Tür wieder auf und trat hinaus. Er nahm an, dass sie etwas vergessen hatte, und wartete darauf, dass sie ging und es holte.
Doch sie drehte sich nach ihm um. »Kommst du, Sep?«
»Was?«
»Wir sind da.«
»Wo?«
»Wieder in der Burg. Im Palast.«
»Schon?«
Jenna grinste. »Ja. Gut, nicht?«
Septimus trat aus dem Schrank in ein kleines, behagliches Zimmer. Es beherbergte nur einen schmalen Kamin, in dem ein Feuer brannte, und einen leicht abgenutzten, bequem aussehenden Sessel, der davorstand. Was er nicht sah: In dem Sessel saß der Geist einer Königin – eine junge Frau in einem roten Seidenkleid und einem goldenen Umhang um die Schultern. In ihrem Haar steckte ein goldenes Diadem – dasselbe, das Jenna jetzt trug.
Die Königin war zusammengezuckt, als die Schranktür aufging. Aber sie hatte auf diesen Augenblick gewartet. Auf dem Weg in den Schrank war ihre Tochter so rasch an ihr vorbeigehuscht, dass sie gar nicht dazu gekommen war zu reagieren. Jetzt war sie vorbereitet. Sie sprang auf und trat vor Jenna hin.
Jenna blieb wie angewurzelt stehen – etwas versperrte ihr den Weg.
Septimus war direkt hinter ihr. »Was ist denn?«, flüsterte er.
Jenna musste an etwas denken, was der Geist Königin Etheldreddas einmal zu ihr gesagt hatte. »Es könnte sein, dass meine Mutter hier ist«, flüsterte sie zurück. Vorsichtig streckte sie die Hand aus.
Der Geist von Königin Cerys trat einen Schritt zurück, um nicht passiert zu werden. »Ja, ja, ich bin hier!«, sagte sie – aber kein Laut war zu hören. Was die Königin nicht wusste: Es gehörte einige Übung dazu, zu einem Lebenden zu sprechen, ohne ihm zu erscheinen. Und Cerys wusste, dass die Zeit noch nicht reif war, ihrer Tochter zu erscheinen.
Jenna drehte sich zu Septimus um. »Spürst du es auch?«, flüsterte sie.
Septimus nickte. Es war, als wäre das kleine Zimmer voller Bewegungen, als wirbelten Luftströme darin umher.
Jenna atmete tief ein und sagte dann laut: »Ist da jemand?«
»Ich bin hier«, antwortete der Geist der Königin, weiterhin tonlos und leicht gereizt. »Tochter, unsere Mütter sagen, dass das Drachenboot im Sterben liegt. Du musst es retten!«
Neben Cerys stand der Geist ihrer Mutter, Jennas Großmutter, die gefürchtete Königin Matthilda, von rundlicher Gestalt, das graue Haar strubbelig und die Krone, wie schon zu ihren Lebzeiten stets, etwas schief auf dem Kopf. Matthilda war erregt. »Um Himmels willen, Cerys, so sag doch etwas«, forderte sie ihre Tochter auf.
»Ich versuche es ja, Mama.«
»Dann gib dir mehr Mühe, Kind. Sonst ist sie gleich fort. Die Jugend hat es immer so eilig.«
Königin Cerys konzentrierte sich. »Tochter. Hör mir zu!«
Jenna blickte zu Septimus. »Warst das du?«, fragte sie.
»Was?«
»So ein Flüstern.«
Septimus schüttelte den Kopf. Er wollte hinaus aus dem beklemmend kleinen Zimmer. Es war für ihn mit unangenehmen Erinnerungen verbunden. »Lass uns gehen, ja?«, bat er.
Jenna nickte.
Königin Matthilda geriet in Zorn. »Cerys, sag es ihr!«
»Wie soll ich mich denn konzentrieren, wenn du mir ständig dazwischenredest?«, brauste Cerys auf, während sich ihre Tochter und der Alchimielehrling langsam an ihr vorbeischoben.
»Dann tu ich es eben«, zischte Königin Matthilda.
»Untersteh dich!«
»Sie ist meine Enkelin.«
»Und meine Tochter.«
»Und sträflich vernachlässigt, wenn du mich fragst«, schnaubte Königin Matthilda. »Du solltest dich wirklich mehr um sie kümmern. Das arme Kind. Du weißt, ich bin jederzeit gern bereit, deinen Platz hier einzunehmen, damit du zu ihr kannst. Sie braucht dich, Cerys.«
Jenna ging die paar Schritte bis zu der leeren Wand, in der die Tür verborgen war, die nach draußen führte. Septimus folgte ihr, unbehaglich über die Schulter zurückblickend.
Unterdessen gerieten Cerys und ihre Mutter in eines jener Wortgefechte, für die sie berühmt waren. »Mama, du kennst die Königinnenregeln ganz genau. Wir dürfen uns erst zeigen, wenn die Zeit reif ist. Das weißt du. Wie soll meine Tochter jemals eine richtige Königin werden, wenn wir ihr ständig erscheinen und sagen, was sie zu tun hat? Wie soll sie da von sich aus den richtigen Weg finden?«
»Dummes Zeug«, knurrte Jennas Großmutter. »Mit diesem Teil der Regeln war ich ohnehin nie einverstanden. Niemals.«
»Du kannst dir nicht die Rosinen herauspicken, Mama. Entweder es gelten alle Regeln oder keine. Warte!«
Königin Cerys beobachtete, wie ihre Tochter den Lehrling an der Hand nahm, und hörte, wie sie »Gehen wir, Sep!« sagte. Enttäuscht lief sie im Kreis herum. Warum konnte sie nicht sprechen? Warum? Erst als ihre Tochter bereits in der Wand verschwand, fand ein schwacher, verzweifelter Ruf seinen Weg in das Zimmer: »Hör mir zu! Nur du kannst das Drachenboot retten!«
Auf der anderen Seite der Wand sah Jenna Septimus mit offenem Mund an: »Das war meine Mutter!«
»Bist du sicher?«
»Ich kenne ihre Stimme. Ich weiß es. Das war meine Mutter!«
»Es war nur ihr Geist, Jenna.«
»Aber warum erscheint sie mir dann nicht, Sep? Warum? Sie muss mich doch oft genug gesehen haben. Sie ist genau wie mein Vater. Mit beiden ist es dasselbe. Sie wollen nichts mit mir zu tun haben. Es ist schrecklich.«
»Ach, Jenna«, sagte Septimus, dem nicht mehr dazu einfiel.
»Und was will sie jetzt plötzlich von mir? Sie will, dass ich etwas tue, was ich nicht kann!«
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Septimus hielt ein brennendes Binsenlicht hoch, das ihm und Jenna den Weg durch die Windungen des Labyrinths leuchtete. Jenna war das letzte Mal vor fünfhundert Jahren hier gewesen, und der flackernde Schein, den die Flamme an die blauen Lapislazuli-Wände warf, rief schreckliche Erinnerungen daran wach, wie sie von dem mordgierigen Geist Königin Etheldreddas durch die Gänge gezerrt worden war.
Schließlich gelangten sie an den Bogeneingang zur Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst. Nach dem, was Septimus über den vielen Sand und Ruß erzählt hatte, erwartete Jenna, eine Stätte der Verwüstung vorzufinden. Doch stattdessen betrat sie eine strahlend helle goldene Kammer, die ein beredtes Zeugnis von Seps Putzkünsten ablegte.
Jennas Blick wurde sofort von den zwei großen Platten aus Gold angezogen, die in die Wand gegenüber eingelassen waren: die Große Tür der Zeit, hinter der sich einst der eigentliche Zeitspiegel verborgen hatte. Und obwohl sie wusste, dass der Spiegel zerbrochen war und niemand mehr durch ihn hindurch in eine andere Zeit reisen konnte, bekam sie beim Anblick der Tür immer noch Gänsehaut. Schaudernd sah sie weg, zu den schönen Ebenholztischen, die sich, auf Hochglanz poliert, an den Wänden reihten und mit ordentlich gestapelten Kisten beladen waren. 
Jenna gefiel der warme Glanz des Goldes im Kerzenschein. Alles war aus Gold: Türgriffe, Riegel und Angeln, die kleinen Schubladen unter den Tischen, die Winkelstücke, auf denen die Regalbretter ruhten, und sogar die verkratzten Leisten, mit denen man die Sockel der Ebenholztische eingefasst hatte, um das kostbare Holz vor den Stiefeln der Lehrburschen zu schützen. Jenna war wie Marcellus von Gold fasziniert.
Zu ihrer Rechten stand der – noch nicht entzündete – Ofen, dessen Abzugsrohr sich zu der gewölbten Decke hinaufwand. In der Mitte des Raums stand ein langer Tisch, auf dem mehrere Kerzen brannten. Aber etwas fehlte.
»Wo ist Marcellus?«, fragte Jenna. 
Septimus zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er ist ständig unterwegs. Sicher wird er bald zurück sein.«
Jenna trat an den langen Tisch. »Und wohin geht er dann immer?«
»Keine Ahnung. Er sagt es mir nicht.«
»Fragst du ihn denn nicht?«
Septimus lachte. »Du würdest es bestimmt tun, Jenna. Aber für einen Lehrling schickt es sich nicht, so etwas zu fragen. Er würde es mir sagen, wenn ich es wissen müsste.«
»Kommt mir aber komisch vor«, sagte Jenna. »Ich meine, was gibt es denn hier unten noch?«
Das Geräusch von Schritten drang aus dem Labyrinth und unterbrach ihr Gespräch. Sekunden später erschien Marcellus Pye im Bogeneingang. Er blickte die beiden verdutzt an. »Septimus! Wieso bist du schon zurück? Oh! Esmeralda!«
Marcellus bekam einen Schreck. Im Kerzenlicht sah Jenna seiner längst verblichenen Schwester Esmeralda so ähnlich, dass er für einen Augenblick vergessen hatte, in welcher Zeit er war. In der Feuerkammer fühlte er sich immer in die alten Zeiten zurückversetzt. Aber rasch fand er seine Fassung wieder und bot Jenna den Stuhl am Kopfende des Tisches an. »Aber bitte setzen Sie sich doch, Prinzessin Jenna.«
Jenna folgte seiner Aufforderung. Er selbst setzte sich, noch etwas zittrig, auf die Bank an der Längsseite des Tischs und überließ Septimus seinen gewohnten Platz auf der rechten Seite.
»Willkommen in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst, Prinzessin Jenna«, sagte Marcellus recht förmlich. »Ich freue mich, dass sie so schnell den Weg hierhergefunden haben. Die Kammer ist ein wichtiger Teil der Burg, an dem die Königinnen immer großes Interesse gezeigt haben. Meines Wissens ein viel größeres als am Zaubererturm.«
Jenna nickte – das glaubte sie gern. Dann besann sie sich auf den Grund ihres Kommens, legte den Lederbeutel auf den Tisch und entnahm ihm die beiden Schalen.
Marcellus betrachtete sie neugierig. »Ah«, sagte er. »Die Tripel-Schalen. Wie schön.« Er wartete darauf, dass Jenna die dritte Schale auf den Tisch stellte.
»Die dritte fehlt«, sagte sie. »Der Python hat sie gefressen.«
Marcellus sah sie bestürzt an. »Sie müssen sie sofort zurückholen. Töten Sie die verflixte Schlange, wenn es sein muss.«
»Das ist nicht so einfach«, erwiderte Jenna. »Denn …«
Marcellus stand auf. »Nun, Marcia wird eben auf ihre albernen Schuhe verzichten müssen.«
»Schuhe?«, fragte Jenna verwirrt.
»Ihre lila Pythonschuhe. Ist das nicht der einzige Grund, warum Terry Tarsal diese grässliche Schlange hält? Marcia mag es vielleicht nicht glauben, aber es gibt wichtigere Dinge als Schuhe. Wie zum Beispiel diese Schalen. Terry Tarsal wird seine kostbare Schlange töten müssen.«
Jetzt ging Jenna ein Licht auf. Sie seufzte. »Es geht nicht um Terry Tarsals Python, Marcellus. Leider.«
»Um wessen Python dann?«
»Um niemandes Python. Es geht um den riesigen Marschpython.«
Marcellus setzte sich wieder. »Ach so. Und der ist bedauerlicherweise nicht so leicht zu fangen.«
»Nein.«
»Nun, das ist jammerschade. Nach all der Zeit das Tripel zu verlieren.«
»Ich habe zu Jenna gesagt, dass Sie die Schalen klonen können«, bemerkte Septimus nervös.
Marcellus lachte. »Du hast großes Vertrauen in mich, Lehrling. Aber es gibt noch viel zu tun, bevor wir daran auch nur denken können.« Er seufzte und stand wieder auf, als wäre das Gespräch beendet. »So leid es mir tut, Prinzessin«, sagte er, »aber im Augenblick kann ich kein Gold für Sie klonen. So weit sind wir noch nicht.«
»Dann war es das also«, meinte Jenna ausdruckslos. »Dann wird es sterben.«
Marcellus blickte betroffen. »Wer wird sterben?«
»Das Drachenboot.«
»Was, das Drachenboot des Hotep-Ra?«
Jenna nickte, zu entsetzt, um sprechen zu können.
»Verzeihen Sie die Frage, Prinzessin, aber wie kommen Sie darauf, dass es sterben wird?«, fragte Marcellus.
»Weil ich seit fünf Tagen seinen Herzschlag nicht mehr höre. Ich gehe jeden Tag in die Kälte hinaus, wie es mir Tante Zelda aufgetragen hat. Und ich kann es hören. Niemand sonst kann es hören, aber ich immer. Aber jetzt … jetzt höre ich nichts mehr. Es ist das Einzige, worum mich meine Mutter jemals gebeten hat, und ich kann es nicht.«
Marcellus hatte den Eindruck, dass Jenna dasselbe Gesicht machte wie seine Schwester früher immer, wenn sie kurz vor einem Wutanfall gestanden hatte. Er beschloss, behutsam zu Werke zu gehen. »Sagen Sie mir, Jenna, worum genau hat Sarah Sie gebeten?«, fragte er sanft.
»Nicht Sarah, meine Mum. Meine Mutter. Die Königin.«
»Die Königin? Ihr Geist hat zu Ihnen gesprochen?«
»Wir glauben, etwas gehört zu haben«, erklärte Septimus in zweifelndem Ton.
Jenna fuhr mit den Fingern gedankenverloren die Sonne ab, die in die alte Tischplatte geschnitzt war. »Sep, ich habe meine Mutter gehört. Ich weiß, dass sie es war.« Sie schaute zu Marcellus auf. »Ihr Geist hat zu mir gesprochen, als wir im Königinnengemach waren.«
»Ah ja, dann war es Ihre Mutter«, sagte Marcellus. »Der Geist der letzten Königin weilt immer dort.«
»Tatsächlich? Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«, fragte Jenna.
»Nun, ich dachte, Sie wüssten es«, erwiderte Marcellus.
»Nein, niemand sagt mir etwas. Nicht einmal meine Mutter.«
»Dann wird es wohl Zeit«, entgegnete Marcellus, »dass ich mich als Ihr nächster Verwandter auf der königlichen Seite einschalte. Ich werde Ihnen alles berichten, was ich von meiner lieben verstorbenen Schwester und meiner … ähem … weniger lieben, aber glücklicherweise toten Mutter weiß.«
Jenna blickte überrascht auf. Sie hatte in Marcellus nie einen Verwandten gesehen, aber es stimmte: Er war tatsächlich ein Ururur-und-so-weiter-Großonkel. Mit einem Mal fühlte sie sich von einer großen Last befreit. Das Wohl des Drachenboots war nicht mehr allein ihre Sorge. »Danke«, sagte sie und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag.
»Ist mir ein Vergnügen, Nichte«, erwiderte Marcellus. »Ich würde vorschlagen, wir begeben uns jetzt auf die Bootswerft und öffnen das Drachenhaus.«
»Aber wozu?«, rief Jenna verzweifelt. »Wir haben das Tripel verloren, also können wir das Drachenboot nicht wiederbeleben.« Sie fragte sich, ob ihr Marcellus überhaupt zugehört hatte.
»Viele Wege führen zum Ziel«, erklärte Marcellus.
Jenna riss die Geduld. Zornig fuhr sie in die Höhe und stieß dabei den alten Eichenstuhl zurück, sodass er über den Steinboden schrappte. »Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen, Marcellus«, herrschte sie ihn an.
Marcellus streckte den Arm aus und hinderte sie am Gehen. »Verzeihen Sie meine unklare Ausdrucksweise, Prinzessin. Ich wollte damit sagen, dass es mehr als eine Möglichkeit gibt, einen Drachen wiederzubeleben.« Er legte Jenna einen Arm um die Schulter. »Zauberei bringt uns jetzt nicht weiter, darum werde ich Ihnen ein Mittel der Heilkunst zeigen.«
 
Jannit Maarten saß in ihrer schneebedeckten Hütte auf der Bootswerft und kochte gerade ihr Lieblingsgericht, Bohneneintopf mit Würstchen, als zu ihrem Schrecken der neue Burgalchimist draußen vorbeiging, gefolgt von der Prinzessin, dem Außergewöhnlichen Lehrling und von – oh nein, dachte sie, als sie durch das kleine, schneebestäubte Fenster plötzlich nur noch Grün sah – diesem verflixten Drachen. Einen Seemannsfluch ausstoßend, sprang sie auf.
Während der großen Kälte überwinterte Jannit stets wie eine Schildkröte in ihrer Hütte. Sie freute sich immer auf die friedvolle Ruhe, die mit dem ersten Schnee einkehrte. Dann schickte sie ihre Lehrlinge und Arbeiter nach Hause und wartete gut gelaunt auf den Tag, an dem der Burggraben zufror und nicht einmal die Porter Fähre noch die Beschaulichkeit der Werft stören konnte. Das übrige Jahr arbeitete Jannit Tag und Nacht, aß und schlief auf ihrer Werft und träumte sogar von ihr, aber die große Kälte, das war ihr Urlaub. Seit sie älter geworden war, freute sie sich so sehr darauf, dass sie unlängst erwogen hatte, den Zugang durch den Tunnel zu sperren, damit kein Burgbewohner sie mehr belästigen konnte. Und als sie nun drei Amtsträger in Begleitung eines täppischen Drachen an ihrem Fenster vorbeimarschieren sah, bereute sie, dass sie das nicht sofort getan hatte. 
Es folgte ein scharfes Klopfen an ihrer Tür, und einen Moment lang spielte Jannit mit dem Gedanken, so zu tun, als wäre sie nicht da. Vielleicht gingen sie dann wieder. Aber die Vorstellung, dass sie womöglich unbeaufsichtigt auf ihrer Werft herumschnüffelten und der täppische Drache gar auf den empfindlichen Außenhäuten der umgedrehten Boote herumtrampelte, veranlasste sie, die Tür zu öffnen. »Was gibt’s?«, knurrte sie.
Der neue Burgalchimist übernahm das Reden. »Guten Tag, gnädigste Frau Maarten, ich …«
Jannit explodierte. »Ich bin keine Gnädigste, Alchimist.« Aus dem Munde Jannits, die Alchimie verabscheute, klang »Alchimist« wie ein Schimpfwort. »Ich heiße Jannit Maarten, und auf Jannit Maarten reagiere ich.«
»Ah ja. Dann bitte ich um Vergebung, Jannit Maarten. Nun … äh …«
Jannit, die fast einen Kopf kleiner war als Marcellus, verschränkte die Arme und blickte mit streitlustig funkelnden Augen zu dem Alchimisten hinauf. »Was wollen Sie?«
Marcellus musterte die kleine, drahtige Frau, die in einer dicken blauschwarzen Seemannsjacke aus Wolle steckte, die ihr viel zu groß war und fast bis zum Boden reichte. Sie war offensichtlich nicht zum Spaßen aufgelegt. Ihr eisengraues Haar war zu einem Seemannszopf geflochten, der sich vor Unmut zu sträuben schien, und jede Falte in ihrem windgegerbten Gesicht verriet, wie ungehalten sie über sein Erscheinen war. Marcellus holte tief Luft. Er wusste: Was er zu sagen hatte, würde keine freundliche Aufnahme finden.
»Wir sind hier, um das Drachenhaus zu öffnen«, erklärte er. »Ich bitte um Entschuldigung, wenn wir Ihnen damit Ungelegenheiten bereiten.«
Jannit blickte ihn entgeistert an. »Sie wollen was?«
Nun schaltete sich Jenna ein. »Es tut mir wirklich leid, Jannit«, sagte sie. »Aber ich glaube, dass das Drachenboot im Sterben liegt. Deshalb müssen wir ins Drachenhaus. Wir müssen versuchen, es zu retten.«
Jannit mochte Jenna, denn sie erinnerte sie daran, wie sie selbst als Mädchen gewesen war: selbstbewusst und zupackend. So wie Mädchen in ihren Augen sein sollten.
»Das ist ja schrecklich, Prinzessin. Natürlich müssen Sie da das Drachenhaus öffnen, obwohl ich nicht weiß, wie Sie das anstellen wollen. Ist Ihnen bekannt, dass es keinen Eingang mehr gibt – nur noch eine massive Mauer?«
Jenna nickte. »Ja. Aus diesem Grund haben wir Feuerspei mitgebracht.«
»Das ist mir nicht entgangen«, erwiderte Jannit trocken und schaute zu dem Drachen auf. Ihr Blick bohrte sich missbilligend in die grünen Drachenaugen mit dem roten Feuerring um die Iris, und Feuerspei trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er kam sich vor, als hätte er etwas verbrochen, obwohl er sich keiner Schuld bewusst war. Unsicher kaute er an dem Kuhknochen, den ihm Septimus gerade zu fressen gegeben hatte, und ein großer Sabberbatzen flog in Richtung von Jannits Robbenfellstiefel.
Gerade noch rechtzeitig zog Jannit den Fuß weg. »Tun Sie, was Sie für nötig halten«, sagte sie. »Aber dass mir der Drache nirgends drauftritt. Ich möchte nicht, dass etwas zu Bruch geht.«
»Wir werden selbstverständlich größte Vorsicht walten lassen«, versicherte Marcellus und machte eine leichte Verbeugung. Jannit, die Verbeugungen affig fand, schnaubte verächtlich und machte kehrt, um in ihre Hütte zurückzugehen.
»Danke, Jannit«, sagte Jenna. »Haben Sie vielen Dank.«
Jannit taute ein wenig auf. »Ich hoffe«, entgegnete sie, »Sie werden feststellen, dass Ihre Befürchtungen unbegründet sind und es dem Boot gut geht, Prinzessin Jenna.« Mit verschränkten Armen blieb sie in der Hüttentür stehen und sah zu, wie die Besucher quer über das Werftgelände auf die Burgmauer zusteuerten, hinter der das Drachenboot versteckt war. In Vorfreude auf ihren Bohneneintopf mit Würstchen wollte sie gerade die Tür schließen, da sah sie, wie Feuerspei Anstalten machte, auf einen großen Schneehaufen zu treten, unter dem ihr Lieblingsruderboot lag.
»Halt!«, schrie sie, stürzte aus der Hütte und fuchtelte wild mit den Armen. Die Besucher hörten sie nicht. Jannit sah, wie Feuerspei den Fuß absetzen wollte – da fiel ihr ein Spiel aus ihrer Kindheit ein. »Keine Bewegung!«, brüllte sie, und es klappte. Alle blieben wie vom Blitz getroffen stehen, einschließlich Feuerspei, dessen großer Fuß nur Zentimeter über dem Schneehaufen schwebte. Jannit rannte in den Schnee hinaus. »Genau so bleiben«, schrie sie. »Nicht bewegen!«
Feuerspei stand, einen Fuß in der Luft, unsicher da und wurde zusehends wackliger. Dann war Jannit bei ihm. »Nicht da drauftreten!«, befahl sie.
Feuerspei blickte auf sie herab und geriet noch mehr ins Wanken. Gleich wird er umfallen, dachte Septimus, und etwas zerquetschen. »Ganz ruhig, Feuerspei«, sagte er, nachdem er zu ihm hingelaufen war. »Setz deinen Fuß hierher, neben meinen.« Er blickte Jannit an. »Ist das in Ordnung?«
»Ja«, sagte Jannit erleichtert. »Danke, Lehrling.«
»Autsch!«, entfuhr es Septimus. Feuerspei war ihm auf die Zehen getreten.
Jannit bestand nun darauf, die Besucher über den Platz zu führen. Drachen und Bootswerften, erklärte sie dem Grüppchen ernst, das passe einfach nicht zusammen. Ohne weitere Zwischenfälle legten sie die restliche Strecke zurück und gelangten an den Cut, jenen kurzen Kanal, der vom Burggraben abzweigte und scheinbar an der hohen Burgmauer endete. Da das Wasser im Cut von den Strömungen im Burggraben praktisch unbeeinflusst blieb, fror es immer früh zu. Und Jannit versicherte ihnen, dass das Eis dick genug sei, um das Gewicht eines Drachen zu tragen.
Septimus hatte da seine Zweifel. Feuerspei war, wie seine schmerzenden Zehen bewiesen, extrem schwer. Doch andererseits war der Cut als Startbahn für den Drachen ideal, denn er verlief in sicherem Abstand zu dem Durcheinander auf der Werft. Um zum nächstmöglichen Startplatz zu gelangen, hätte Septimus mit Feuerspei wieder das Werftgelände durchqueren müssen, und das wollte er Jannit lieber nicht zumuten. Nein, er musste den Cut nehmen.
Septimus kletterte hinauf in die Pilotenkuhle des Drachen. »In Ordnung, Feuerspei. Vorwärts. Einen Fuß nach dem anderen und langsam!«
Feuerspei beäugte das Eis und schnaubte misstrauisch.
»Nun mach schon, Feuerspei«, drängte Septimus. »Runter mit dem Fuß.«
Feuerspei streckte seinen riesigen rechten Fuß aus, dessen grüne Schuppen sich funkelnd von dem weißen Schnee abhoben, der den Cut bedeckte. Er beugte sich über das gefrorene Ufer, lehnte sich noch etwas vor, und plötzlich schlitterte er auf den Cut hinaus. Die Eisdecke ächzte, und Septimus spürte, wie sie unter ihnen nachgab.
»Auf!«, rief er Feuerspei zu. Sein Befehl ging in einem scharfen Geräusch unter, das über das Eis hinwegraste und so klang, als würden tausend Bettlaken gleichzeitig zerrissen. Feuerspei ließ sich nicht zweimal bitten. Er drückte die Flügel nach unten und hob genau in dem Moment vom Eis ab, als es unter seinem Gewicht einbrach. In einer wirbelnden Wolke aus Eis und Schnee stieg er mit Septimus in die Luft auf.
Jenna, Marcellus und Jannit sahen zu, wie Feuerspei noch etwas an Höhe gewann und dann langsam auf die kahle Mauer am Ende des Cut zuflog. Jannit war beeindruckt, denn sie wusste, wie schwierig es war, mit seltsam geformten Fortbewegungsmitteln auf engstem Raum zu manövrieren. Als Feuerspei nur noch wenige Meter von der Mauer entfernt war, bremste er ab und schwebte so in der Luft, dass seine Nase auf gleicher Höhe mit der goldenen Scheibe war, die an der Mauer prangte. Die Scheibe saß unmittelbar über einer Reihe großer, behauener Steine, die einen eleganten Bogen bildeten – dies war der einzige Hinweis auf den verborgenen Eingang zum Drachenhaus.
Prickelnde Erregung erfasste Septimus. Dies war keine Übung auf der Drachenwiese, bei der Feuerspei und er versuchten, eine Zielscheibe zu treffen. Diesmal würden sie ein richtiges Feuer erzeugen. Und etwas damit bewirken – nämlich das Drachenhaus öffnen. Er tätschelte Feuerspei beruhigend den Hals. Dann rief er: »Zünden!«
Ein tiefes Rumpeln drang aus dem Feuermagen des Drachen, als sich der Phosphor der Knochen, die Septimus auf dem Weg zur Werft noch rasch an ihn verfüttert hatte, in die Gase verwandelte, die zusammen das magische Feuer erzeugen würden. Die Gaswolke stieg durch Feuerspeis Feuerschlund herauf, gelangte an die Luft und entzündete sich mit einem lauten Wusch! Ein dünner, blendend heller Feuerstrahl schoss aus dem Maul des Drachen und traf die goldene Scheibe genau in der Mitte. Die Scheibe begann zu glühen, das Mattgold verfärbte sich in ein dunkles Orange, dann in ein helles Rot und schließlich in ein grelles Weiß. Plötzlich zuckte ein lila Blitz auf. Alle fuhren vor Schreck zusammen und schlossen die Augen, auch Feuerspei.
Als die Zuschauer die Augen wieder öffneten, stockte ihnen der Atem. Die Mauer war verschwunden, und das Drachenhaus lag frei: eine hohe, mit Lapislazuli ausgekleidete Höhle, deren gewölbte Decke mit goldenen Hieroglyphen geschmückt war. Und darunter lag, eingeschlossen in klarem blauem Eis, das Drachenboot. Der Kopf der Drachin ruhte auf dem Marmorweg, auf dem er drei Jahre zuvor schon gelegen hatte.
Septimus hörte von unten einen Schrei und sah hinab. Jenna rannte in Richtung Drachenhaus.
»Das Drachenboot ist mit Eis bedeckt!«, hörte er sie schreien. »Es ist tot.«
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Septimus landete mit Feuerspei auf dem Platz auf der Burgmauer über dem Drachenhaus, auf dem Jenna dem Herzschlag der Drachin gelauscht hatte. Erst als sein Drache den Boden berührte, erkannte er, dass das, was er für eine vom Schnee geräumte Stelle gehalten hatte, in Wirklichkeit schwarzes Eis war. Feuerspeis Füße fanden keinen Halt, und mit einem dumpfen Schlag landete er auf seinem gut gepolsterten Bauch und rutschte in hohem Tempo auf die Zinnen zu. Einen Augenblick später waren die Zinnen fort, und eine Steinlawine prasselte nach unten in den Cut. Erst als Feuerspei seine Krallen ins Eis grub – und seinen Schwanz gekonnt als Bremse einsetzte –, konnte er die Rutschpartie beenden, was ihn und Septimus davor bewahrte, den Steinen in die Tiefe zu folgen.
Weiter oben in einer Dachkammer beobachtete ein Junge erfreut die Szene. »Oma, Oma, das ist Feuerspei. Oma, sieh doch!«, rief er aufgeregt.
Seine Großmutter war weniger begeistert. »Mit seinem Schwanz schlägt er uns noch alle Fenster ein«, brummte sie.
Septimus glitt aus der Pilotenkuhle und tätschelte dem Drachen die Nase. »Gut gemacht, Feuerspei. Flieg nach Hause!«
Aber Feuerspei wollte nicht nach Hause. Er sah, dass direkt unter seinen Füßen ein anderer Drache lag, und wollte ihn kennenlernen. Unwillig klopfte er mit dem Schwanz.
Der kleine Junge in der Dachkammer quietschte vor Vergnügen. Seine Großmutter riss das Fenster auf. »Vorsicht!«, schrie sie.
»Verzeihung!«, rief Septimus zurück. Er betrachtete seinen sturen Drachen, und zwischen ihm und Feuerspei stellte sich wieder ein Zustand völligen Einklangs ein – jetzt verstand er, warum Feuerspei bleiben wollte. Septimus hielt sich die Hand ans Ohr, womit er Feuerspei zu verstehen gab, dass er ihm zuhören sollte. Feuerspei senkte gehorsam den Kopf, sodass Septimus direkt in sein Ohr sprechen konnte.
»Feuerspei. Die Drachin ist sehr krank. Sie könnte sogar sterben. Wenn du hierbleiben willst, musst du mucksmäuschenstill sein. Du darfst dich nicht rühren. Kein Geklopfe mit dem Schwanz, kein Gescharre mit den Krallen, kein Gefauche, kein Gar-Nichts. Hast du verstanden?«
Feuerspei blinzelte zweimal zustimmend. Dann legte er sich aufs Eis und ließ traurig den Kopf auf die Mauer sinken: Ein sterbender Drache war etwas Furchtbares. Septimus tätschelte ihm den Hals, beobachtet von einer nervösen Großmutter und ihrem aufgeregten Enkel, und ließ Feuerspei dann allein.
Jennas Ruf »Es ist tot« hallte noch in seinem Kopf wider, als er die schmale Steintreppe, die zum gegenüberliegenden Ufer des Cut führte, hinunterflitzte. Unten angekommen, lief er am Fuß der Mauer entlang in Richtung Drachenhaus. Ein schwacher Lufthauch und eine leichte Kühle verrieten ihm, dass er sich durch eine dichte Schar von Geistern bewegte. Und aus der verhaltenen, irgendwie vornehmen Atmosphäre schloss er, dass es sich bei den Geistern um ehemalige Königinnen und Prinzessinnen handelte, die nervös zuschauten.
Septimus drosselte seine Schritte und ging langsam zum Eingang des Drachenhauses. Jetzt sah er, was Feuerspeis Feuerstoß freigelegt hatte. Es war schaurig und schön zugleich. Das Drachenboot, ganz weiß im kräftigen Lapislazuli des Drachenhauses, lag völlig regungslos da, umhüllt von einer dünnen Eisschicht. Ein Strahl der Wintersonne fiel herein und ließ das Eis so lebhaft funkeln, dass Septimus meinte, das Drachenboot atme und alles sei gut. Aber die sorgenvollen Gesichter von Marcellus Pye und Jenna – und sogar von Jannit Maarten – auf der anderen Seite des Cut belehrten ihn eines Besseren.
Septimus huschte über den noch intakten Teil der Eisdecke auf die Werftseite des Cut und folgte Marcellus und Jenna ins Drachenhaus. Die Luft darin erinnerte ihn an die Eistunnel – abgestanden, fremdartig und kalt. Er ging den vereisten Marmorweg entlang und trat neben Jenna und Marcellus, die auf den Kopf das Drachenboots hinabschauten.
Der Kopf der Drachin lag auf einem Teppich, der über den Marmor gebreitet war. Die schwanenartige Krümmung des Halses, das schöne Muster der Schuppen, die komplizierten Umrisse des Kopfes, dies alles war durch die Eisschicht zu sehen, wie bei einer meisterhaft gemeißelten Statue. Tatsächlich schien es Septimus, als habe sich die Drachin in Marmor verwandelt, so kalt und steinern sah sie aus.
Marcellus nickte Septimus zu. »Ich habe Jenna gerade erklärt, dass Drachen Reptilien sind. Ihr Blut kühlt zwar ab, gefriert aber nicht. Daher können sie in tiefe Bewusstlosigkeit fallen und dennoch wieder ins Leben zurückkehren. Manche behaupten sogar, Drachenblut besitze die Eigenschaft ewiger Wärme. Was ich damit sagen will: Es ist gut, dass das Boot mit Eis bedeckt ist.«
Septimus leuchtete das ein, aber Jenna war noch nicht überzeugt, wie er ihr vom Gesicht ablas.
»So«, sagte Marcellus, »sollen wir an Bord gehen?«
»An Bord?« Der Gedanke, das Drachenboot zu betreten, war Jenna äußerst unangenehm. Es kam ihr respektlos vor – wie über ein Grab zu gehen.
»Selbstverständlich. Das ist es, was wir tun müssen. Oder vielmehr, was Sie tun müssen, Prinzessin.«
»Ich?«
»Königinnen sind ihm verbunden. Und haben, soweit ich weiß, auch ein Fläschchen Wiederbeleber.« 
»Oh!« Jenna zog die kleine blaue Flasche aus der Tasche. Auf dem braunen Etikett stand Tx3 Wiederbeleber. »Dann kann ich ihn auch ohne die Tripel-Schalen anwenden?«
»Selbstverständlich. Der Wiederbeleber lässt sich auf viele Arten anwenden.«
»Und was soll ich tun? Dem Drachen damit die Nase beträufeln? Oder etwas anderes?«
»Etwas anderes«, antwortete Marcellus. Ganz vorsichtig setzte er den Fuß an Deck des Drachenboots und streckte Jenna die Hand hin, die sie ergriff und behutsam neben ihn trat. Septimus folgte. Beinahe ehrfürchtig schritt Marcellus zur Mitte des Decks, wo er vor zwei kleinen Türen stehen blieb, die in eine verschlossene Kajüte führten. Niemand hatte die Türen zu öffnen vermocht. Als Jannit das Boot reparierte, war es ihr nicht ganz geheuer gewesen, dass sie diesen Teil nicht betreten konnte. Zumal sie manchmal etwas darin zu hören glaubte.
Marcellus kniete vor den Türen nieder, die durch das Eis verschwommen zu sehen waren. Er wickelte seinen schwarzen Samtschal ab und rieb das Eis sanft damit, bis der Raureif verschwunden war. Dann spähte er durch das klare Eis auf die himmelblauen Türen dahinter. »Lehrling, hast zu zufällig etwas, womit man das Eis zum Schmelzen bringen könnte?«
Septimus fischte einen kleinen Kerzenstummel aus der Tasche. »Ich habe meine Zunderbüchse dabei. Damit könnte ich es schmelzen.«
Marcellus stieß einen Seufzer aus. »Das würde Stunden dauern, Lehrling. Hast du denn nichts anderes?«
Septimus grinste. Von wegen: Keine Magie, solange du mein Lehrling bist, wie Marcellus gefordert hatte! »Sie meinen, so etwas wie einen Zauber?«, fragte er.
»Ein Zauber wäre schön, danke.«
Septimus kniete sich neben ihn und legte die Hände auf das Eis, das die Türen bedeckte. Während seine Handteller kleben zu bleiben drohten, murmelte er rasch einen einfachen Schmelzzauber. Dann lehnte er sich mit dem ganzen Gewicht auf seine Hände und drückte fest gegen das Eis. Er spürte, wie die Wärme aus seinen Händen in das Eis floss, und bald wuchsen darin zwei handförmige Löcher. Wasser lief ihm in die Ärmel, und seine Hände berührten das glatte Holz darunter. Er setzte sich wieder aufrecht, schüttelte die kalten Hände, um sie zu wärmen, und beobachtete, wie das Eis noch weiter zurückwich und zwei glänzende, tiefblau lackierte Türen zum Vorschein kamen, die beide mit einem einfachen Drachensymbol in einer Raute geschmückt waren.
»Das genügt«, entschied Marcellus. »Wir sollten die Temperatur vorsichtshalber niedrig halten, bis wir wissen, ob … womit wir es zu tun haben.«
»Sie meinen, bis wir wissen, ob die Drachin tot ist«, sagte Jenna.
»Ich für mein Teil glaube nicht, dass sie tot ist«, erwiderte Marcellus. »Wir müssen jetzt die Türen öffnen.«
Septimus schüttelte den Kopf. »Sie lassen sich nicht aufmachen. Ich habe das Gefühl, dass es Scheintüren sind. Nur eine Holzplatte.«
»Den Eindruck sollen sie erwecken, Lehrling. Aber der Schein trügt. Ich habe sie früher schon einmal geöffnet.«
»Wann früher?«, fragte Jenna.
»Sie vergessen, dass ich mit einer Hüterin verheiratet war«, antwortete Marcellus. Er nahm die schwere goldene Scheibe ab, die er um den Hals trug – seinen Alchimieschlüssel –, und legte ihn dort, wo die beiden Türen aneinanderstießen, in eine leichte Vertiefung. »Meine liebe Broda war damals ähnlich in Panik wie Sie, Prinzessin.«
»Ich bin nicht in Panik.«
»Es war ein besonders strenger Winter, und sie war ebenfalls davon überzeugt, dass … ah, sie öffnen sich!«
Die Türen schwangen auf und gaben den Blick in einen dunklen, schwach rötlich schimmernden Raum frei. Vorsichtig beugte sich Marcellus vor und spähte hinein. Dann zog er sich wieder zurück und winkte Jenna, näher zu kommen. »Können Sie jetzt etwas hören?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.
Jenna beugte sich durch die Luke in das Dunkel. Bei dem Gedanken, in das Innere des Drachenboots einzudringen, sträubten sich ihr die Nackenhaare. Ein Geruch wie von warmem Eisen stieg ihr in die Nase, ein schwerer und fremdartiger Geruch, von dem ihr etwas flau wurde. »Ist das Herz da drinnen?«, flüsterte sie.
Marcellus nickte. »Warten Sie ein paar Minuten. Sein Herz schlägt langsam, wenn es so kalt ist.«
Wie Chirurgen, die um einen Patienten herumstehen, der auf dem Operationstisch liegt, warteten sie auf einen Herzschlag. Marcellus zückte seine Uhr und sah zu, wie der Sekundenzeiger auf dem Zifferblatt seine Runden drehte. Drei, dann vier, dann fünf.
»Nichts«, sagte Jenna niedergeschlagen. »Nichts!«
»Nein«, bestätigte Marcellus ernst. »Sie haben recht, Prinzessin. Natürlich.«
»Es ist tot«, wiederholte Jenna verzweifelt. »Es ist tot!«
»Das glaube ich nicht. Wenn es tot wäre, wäre es, glaube ich, bis ins Innerste gefroren. Aber möglicherweise fehlt dazu nicht mehr viel.« Marcellus schaute zu Jenna auf, einen ernsten Ausdruck in den Augen. »Wie Ihre Mutter ganz richtig sagte: Nur Sie können es noch retten.«
»Aber wie?«
»Das gibt eine Königin an die andere weiter.«
»An mich hat aber niemand etwas weitergegeben.«
»Ich weiß«, sagte Marcellus besänftigend. »Aber ich kann es Ihnen sagen. An jenem Wintertag, an dem meine Broda keinen Herzschlag mehr hörte, holte sie meine Schwester Esmeralda, die zu der Zeit Königin war. Ich begleitete Esmeralda, weil sie auf dem Königinnenweg immer Angstzustände bekam. Und ich habe gesehen, was sie getan hat.« Marcellus lächelte gequält. »Und wie viel Aufhebens sie davon gemacht hat.«
»Wovon?«, fragte Jenna gereizt. Manchmal beschlich sie der Verdacht, dass Marcellus sich darin gefiel, in Rätseln zu sprechen.
»Das will ich Ihnen sagen.«
Einige Zeit später, als Marcellus am Ende seines Berichtes angekommen war, empfand Jenna tiefes Mitgefühl mit Esmeralda. Und Septimus auch.
Marcellus schloss mit den Worten: »So, Prinzessin, und nun müssen Sie hinab in die Herzkammer.«
Jenna spähte in das rötliche Dunkel hinter den beiden kleinen Türen, und im ersten Moment wünschte sie sich, sie hätte Marcellus nie um Hilfe gebeten. Wie die meisten Königinnen und Prinzessinnen der Burg war Jenna in mancher Hinsicht zartbesaitet, und im Moment war ihr ziemlich flau. Aber sie musste tun, was getan werden musste. Sie holte tief Luft, duckte sich in die niedrige Öffnung und krabbelte hinein. Sie ertastete die breite Bootsrippe, die ihr Marcellus beschrieben hatte, und kroch vorsichtig darauf. Unter ihr lag, wie sie jetzt wusste, das Herz des Drachenboots.
Wie von Marcellus angewiesen, kippte sie ein paar Topfen des leuchtend blauen Tx3 Wiederbelebers in ihre Handflächen und verrieb sie. Der frische Pfefferminzduft überdeckte den schweren, fleischigen Geruch der Kammer und vertrieb Jennas Übelkeit. Sie fasste nach unten in die Dunkelheit, und ihre Hand stieß auf etwas Festes. Es war kühl, aber nicht eiskalt und überhaupt nicht glibberig, wie sie befürchtet hatte. Es fühlte sich so an, wie wenn sie in einer frostigen Nacht den Hals ihres Pferdes Domino tätschelte. Das war das Herz des Drachenboots. Sie streckte beide Hände aus, ließ sich nach vorn fallen und legte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf das Herz, ehe sie nach ein paar Sekunden den Druck verminderte. Das wiederholte sie zwei Mal, dann setzte sie sich auf und wartete. Nichts geschah. Sie zählte langsam bis zehn und tat dasselbe noch einmal. Eins … zwei … drei. Wieder wartete sie, und dann wiederholte sie die Prozedur erneut. Keine Reaktion. Sie ließ sich ein fünftes Mal nach vorn sinken und drückte mit ihrem ganzen Körpergewicht auf das reglose Herz. Darauf musste es doch ansprechen! Eins … zwei … drei … warten, bis zehn zählen, dann das Ganze wieder von vorn. Sie war fast bei zehn angelangt, da spürte sie unter sich im Dunkeln eine Bewegung. Ein Zucken, ein leichtes Zittern – und dann pulsierte ein tiefes, träges Bu-bum durch die Kammer. Im Nu war Jenna zur Tür hinaus.
»Es hat geklappt!«, flüsterte sie aufgeregt. »Es hat geklappt. Ihr Herz hat gerade einen Schlag getan. Sie lebt!«
»Eine wahre Königin«, sagte Marcellus lächelnd. »Niemand sonst hätte das vollbringen können. Ich schlage vor, wir warten den nächsten Schlag ab, bevor wir die Tür wieder schließen. Nur um ganz sicherzugehen.«
Sie warteten. Und warteten. »Zwei Minuten«, hallte das Flüstern des Alchimisten durch die Höhle, aber Jenna kam es so vor, als wären schon zehn vergangen. »Drei … vier …«
Und dann endlich – ein weiteres Bu-bum tönte durch das Drachenhaus.
»Dem Himmel sei Dank«, flüsterte Marcellus. »Jetzt lasst uns schnell die Türen schließen. Es ist nicht gut, wenn so empfindliche Teile der Luft ausgesetzt sind.« Er legte den Schlüssel auf die Türen und verschloss sie wieder. »Vielleicht könntest du sie wieder vereisen, Lehrling«, sagte er zu Septimus.
»Mit einem Eiszauber, meinen Sie?«, fragte Septimus grinsend.
»Egal!«, erwiderte Marcellus, der sich wie Marcia von Septimus’ Ausdrucksweise anstecken ließ.
Wieder ertönte ein Bu-bum.
Septimus sprach seinen Zauber, und eine frische Eisschicht überzog die Türen. Dann kletterten sie vom Boot und gingen hinaus auf die helle, verschneite Bootswerft, wo Jannit Maartens kleine Gestalt nervös wartete. Als sie von dem Marmorpfad traten, begrüßte sie ein seltsames Rascheln wie von Herbstlaub – es war der Applaus, den die Geisterschar von Königinnen und Prinzessinnen spendete.
Bu-bum.
Die Geister bildeten eine Gasse, um sie durchzulassen, und alle lobten Jennas Königinnen-Fähigkeiten. Ihre Großmutter, Königin Matthilda, die ihre schmollende Tochter im Turm zurückgelassen hatte, konnte sich nicht länger beherrschen. Sie erschien Jenna. »Gut gemacht, mein Liebes«, sagte sie.
Jenna starrte den Geist entsetzt an. Abgesehen von der grausigen Etheldredda hatte noch nie der Geist einer Königin zu ihr gesprochen. Wie sie wusste, war es Geistern nach Paragraf 133 der Königinnenregeln verboten, mit lebenden Prinzessinnen und Königinnen zu sprechen. Und zwar aus gutem Grund. Königinnen glaubten nämlich, immer alles besser zu wissen, und würden nicht zögern, dies der gegenwärtigen Amtsinhaberin auch mitzuteilen. Aber Königin Matthilda – die über ihre Enkelin seit dem Tag ihrer Geburt wachte – konnte nicht länger schweigen. Ihre Enkelin musste erfahren, dass sie ihre Sache gut machte, und Königin Matthilda hatte die Absicht, es ihr zu sagen. Sie tätschelte Jenna den Arm und meinte lächelnd: »Du wirst eine gute Königin.«
»Oh«, sagte Jenna. »Danke!«
Bu-bum.
Ein Aufstöhnen von Jannit zerstörte den Zauber des Augenblicks. »Mein Eintopf!«, schrie sie, rannte quer über das Werftgelände und steuerte, über umgedrehte Boote springend, auf ihre Hütte zu. Schwarzer Rauch quoll aus dem Ofenrohr im Dach, und plötzlich hatte jeder einen brenzligen Geruch in der Nase.
Septimus eilte zu Hilfe.
Während in der Ferne Seemannsflüche ertönten, dann ein Zischen, als ein heißer Topf im Schnee landete, betrachteten Marcellus und Jenna das Drachenboot, das weiß und majestätisch im blauen Drachenhaus lag.
Bu-bum.
»Ich möchte nicht, dass es wieder eingemauert wird«, sagte Jenna. »Ich möchte es besuchen und mit ihm sprechen können. Es behüten, so wie es Tante Zelda tun würde, wenn sie hier wäre.«
»Ich verstehe, Prinzessin«, erwiderte Marcellus, »aber vielleicht sollten Sie vorher den Rat der Hüterin einholen.«
Jenna hatte Bedenken. »Tante Zelda ist vergesslich geworden. Ich weiß nicht, ob sie noch weiß, was das Beste ist.«
Marcellus ärgerte sich noch immer über Marcia, aber er wusste, dass er Jenna den bestmöglichen Rat geben musste. »Dann fragen Sie Marcia«, sagte er. »Sie wird es wissen.«
Septimus verabredete sich mit Jenna am Großen Bogen und brachte einen sehr widerwilligen Feuerspei zur Drachenwiese zurück. Jannit verschwand in ihrer Hütte, schloss die Tür und ging daran, einen neuen Bohneneintopf mit Würstchen zu kochen.
 
Später an diesem Abend musste Jannit mit Entsetzen feststellen, dass sie nun zwei Drachen auf der Werft hatte. Feuerspei war zurückgekehrt und hockte mucksmäuschenstill am Eingang zum Drachenhaus. Jannit war davon nicht erbaut, aber irgendwie rührten sie die beiden Drachen. Sie kamen ihr fast wie Mutter und Sohn vor.

 
* 13 *
WILLKOMMEN ZURÜCK
 
 
 
Alther Mella, ehemaliger Außergewöhnlicher Zauberer, Geist und Berater, weilte oben in der Pyramidenbibliothek bei Marcia. Althers Anwesenheit stellte einen Verstoß gegen den Brauch dar, wonach die Geister Außergewöhnlicher Zauberer niemals in den Zaubererturm zurückkehren. Doch nach dem erschütternden Tod ihres alten Förderers hatte Marcia Alther so sehr vermisst, dass sie ihn, nachdem er ein Jahr und einen Tag an dem Ort verweilt hatte, an dem er zum Geist geworden war, gebeten hatte, in den Zaubererturm zurückzukommen und ihn so zu nutzen, wie er es zu seinen Lebzeiten getan hatte. Sie hatte es nie bereut.
Der große lila gekleidete Geist mit dem weißen Pferdeschwanz schwebte über einem großen Buch mit dünnen Seiten, die er eine nach der anderen per Lufthauch umblätterte. Er half Marcia bei der Suche nach einer Erklärung für die Pfützen. Es war eine undankbare Aufgabe. Bislang hatten sie nichts gefunden. Doch Marcia wurde das Gefühl nicht los, dass tief unter der Burg etwas im Gang war. Sie bekam sogar Albträume davon. Feuersbrünste, die außer Kontrolle gerieten, und Ungeheuer, die aus der Tiefe heraufstiegen, störten regelmäßig ihren Schlaf.
Marcia wusste, dass alle Dokumente, die Auskunft darüber gaben, was sich unter der Burg befand, entweder in den Gewölben des Manuskriptoriums oder in der Pyramidenbibliothek aufbewahrt wurden. Beetle hatte die betreffende Abteilung in den Gewölben gründlich durchsucht, außer der Skizze der Lüftungsanlage jedoch nichts gefunden. Wenn es also noch Dokumente gab, dann mussten sie in der Pyramidenbibliothek zu finden sein.
Was Marcia stutzig machte, war, dass sie zwar nichts gefunden, wohl aber festgestellt hatten, dass einiges fehlte. Viele Regalverzeichnisse wiesen unerklärliche Lücken auf, sogar völlig leere Seiten. Die Alchimie-Abteilung war praktisch nicht vorhanden, bis auf ein paar sehr einfache Bücher für Anfänger, und die Aufzeichnungen über die Eistunnel reichten nur bis in die Zeit kurz nach der Großen Alchimie-Katastrophe zurück, als die Tunnel eingefroren worden waren. Und das war, wie Alther bemerkte, höchst sonderbar, denn die Tunnel waren so alt wie die Burg selbst. Er und Marcia gewannen den Eindruck, dass ein Großteil der Bücher über die Geschichte der Burg absichtlich entfernt worden war. Und Marcia beschlich zudem der Verdacht, dass es einen Zusammenhang gab zwischen dem Fehlen von Dokumenten über das alchimistische Feuer und den Lücken in den Aufzeichnungen über die Lüftungsanlage. Sie vermutete, dass die Dokumente zusammengehörten und deshalb zur gleichen Zeit entfernt worden waren. Aber warum?
»Eines ist auffällig«, sagte Alther, während er ein weiteres Verzeichnis durchblätterte. »Dass etwas fehlt, merkt man erst, wenn man danach sucht.«
»Genau«, pflichtete ihm Marcia bei. »Und wenn man überhaupt nichts darüber wüsste, würde man gar nicht erst danach suchen.«
»Wenn Sie mich fragen«, fuhr Alther fort, »hat hier oben jemand sehr viel Zeit darauf verwendet, alles über Alchimie und die alten Gemäuer unter der Burg zu entfernen. Es muss ein Außergewöhnlicher Zauberer gewesen sein – niemand sonst hatte Zugang zu der Bibliothek. Ich frage mich, wer das wohl gewesen sein könnte.«
»Noch wichtiger ist die Frage, warum er es getan hat«, sagte Marcia. Sie blätterte gerade einen Stapel loser Blätter durch, und eine Staubwolke passierte Alther. 
Der Geist hustete. »Passen Sie doch auf, Marcia. Ich bin gegen Staub allergisch.«
Marcia lachte. »Das kann nicht sein, Alther. Sie sind ein Geist.«
Alther verzog gekränkt das Gesicht. Es war nicht taktvoll, einen Geist daran zu erinnern, dass er ein Geist war. »Doch«, sagte er beleidigt. »Seit damals, als wir das grässliche Lagerhaus dieses Drago Mills durchsucht haben.«
»So grässlich war es nun auch wieder nicht«, entgegnete Marcia. »Ich habe beim Ausverkauf einen sehr schönen Teppich erstanden. Oh, hallo!«
Die kleine Tür zur Bibliothek war aufgegangen, und Septimus und Jenna kamen herein.
»Wie schön, euch zu sehen!«, sagte Marcia und musterte ihren Lehrling, den sie wochenlang nicht zu Gesicht bekommen hatte. »Ach, Septimus, wie blass du aussiehst.«
Und dann bombardierte sie Septimus förmlich mit Fragen. Ob er denn nicht anständig esse, ob er nie an die frische Luft gehe und so weiter. Septimus wehrte alles ab und ließ die Außergewöhnliche Zauberin einfach stehen, um mit Alther zu sprechen, während Jenna Marcia wegen des Drachenboots um Rat fragte.
 
Zehn Minuten später standen Septimus, Jenna und Marcia draußen auf dem Korridor und warteten darauf, dass die Treppe die Richtung änderte. Sie war auf Langsambetrieb eingestellt, weil soeben die betagten Eltern eines Zauberers zu Besuch gekommen waren, und Marcia wartete höflich, bis sie ausstiegen. Septimus sah zu, wie die Treppe sich gemächlich nach oben schraubte. Sonnenstrahlen fielen durch die himmelblaue Scheibe des Treppenhausfensters und warfen schimmernde Muster auf die Stufen aus reinem Silber. Er liebte diese Tageszeit im Zaubererturm. Es hatte etwas Magisches, wenn die tief stehende Abendsonne durch die Fenster schien. Septimus holte tief Luft und atmete den Geruch von Magie ein – ein süßlicher Duft mit einer Spur Sandelholz.
»Ist dir irgendetwas Verdächtiges bei ihm aufgefallen?«, fragte Marcia ganz unvermittelt.
»Bitte?«, sagte Septimus, wie berauscht von der Magie.
»Bei Marcellus. Hast du etwas … Ungewöhnliches bemerkt?«
Die Frage war für Septimus schwer zu beantworten: Vieles, was Marcellus tat, ließ sich als ungewöhnlich bezeichnen – besonders aus Marcias Sicht. Aber Septimus konnte Petzen nicht ausstehen.
»Nein«, antwortete er.
Die Treppe änderte die Richtung, und Marcia sprang auf. »Ich freue mich auf deine Rückkehr morgen Abend, Septimus.« Sie sah ihren Lehrling prüfend an, während er beiseitetrat und Jenna den Vortritt ließ. »Es tut dir nicht gut, wenn du dich wie ein Maulwurf unter der Erde vergräbst.«
Marcia entschwand bereits nach unten. Jenna sprang hinter ihr auf die Treppe und stieg die wenigen Stufen zu ihr hinunter, um mit ihr zu sprechen. »Dann ist es wirklich in Ordnung?«, fragte sie. »Das Drachenhaus darf offen bleiben?«
»Frische Luft und Sonne«, antwortete Marcia. »Genau das braucht das Drachenboot – und Septimus braucht es auch.«
Sie näherten sich dem fünfzehnten Stock. Hier stand Dandra Draa, die neue Zauberin im Krankenrevier, die Marcia wegen ihrer besonderen Fähigkeiten im Entzaubern angeworben hatte. Sie kam gerade von einem Noteinsatz bei einem Zauberer zurück, der geglaubt hatte, er hätte sich bei der Lektüre eines alten Textes selbst verzaubert. Dandra hatte Papyrophobie – Angst vor Papier – diagnostiziert und war gerade auf dem Weg nach oben zu Marcia. Sie wartete geduldig darauf, dass die Treppe die Richtung änderte, als sie die unverwechselbaren lila Pythonschuhe über sich auftauchen sah.
»Guten Tag, Madam Marcia«, grüßte die Krankenrevier-Zauberin.
»Springen Sie auf, Dandra!«, rief Marcia. »Sie haben bestimmt Besseres zu tun, als hier zu warten.«
Dandra Draa war neu im Zaubererturm und mit den Umgangsformen noch nicht vertraut. Sie war unlängst erst aus den Trockenlanden im Süden eingetroffen, wo sie neben einem tiefen Teich am Rand einer Wüste in einem schönen, sternengeschmückten Rundzelt gelebt hatte. Das Leben war dort viel einfacher gewesen. Jedenfalls hatte es dort keine Treppen jedweder Art gegeben – oder Außergewöhnliche Zauberinnen mit merkwürdigen Schuhen. Dandra zögerte. Bestimmt gehörte es sich nicht, über der Außergewöhnlichen Zauberin zu stehen. Aber unter ihr aufsteigen konnte sie auch nicht, da diese Stufen bereits an ihr vorbeigezogen waren. Und … oh, nein … jetzt schwebte auch noch die Prinzessin von oben herab. Verwirrt entbot ihr Sandra einen Gruß, der halb Verbeugung, halb Knicks war. Was sollte sie tun? Durfte sie vor der Prinzessin aufspringen? Ach, das war ihr alles zu viel.
»Nun steigen Sie schon zu, Dandra«, drängte Marcia ungeduldig.
Dandra holte tief Luft und hüpfte auf die leere Stufe zwischen Marcia und Jenna. Es war peinlich eng, und sie wagte kaum zu atmen. Doch sie beschloss, Marcia ihre Meldung zu machen, Protokoll hin oder her: »Madam Marcia. Was wir gehofft, sein gekommen. Syrah Syara sein wach.«
Marcia brauchte einen Moment, um aus Dandras Radebrechen schlau zu werden. Aber Septimus verstand sie sofort.
»Syrah ist wach?«, rief er. »Sie meinen, sie ist entzaubert?«
Dandra hob den Kopf und erblickte die großen braunen Stiefel des Außergewöhnlichen Lehrlings. »Ja«, antwortete sie, »Syrah sein entzaubert.«
»Dandra, das ist eine wunderbare Nachricht«, entgegnete Marcia. »Ich muss sofort zu ihr.«
»Ich auch«, sagte Septimus.
Marcia hüpfte von der Treppe, dicht gefolgt von Dandra Draa, die einen ungeschickten Sprung hinlegte und – wie peinlich! – dabei auf Marcias Mantelsaum trat.
»Dann bis morgen, Sep!«, rief Jenna, die weiter abwärtsfuhr.
»Bis dann!«, rief Septimus zurück und sprang ebenfalls im siebten Stock ab.
Jenna sah, wie Marcia Septimus den Arm um die Schultern legte und mit ihm den schwach erleuchteten Korridor zum Krankenrevier hinunterging. Sie war froh, dass Septimus wieder bei Marcia im Zaubererturm war. Das passte besser zu ihm, und außerdem fand sie, dass er hier sicherer war. Bei dem Gedanken, dass er einen weiteren Tag in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst zubringen musste, beschlich sie ein leicht beklommenes Gefühl, aber sie schob es beiseite – Septimus würde ja bald zurück sein.
In der Großen Halle sprang sie von der Treppe, und auf dem Weg zu der hohen silbernen Tür beobachtete sie, wie die flimmernden Bilder an den Wänden – die bedeutsame und häufig dramatische Augenblicke aus der Geschichte des Turms darstellten – in ihr Blickfeld rückten und wieder daraus entschwanden. Ein Bild, das sie noch nie gesehen hatte, kam in Sicht: Septimus und Feuerspei, wie sie den Dunkeldrachen angriffen. Sie lächelte und fragte sich, ob Septimus es schon gesehen hatte.
Da kam ihr eine Idee. Sie kritzelte für Septimus eine Einladung zu einer Wiedersehensfeier und klopfte an die Tür der Portierloge. Hildegard Pigeon, die Zauberin vom Dienst, spähte durch den Türspalt.
»Oh!«, sagte sie mit überraschtem Gesicht und warf einen kurzen Blick nach hinten in das Kabuff. »Prinzessin Jenna«, rief sie merkwürdig laut und streckte dann den Kopf wieder heraus. »Womit kann ich dienen?« 
Ein gedämpftes Husten drang aus dem Kabuff. Jenna kam es irgendwie bekannt vor, aber sie konnte es nicht einordnen. »Könnten Sie das bitte Septimus geben?«, fragte sie.
Hildegards Hand schoss aus dem schmalen Türspalt heraus und schnappte die Einladung.
»Äh … danke«, sagte Jenna. »Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe, was immer Sie gerade tun.«
»Ich?«, quiekte Hildegard. »Ich tue überhaupt nichts!« Damit knallte die Tür zur Portierloge zu.
Jenna schüttelte den Kopf – jetzt, wo Hildegard fast eine richtige Zauberin war, benahm sie sich so sonderbar wie alle anderen. Froh, aus dem magischen Dunst herauszukommen, der immer durch die Große Halle des Zaubererturms waberte, flüsterte Jenna das Losungswort und wartete, während die große Silbertür aufschwang und der Fußboden ihr ein AUF WIEDERSEHEN, PRINZESSIN. EINEN SCHÖNEN TAG NOCH entbot.
Augenblicke später lief sie im strahlenden Sonnenschein dieses atemberaubend kalten Winterabends die weiße Marmortreppe hinunter und schlug den Weg zum Drachenboot ein – das erstaunlicherweise noch am Leben war.

 
* 14 *
ENTZAUBERUNG
 
 
 
Syrah Syara lag in ihrem Kokon, der in der Entzauberungskammer an dünnen Forrest-Bändern von der Decke hing. Sie sah genauso aus wie an dem Tag, als Septimus sich von ihr verabschiedet hatte, bevor er zu Marcellus ging: das Gesicht eingefallen, das Haar zu zwei dünnen Zöpfen geflochten, die Haut bläulich im Licht der Kammer. Nichts hatte sich verändert, bis auf einen wichtigen Umstand: Syrah hatte die Augen offen.
Sie schaute zu den drei Gesichtern auf, die auf sie herabsahen: Ihr leerer Blick wanderte von Marcia zu Dandra Draa und weiter zu Septimus.
»Syrah«, sagte der Außergewöhnliche Lehrling. »Ich bin’s, Septimus. Du bist in Sicherheit, Syrah. Du bist im Zaubererturm.«
Syrah runzelte die Stirn und versuchte zu sprechen.
»Das genug«, sagte Dandra. »Ich Syrah heute Nacht beobachten, und wenn alles gut, wir verlegen sie. Ist gut jetzt. Bitte gehen.« In ihrem Reich war Dandra Draa sehr selbstbewusst. Sie scheuchte Marcia und Septimus hinaus wie zwei lästige Schmeißfliegen. Die traten lächelnd zurück ins Krankenrevier.
»Wunderbar«, sagte Marcia. »Dandra hat die Hoffnungen, die ich in sie gesetzt habe, voll erfüllt. Wir sehen uns dann morgen Abend, Septimus, Punkt sechs, wenn ich bitten darf, pünktlich zum Einstandsessen für unsere neuen Zauberinnen Dandra und Hildegard.« Sie durchmaß das Krankenrevier, winkte Rose, dem Lehrlingsmädchen, fröhlich zu, und fort war sie.
Septimus seufzte. Er wünschte, er müsste nicht zu Marcellus zurück. Er wäre so gern hier, wenn Syrah aus der Entzauberungskammer kam. Da es ihn nicht fortzog, blieb er noch, um ein wenig mit Rose zu plaudern. Rose – groß gewachsen, mager und mit braunen Haaren, die so lang waren, dass sie darauf sitzen konnte – sah sehr dienstlich aus. Ihr Haar war zu einem vorschriftsmäßigen Krankenrevier-Zopf gebunden, und über ihrer grünen Lehrlingstracht trug sie einen weißen Kittel.
»Immer noch hier?«, fragte Septimus. Er wusste, dass Rose, die wie alle Lehrlinge dem neuen Rotationsprinzip unterworfen war, auf eine Versetzung in die Charm-Abteilung gehofft hatte. 
»Immer noch hier«, bestätigte Rose und schaute sich um. »Leider«, flüsterte sie.
»Das tut mir leid.« Septimus stutzte. Das klang missverständlich. »Ich meine damit nicht, dass es mir leidtut, dich zu sehen. Ich wollte sagen …«
Rose lächelte. »Ist schon in Ordnung. Ich weiß, was du sagen wolltest. Ich sage ständig solche dummen Sachen. Oh, siehst du? Schon wieder.«
»Dann sind wir quitt«, meinte Septimus grinsend. »Aber vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, dass du noch hier bist. Vielleicht landest du ganz oben.«
»Ganz oben?«
»Ja. Bei Marcia. Sie will die Pyramidenbibliothek in die Rotation miteinbeziehen.«
»Toll!« Rose blickte ihn erstaunt an. Die Charm-Abteilung war nichts im Vergleich zur Pyramidenbibliothek. »Ach du meine Güte! Ich muss ein Bett beziehen«, sagte sie dann. »Gleich wird ein Schreiber eingeliefert. Mit einem gebrochenen Bein.«
Rose eilte zu dem Schrank zwischen Bett zwölf und eins. Die Betten im Krankenrevier waren wie die Ziffern auf dem Zifferblatt einer Uhr angeordnet. Nur zwei waren belegt, beide mit älteren Zauberern, die gerade schliefen. Septimus sah zu, wie ein großer Stapel Laken zu Bett drei hinübertaumelte.
»Kann ich dir helfen?«, fragte er.
»Oh ja, bitte«, kam es hinter dem Stapel hervor.
Septimus half Rose beim Beziehen. Er griff dabei auf die bewährte Jungarmee-Methode zurück. Rose begutachtete das Resultat. »Saubere Arbeit«, befand sie überrascht.
Fast hätte Septimus vor Rose wie ein Jungarmist salutiert, konnte sich aber gerade noch bremsen. »Danke«, sagte er. »Ich gehe jetzt besser. Ich schaue morgen Abend wieder vorbei.«
Rose lächelte. »Syrah wird dann draußen sein.«
»Ja, ist das nicht wunderbar?« 
»Absolut. Miss Draa hat ein Wunder vollbracht.« Rose sah Septimus nach, wie er hinauseilte, und wünschte sich insgeheim, er würde ihretwegen wiederkommen und nicht, um Syrah zu sehen.
Unten in der Großen Halle traf Septimus zufällig Beetle. »He, Beetle!« Er lächelte. »Was tust du denn hier?« 
»Hallo, Sep. Ich habe gerade den armen Barnaby Ewe zum Krankenlift gebracht. Er hat sich das Bein gebrochen. Er ist in eine dieser Pfützen gefallen – in einer dunklen Ecke der Kleinen Schauergasse gibt es eine, die ist wirklich tief. Sieh dich vor, wenn du dort vorbeikommst. Jemand hatte sie mit Brettern abgedeckt, aber ein paar Spaßvögel hielten es für lustiger, sie wieder wegzunehmen.«
Gemeinsam gingen sie zur Tür. »Marcia redet auch ständig von diesen Pfützen«, sagte Septimus. »Sie glaubt, dass Marcellus etwas damit zu tun hat.«
»Allerdings«, bestätigte Beetle. »Ich bin fest davon überzeugt. Er verschweigt uns etwas.«
»Tatsächlich?«
Die Flügeltür schwang auf, und frische, kalte Luft schlug ihnen entgegen. Es dämmerte bereits, als sie die breite Treppe hinuntergingen und die Tür geräuschlos hinter ihnen zufiel. Der verharschte Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, während sie den Hof des Zaubererturms überquerten, und die Eiskristalle glitzerten im Schein der Binsenlichter, die sich an der Mauer reihten. 
»Ist dir denn noch nichts Ungewöhnliches an Marcellus aufgefallen?«, fragte Beetle. »Wie zum Beispiel, dass er verschwindet und nicht sagt, wohin?«
Septimus antwortete nicht.
»Entschuldige«, sagte Beetle. »Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht fragen sollte. Wegen des Vertrauensverhältnisses zwischen Meister und Lehrling und so weiter.«
»Schon gut. Ich bin ja nicht sein Lehrling, und ich werde es auch nicht. Ich überlege nur, was ich dir antworten soll. Marcellus kommt und geht, verstehst du? Daran ist nichts ungewöhnlich. Wirklich nicht. Er wird wohl sehr beschäftigt sein.«
Beetle hatte das Gefühl, dass noch ein »Aber« käme. Seine Ahnung trog ihn nicht.
»Aber – na ja, gestern hat mich Marcellus zu Tante Zelda geschickt, um eine Flasche zu holen. Er hat mir aber nicht gesagt, dass sie so groß ist, dass ich sie durch die Marschen zurückbringen muss. Er muss gewusst haben, dass das Tage dauern würde. Und er schien nicht erfreut, als ich so früh wieder zurück war. Das fand ich widersinnig – bis mir der Gedanke kam, dass er mich aus irgendeinem Grund nicht dahaben wollte. Verstehst du?«
»Absolut«, sagte Beetle. »Schon merkwürdig.«
Unter dem Großen Bogen blieben sie stehen, drehten sich um und schauten am Zaubererturm hinauf. Heute war einer dieser kristallklaren Abende, an denen er überwältigend aussah: Die in der eisigen Luft glitzernden und funkelnden Lichter nahmen sich vor dem Silberglanz des Turms prächtig aus und tauchten die rieselnden Schneeflocken in ein mattes Lila und Blau.
»Sagenhaft«, stieß Beetle hervor. »Manchmal vergesse ich ganz, wie schön es hier ist.«
»Ja«, stimmte Septimus zu. Auch er hatte es nach einem Monat unter der Erde vergessen. Er hatte Heimweh nach dem Zaubererturm. Am liebsten würde er auf der Stelle kehrtmachen und zurückgehen … nach Hause. Er seufzte. Vor ihm lag noch ein Tag bei Marcellus. Mehr nicht. Der würde schnell vorüber sein.
Septimus und Beetle gingen unter dem dunklen Großen Bogen hindurch, traten auf die Zaubererallee und blickten die verschneite Allee hinunter, auf der gemächliche Betriebsamkeit herrschte und Menschen ihre letzten Abendeinkäufe tätigten. Ganz am Ende entdeckten sie Jennas unverwechselbaren roten Mantel, der gerade im Palasttor verschwand. Septimus wurde nachdenklich.
»Hast du eigentlich nie mit Jenna darüber gesprochen?«, fragte er.
Beetle sah seinen Freund verdutzt an. »Worüber?«
»Du weißt, worüber, Beetle. Darüber, dass du sie magst.«
Beetle bedachte Septimus mit einem Blick, als wollte er Woher weißt du das? sagen. »Nein«, antwortete er. »Sie wollte es nicht. Das habe ich gespürt.«
»Gespürt? Woran denn?«
»Ich habe es einfach gespürt. Und dann … na ja, dann wurde mir klar, dass sie sich nichts aus mir macht. Jedenfalls nicht in der Art. Aber das ist jetzt in Ordnung. Ich habe Besseres zu tun.«
»Und du kommst damit klar?« Septimus klang skeptisch.
Beetle lächelte. Er erkannte, dass es wirklich stimmte, was er gesagt hatte. »Ehrlich, Sep, ich komme damit klar. Ich bin sehr gerne Obermagieschreiber. An den meisten Tagen wache ich morgens auf und kann immer noch nicht glauben, was ich bin. An den meisten Tagen denke ich überhaupt nicht an Jenna.«
»Wirklich?«
»Na ja … das stimmt vielleicht nicht ganz. Aber es ist gut so, wie es ist. Außerdem ist sie ja noch sehr jung.«
»So jung nun auch wieder nicht – sie ist jetzt fast vierzehneinhalb.«
»Ja, gut. Trotzdem.«
»Genauso alt wie ich«, grinste Septimus.
»Vergiss nicht, du bist sechs Monate älter – nach deiner Zeit bei Marcellus.«
»Ach ja.« Septimus dachte nicht gern an damals zurück, als er in einer anderen Zeit gestrandet war. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger wollte er jetzt zurück in Marcellus’ Haus in der Schlangenhelling, das ihn, besonders nachts, an diese Zeit erinnerte. Er sog tief die Luft der Zaubererallee seiner wahren Zeit ein und schlenderte mit Beetle in Richtung Manuskriptorium.
An der Tür angekommen, sagte Beetle mit einem Grinsen: »Willst du auf einen Fruchtblubber mit hereinkommen? Ich habe oben jetzt eimerweise davon.«
Septimus schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt wirklich zu Marcellus zurück. Ich muss ihm sagen, dass Marcia mich nicht noch einen Monat bei ihm lassen will.«
»Ach komm schon, Sep. Nur auf einen kleinen Fruchtblubber. Du hast meine neue Wohnung noch gar nicht gesehen.«
Septimus brauchte keinen Vorwand, um seine Meinung zu ändern. »Also gut, Beetle. Aber nur einen.«
Mit stolzer Besitzermiene führte der neue Obermagieschreiber den Außergewöhnlichen Lehrling durchs Manuskriptorium. Der große Raum mit den hohen Pulten war leer. Im Unterschied zu seiner Amtsvorgängerin hielt Beetle nichts davon, die Schreiber nach Einbruch der Dunkelheit noch arbeiten zu lassen. Frische Kerzen in den Wandleuchtern erhellten den Raum, der nicht mehr die trübselige Atmosphäre unterdrückter Langeweile atmete, von der er zu Jillie Djinns Zeiten noch durchdrungen gewesen war. Beetle und Septimus steuerten auf die kurze Treppe zu, die zu einer zerschrammten blauen Tür hinaufführte.
Die Räumlichkeiten des Obermagieschreibers waren bescheiden im Vergleich zu den Gemächern einer Außergewöhnlichen Zauberin, aber Beetle liebte sie. Der lang gestreckte Hauptraum hatte eine niedrige Decke mit einer Vielzahl von Balken, die das Manuskriptorium fast in seiner ganzen Länge durchzogen. Auf beiden Seiten reihten sich drei niedrige Mansardenfenster. Auf der einen Seite blickte man über die Dächer zum Burgkanal und den dunklen Wald dahinter, auf der anderen auf die Zaubererallee. Außerdem gab es ein kleines Schlafzimmer mit Balkendecke, ein Badezimmer und eine bescheidene Küche, in der Beetle seinen Vorrat an Blubberwürfeln aufbewahrte, mit denen er seinen Fruchtblubber braute.
»Donnerwetter«, sagte Septimus, die kleine Küche bewundernd, die von einem großen Behälter mit aufgefrischten Blubberwürfeln im Regal beherrscht wurde. »Hier kannst du tun, was du willst. Ohne dass Marcia an deine Tür klopft und es dir verbietet.«
»Hoffen wir’s«, antwortete Beetle mit einem Grinsen. »Schoko-Banane, Aprikose-Ingwer oder Gruselblau – keine Ahnung, was das ist.«
»Gruselblau, bitte.«
»Hab ich mir gedacht. Prost, Sep.«
»Prost, Beetle. Auf gutes Einleben hier.«
 
Es war viel später, als Septimus das Manuskriptorium verließ und den Weg zu dem Haus in der Schlangenhelling einschlug. Als er sich dem schmalen, hohen Haus näherte, dessen Fenster im Kerzenlicht erstrahlten, plagten ihn Gewissensbisse, weil er so spät kam. Er spähte zu seinem Dachzimmer hinauf und sah im Fenster die brennende Kerze, die Marcellus jeden Abend dorthin stellte. Er dachte an das behagliche Feuer im Kamin, die Dachschräge, seinen Schreibtisch und sein Regal, angefüllt mit Büchern über Heilkunst, und Traurigkeit überkam ihn. Er begriff, dass er auch dort gerne war. Er dachte an die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst, in der bald das Feuer entfacht werden sollte – er würde sie vermissen. Septimus seufzte. Er hatte in der Burg zwei Zuhause, aber er musste sich für eines entscheiden, obwohl er beide mochte. Aber er hatte sich entschieden. Und das musste er Marcellus nun mitteilen. Mit einem bangen Gefühl im Herzen trat Septimus ins Haus.
Marcellus erwartete ihn. »Du siehst durchgefroren aus«, sagte er, als er Septimus in das kleine Vorderzimmer führte. »Deine Lippen sind ganz blau.« Er ließ Septimus am Feuer Platz nehmen und schenkte ihm einen heißen Ingwertee, seine Spezialität, ein. Während er noch ein Scheit aufs Feuer legte, nutzte Septimus die Gelegenheit, sich das Blau des Fruchtblubbers von den Lippen zu wischen.
»So, jetzt siehst du schon besser aus«, meinte Marcellus und setzte sich in den alten Sessel ihm gegenüber. »Du bekommst wieder etwas Farbe.«
Septimus holte tief Luft. »Ich muss mich morgen verabschieden«, sagte er.
»Aha«, machte Marcellus.
»Es tut mir leid.«
Marcellus lächelte wehmütig. »Das überrascht mich nicht, Lehrling. Zwischen mir und Marcia kam es in letzter Zeit zu gewissen … äh … Misstönen, und um ehrlich zu sein, habe ich nichts anderes erwartet.« Er erhob das Glas auf seinen Lehrling der vergangenen vier Wochen. »Auf dich, Septimus. Und hab vielen Dank für deine Arbeit. Ich weiß, dass der letzte Monat nicht ganz dem entsprach, was du dir erhofft hattest, aber mir war es eine große Freude, dass du mir geholfen hast.« Marcellus hielt inne. »Ich hatte in der Tat gehofft, dass du dich dazu entschließt, die … wie sagt man gleich noch? … die Seiten zu wechseln. Und dauerhaft mein Lehrling wirst.«
»Ich habe es mir überlegt«, entgegnete Septimus. »Oft.«
»Dich aber dagegen entschieden.«
»Ja.«
Marcellus nickte. »Ich verstehe. Man muss seine Wahl treffen. Du wirst schwer zu ersetzen sein, Lehrling. Doch ich habe schon jemanden im Auge.«
Septimus blickte überrascht auf. Es war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass Marcellus ihn durch jemand anderen ersetzen könnte. Er wusste nicht so recht, wie er das fand.
 
Spät am Abend, als Septimus in sein Zimmer gegangen war, um seinen Rucksack zu packen, erhielten die neuen Bewohner des Hauses gegenüber unerwartet Besuch von ihrem Nachbarn.
Lucy Gringe öffnete ihm die Tür in einem selbst geschneiderten, mit Bändern geschmückten Hausmantel, der eben erst fertig geworden war und ihr blendend stand. »Oh«, sagte sie, und dann, sich ihrer Manieren erinnernd: »Guten Abend, Mr. Pye. Treten Sie ein.«
»Danke.« Marcellus folgte der Aufforderung. »Du liebe Zeit«, entfuhr es ihm. Im Haus herrschte ein Chaos.
»Verzeihen Sie die Unordnung«, sagte Lucy fröhlich. »Hochzeitsgeschenke. Es ist schön, dass Sie uns besuchen. Möchten Sie einen Kräutertee? Kommen Sie nur herein.«
»Also … äh … ich habe mich gefragt, ob Simon …« Aber Lucy war schon losgelaufen, und so folgte ihr Marcellus durch einen dunklen schmalen Korridor, wobei er mit seinen langen spitzen Schuhen an verschiedenen Gegenständen hängen blieb, die verstreut auf den blanken Dielen standen.
»Autsch!«
»Entschuldigen Sie, Mr. Pye. Alles in Ordnung?«
»Uff. Ja. Danke, Lucy.«
Sie bezwangen den Hindernisparcours und gelangten in die kleine Küche, bestehend aus einem Herd mit einem großen Topf darauf und einem tiefen, auf drei Baumstumpfbeinen ruhenden Spülstein, in dem das Geschirr vom Abendessen stand. Der Rest war ein einziges Durcheinander. Überall Töpfe und Pfannen, die nirgends aufgehängt werden konnten, halb ausgeräumte Kisten und Tellerstapel. Lucy sah, wie Marcellus den Blick durch den Raum wandern ließ. »Das bringen wir noch in Ordnung«, versprach sie fröhlich. »Ich werde Simon holen. Er wird sich freuen, Sie zu sehen.«
»Ah ja«, sagte Marcellus, dem noch die Worte fehlten.
Lucy öffnete die hintere Tür und rief auf einen kleinen, mit einer Backsteinmauer umfriedeten Hof hinaus: »Simon … Simon! Mr. Pye!«
Simon, der gerade versucht hatte, einen verstopften Abfluss zu säubern, tauchte, sich die Hände an seinem Kittel abwischend, aus der Dunkelheit auf.
»Marcellus möchte dich sprechen«, sagte Lucy.
Simon trat lächelnd ins Haus. »Guten Abend, Marcellus. Schön, Sie zu sehen. Möchten Sie einen Tee?«
Marcellus, ein pingeliger Mann, hielt es für sicherer, auf einen Tee zu verzichten. »Ihre verehrte Frau Gemahlin …«
Lucy, die es noch nicht gewohnt war, als Simons Frau bezeichnet zu werden, kicherte.
»… hat mir freundlicherweise bereits einen angeboten, aber ich kann nicht lange bleiben. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten, Simon.«
Lucy und Simon sahen einander an.
Simon räumte einen Stapel Teller von einem wackligen Stuhl. »Bitte nehmen Sie Platz, Marcellus.« 
Marcellus erspähte den klebrigen runden Abdruck, der auf dem Stuhl zurückblieb, und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich muss wirklich gleich wieder zurück. Es wird nur einen Augenblick dauern.«
Fünf Minuten später sahen Simon und Lucy zu, wie Marcellus Pye über die verschneite Helling zu seinem Haus zurückkehrte, wobei die goldenen Schnallen hinten an seinen Schuhen im Mondschein glänzten.
Simon fehlten die Worte. In der Hand hielt er ein wertvolles Exemplar des Buches Ich, Marcellus, das der Alchimist geschrieben hatte. Marcellus hatte ihn aufgefordert, es gründlich zu lesen und am folgenden Abend um sechs Uhr bei ihm vorzusprechen.
»Tja«, sagte Lucy. »Wer hätte das gedacht?«

 
* 15 *
DER LETZTE TAG
 
 
 
Septimus erwachte früh in seiner Dachkammer im Haus an der Schlangenhelling. Draußen schneite es heftig, und das graue Licht des Wintermorgens erfüllte das Zimmer. Er entzündete die Kerze auf dem Nachttisch und ließ sich, da er nur ungern das warme Bett verließ, ins Kissen zurücksinken. Das war etwas, was er nicht vermissen würde. Im Zaubererturm herrschten immer ideale Temperaturen. Bei Marcellus war es, wie in allen alten Häusern der Burg, im Winter bitterkalt.
Eine Stunde später stand Septimus mit Marcellus in einem alten Schuppen am Ende der Goldknopf-Steige – einer kleinen Sackgasse, die ganz hinten vom Alchimieweg abzweigte. Der Schuppen war nur Tarnung für einen geheimen Zugang zum Alchimie-Kai, den Marcellus unlängst wieder geöffnet hatte. Nachdem er die kleine Eisentür hinter sich verschlossen hatte, hob er einen runden Schachtdeckel im Lehmboden an. Ein rotes Licht schien von unten herauf und strahlte die roh behauenen Steine des kegelförmigen Schuppendachs an. Vorsichtig nahm Marcellus eine kleine Feuerkugel von dem Haken direkt unter der Luke, hängte sie an seinen Gürtel und stieg die Eisensprossen hinunter, die an der Wand des Schachts angebracht waren. Septimus schwang sich hinter ihm hinein und schloss scheppernd die Falltür.
Es folgte ein langer Abstieg durch einen Backsteinschacht, den die Feuerkugel in gespenstisches rotes Licht tauchte. Schließlich erreichten sie einen breiten gemauerten Tunnel und folgten ihm. Nach ein paar Minuten stießen sie auf die erste Krümmung des Labyrinths, doch statt nach links abzubiegen, was sie normalerweise taten, wenn sie zur Großen Kammer wollten, wandte sich Marcellus nach rechts und führte Septimus hinaus zum Alchimie-Kai.
»Heute ist dein letzter Tag«, begann Marcellus.
»Ja«, erwiderte Septimus, der sich fragte, was Marcellus vorhatte. Er konnte nur hoffen, dass es interessanter war, als mit einer Zahnbürste Sand aus Schränken zu kratzen.
»Septimus«, fuhr Marcellus fort, »ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dich auf einen Metzgersgang geschickt habe, um die Wolkenflasche zu holen. Ich habe Zeit zum Nachdenken gebraucht.«
»Wie?«, fragte Septimus.
»Ja. In deiner Abwesenheit habe ich erkannt, wie sehr ich dich schätze. Es war ein Fehler von mir, dich nicht in alles einzuweihen, was ich hier tue.«
»Aha«, sagte Septimus, nicht übermäßig überrascht.
Marcellus holte tief Luft, denn er wusste, dass er nun einen unwiderruflichen Schritt tun würde. »Ich möchte dir das Feuer zeigen.«
Septimus sah ihn fragend an. »Aber Sie haben es doch noch gar nicht entzündet.«
»Lehrling, der Ofen in der Großen Kammer ist nur eine Attrappe. Das richtige Feuer brennt bereits.«
Plötzlich fügte sich für Septimus alles zusammen. »Wo?«, fragte er.
»Komm. Ich werde es dir erklären.« Marcellus führte Septimus zum Rand des Kais, wo das an einem Ring festgebundene rosa Paddelboot sachte an seiner Leine tanzte. Marcellus hatte es für alle Fälle behalten – ein Alchimist hielt sich immer einen Fluchtweg offen. Der Unterfluss-See lag dunkel zu ihren Füßen, und Septimus befiel das vertraute Schwindelgefühl, das er immer verspürte, wenn er am Rand des Unterfluss-Sees stand.
»Siehst du die Strömungen im Wasser?«, fragte Marcellus.
Septimus nickte.
»Dreißig Meter von hier ist ein Schleusentor. Vor ungefähr einer Woche habe ich es geöffnet. Jetzt fließt Wasser durch das Tor und ergießt sich in einen durch das Gestein gebohrten Kanal, der zu einem Speicher weit unten führt. Mit diesem Wasser wird das Feuer gemacht.«
»Aber mit Wasser kann man doch kein Feuer machen«, wandte Septimus ein.
»Das alchimistische Feuer ist anders«, erklärte Marcellus. »Es ist wie ein schönes, lebendiges Wesen. Und Leben braucht Wasser. Ich möchte, dass du es siehst, bevor du mich verlässt, Septimus. Wenn du dann in den Zaubererturm zurückkehrst, wirst du erkennen, dass das, was die anderen über das Feuer sagen, nicht wahr ist.«
Septimus war verwirrt. »Aber bisher hat noch nie jemand mit mir über das Feuer gesprochen.«
»Sie sprechen nicht darüber«, sagte Marcellus. »Aber wenn sie es jemals tun, sollst du wissen, dass es nicht so schlimm ist, wie sie behaupten.«
»Gut.«
»Aber … da wäre noch eine Kleinigkeit.«
»Ja?«, fragte Septimus argwöhnisch.
»Versprich mir, dass du niemandem von dem erzählst, was du heute siehst.« Marcellus schaute sich um, als könnte Marcia irgendwo in einer Ecke lauern. »Nicht einmal Marcia.«
»Das kann ich nicht versprechen«, sagte Septimus bedauernd. »Nicht jetzt, wo ich zu Marcia zurückkehren werde. Außerdem hat Marcia Sie doch gebeten, das Feuer in Gang zu setzen. Also weiß sie es doch bereits.«
»Marcia glaubt, dass wir das Feuer in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst entzünden. Sie weiß nicht, dass das richtige Feuer an einem Ort entzündet wird, den alle Außergewöhnlichen Zauberer fürchten und den sie, wie sie gelobt haben, für immer versiegelt halten wollen – in der Feuerkammer. Wenn Marcia das wüsste, würde sie die Kammer sofort schließen, so wie es Julius Pike einst getan hat.«
»Ich glaube nicht, dass Marcia sie schließen würde, denn sie kennt sich damit nicht aus.«
»Natürlich kennt sie sich damit aus«, entgegnete Marcellus. »Sie ist die Außergewöhnliche Zauberin.«
»Aber bevor ich hergekommen bin, hat sie mich nach dem Feuer gefragt und gesagt, dass sie nichts darüber weiß. Rein gar nichts.«
»Einem Lehrling bindet man nicht alles auf die Nase«, erklärte Marcellus.
Septimus blieb skeptisch. Er wusste, dass ihm Marcia manchmal etwas bewusst verschwieg – dann bekam sie immer diesen warnenden »Das geht dich nichts an«-Blick. Doch bei ihrem Gespräch über das Feuer hatte sie ihn nur ratlos angesehen. Wie hatte sie noch gesagt: Es gibt etwas, was wir über das Feuer einfach nicht mehr wissen. Wenn ich nur wüsste, was …
»Ich will es dir erklären, Lehrling«, begann Marcellus. »Nach der großen Alchimie-Katastrophe sagte der Außergewöhnliche Zauberer Julius Pike, mit dem ich einst eng befreundet war, zu mir, er werde dafür sorgen, dass kein künftiger Außergewöhnlicher Zauberer eine Entsiegelung der Feuerkammer erlauben werde. Der Feuerkessel sollte nie wieder benutzt werden. Marcia hat dem Entzünden des Feuers nur zugestimmt, weil sie annimmt, dass es sich um das Feuer in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst handelt. Wie jeder andere Außergewöhnliche Zauberer würde sie eine Wiedereröffnung der Feuerkammer nie zulassen. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du das Geheimnis …«, Marcellus stellte im Kopf eine kurze Berechnung an, »… noch einen Monat für dich behältst. Danach werde ich Marcia alles sagen, das verspreche ich.«
»Aber warum erst in einem Monat? Warum sagen Sie es ihr nicht sofort?«
»Weil es erst dann bereit ist. Alchimistische Feuer sind in den frühen Lebensstadien empfindlich und brauchen Zeit zum Reifen. Aber sobald das Feuer bereit ist und Marcia sieht, dass es schon einige Zeit brennt, ohne Schaden anzurichten, habe ich eine Chance, ihr zu beweisen, dass die Berichte über das Feuer nicht alle wahr sind. Verstehst du?«
»Ich glaube schon …« Septimus hatte es begriffen, und trotzdem wurde ihm bei dem Gedanken, das Geheimnis für sich zu behalten, nicht wohler.
Auch Marcellus fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Es war ausgesprochen riskant, Septimus zu einem so heiklen Zeitpunkt zu Marcia zurückkehren zu lassen. »Deshalb, Lehrling, bedauere ich es in höchstem Maße, dass du mich ausgerechnet jetzt verlässt. Bevor es richtig losgeht. Wenn du das Feuer siehst, wirst du deine Entscheidung, zurück in den Turm zu gehen, vielleicht noch einmal überdenken.«
»Genau genommen ist es gar nicht meine Entscheidung«, sagte Septimus.
»In der Tat. Solange du Marcias Lehrling bist, ist es nicht deine Entscheidung, sondern ihre. Aber falls du dich entschließen solltest, der erste Alchimielehrling der Burg zu werden, dann wäre das etwas anderes.« Marcellus ließ das Angebot so im Raum stehen.
»Manchmal«, sagte Septimus und betrachtete sein Spiegelbild im dunklen Wasser des Unterflusses, »wünschte ich, ich könnte mich teilen. Ich wünschte, ich könnte gleichzeitig hier und im Zaubererturm sein.«
Marcellus schmunzelte. »Das vermag nicht einmal die großartigste Magie zu bewerkstelligen.« 
»Nur für sieben Sekunden«, erwiderte Septimus.
Marcellus staunte, dass es überhaupt möglich war.
Septimus überlegte eine Weile. »Also gut«, sagte er. »Ich verspreche es.«
Vom Alchimie-Kai gingen drei Torbogen ab, die jeweils von einer Feuerkugel beleuchtet wurden. Marcellus steuerte auf den rechten zu. Unter dem Bogen wandte er sich entschuldigend an Septimus: »Ich weiß, dass du dich nicht gern als Bauarbeiter betätigst, aber ich versichere dir, dass dies das letzte Mal sein wird.« 
Marcellus öffnete die alte Reisetasche, in der er jeden Tag ihr Mittagessen mitbrachte, und zog zu Septimus’ Überraschung unter den sauber eingepackten Broten einen Fausthammer und ein Stemmeisen hervor und reichte ihm beides.
»Danke«, sagte Septimus wenig begeistert.
Marcellus deutete auf einen flachen Bogen in der Backsteinwand, direkt in Kopfhöhe. »Würdest du bitte die Steine unter dem Bogen entfernen, Lehrling. Sie müssten ganz leicht herauszustemmen sein.«
Septimus seufzte und machte sich an die Arbeit. Zu seiner Erleichterung saßen die Steine tatsächlich recht locker.
»Alchimistenmörtel«, so erklärte Marcellus, »bindet nie ab. Wir haben ihn zufällig entdeckt, als wir ohne fremde Hilfe viele Bauarbeiten durchführen mussten. Er sieht fest aus, ist aber butterweich. Manchmal ist das sehr praktisch.«
Septimus schlug die restlichen Ziegelsteine unter dem Bogen heraus. Dahinter kam eine schwarz glänzende Fläche zum Vorschein, in der sich die Flammen der Feuerkugel spiegelten.
Marcellus schmunzelte. »Ich nehme an, du hast dergleichen schon einmal gesehen.«
Septimus blickte ihn misstrauisch an. »Das ist doch nicht etwa eine Art Zeitspiegel?«, fragte er.
Marcellus machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ach, wie sehr ich doch die Umstände bedauere, unter denen wir uns kennengelernt haben, Lehrling. Heute ist mir klar, dass ich dir großes Leid angetan habe. Aber du weißt doch, dass ich so etwas nie wieder machen würde, nicht wahr?« Marcellus ergriff den Meißel und zählte vom obersten Ziegelstein auf der rechten Seite der Türöffnung nach unten. Den siebten Stein hebelte er heraus und legte die Hand auf die glatte schwarze Substanz dahinter. Ein schwaches grünes Licht glomm darunter auf.
Septimus betrachtete es erstaunt.
»Du weißt, was das ist, Lehrling?«, fragte Marcellus lächelnd.
»Eine … eine Bewegliche Kammer?«
»Ganz recht.«
»Wie die auf der Sireneninsel?«
»Mehr oder weniger. Leider weiß ich nicht mehr genau, wie sie bedient wird. Früher wusste ich es, aber meine Erinnerung daran ist verblasst, wie so viele andere Erinnerungen auch. Ich hatte gehofft, dass du es vielleicht noch weißt. Ich würde sie gerne wieder in Betrieb nehmen. Das wäre viel angenehmer als der mühsame Abstieg.«
»In die Feuerkammer?« 
»In die Feuerkammer. Und, Lehrling, gehen wir?«
Septimus streckte vorsichtig die Hand aus und legte sie auf die Öffnungsplatte – den abgegriffenen Teil der glatten, kühlen Fläche, die hinter dem Ziegelstein verborgen gewesen war. Das grüne Licht flackerte erneut auf, wurde heller und verblasste dann wieder.
»Oh«, sagte Septimus, »das hätte nicht passieren dürfen.« Er zog die Hand zurück und rieb sie an seinem Kittel, dann drückte er sie wieder auf die Stelle und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Diesmal strahlte das grüne Licht sofort hell, und lautlos glitt eine ovale Geheimtür zur Seite, hinter der sich ein kleiner, blau erleuchteter Raum auftat.
»Gut gemacht!«, rief Marcellus aufgeregt. »Gehen wir hinein?« 
Septimus folgte Marcellus durch die Tür in einen Raum, der fast die Form einer Kugel hatte. Die Wände bestanden aus einem glatten, schwarz glänzenden Material ohne jede Verzierung. Soweit es Septimus beurteilen konnte, war die Kammer identisch mit jener, die er von den Sireneninseln her kannte.
»Würdest du bitte die Tür schließen, Lehrling?«
Septimus war sich nicht sicher, ob er das wollte. »Marcellus, wann haben Sie das Ding das letzte Mal benutzt?«, fragte er.
Marcellus sah ihn überrascht an. »Du meine Güte. Ich kann mich nur verschwommen erinnern. Es war eine turbulente Zeit. Esmeralda war bei mir, das weiß ich noch.«
»Vor ungefähr vierhundertfünfundsiebzig Jahren?«
»So ungefähr, ja.«
Für jemanden, der sich darin versucht hatte, von einer Zeit in die andere zu springen, machte Marcellus immer ärgerlich ungenaue Zeitangaben, fand Septimus. »Ich frage deshalb, weil Syrah einmal zu mir gesagt hat, man müsste die Kammer jeden Tag benutzen, um sie … äh … am Leben zu erhalten.«
»Am Leben zu erhalten?«, Marcellus lachte. »Abergläubischer Unsinn. Das ist eine Maschine.«
»Ich weiß«, antwortete Septimus, »aber so hat sie es mir erklärt. Und es hat mir eingeleuchtet. Sie hat gesagt, dass das Leben der Kammer erlischt, wenn ihre – wie hat sie sich noch mal ausgedrückt? – wenn ihre Kräfte nicht aufgefrischt werden.«
Marcellus blickte ihn skeptisch an. »Septimus, vergiss nicht, dass Syrah besessen war. Sie hat alles nur nachgeplappert wie ein … wie heißen noch mal diese bunten Vögel?« 
»Papageien. Aber Syrah hat nicht alles nur nachgeplappert wie ein Papagei«, entgegnete Septimus verärgert.
»Nein, natürlich nicht«, sagte Marcellus beschwichtigend. »Nicht die richtige Syrah. Doch ich kann dir versichern, dass diese Kammer nicht lebt.«
Septimus hatte das Gefühl, dass es falsch wäre, jetzt einen Rückzieher zu machen. Neben der Tür war eine abgegriffene Stelle, und er legte die Hand darauf. Ein rotes Licht erglühte unter seiner Handfläche, und lautlos fuhr die Tür wieder zu. An der Wand gegenüber erschien ein kleiner orangefarbener Pfeil, der nach unten zeigte. Septimus ging hin und hob widerstrebend die Hand. »Sind Sie sich wirklich sicher?«, fragte er.
»Ja«, antwortete Marcellus, »selbstverständlich.«
Septimus holte tief Luft, legte die Hand auf den Pfeil und drückte. Es gab einen Ruck, und sein Magen tat einen Hüpfer, als die Kammer abwärtssauste. Septimus hatte ganz vergessen, wie beängstigend das war. In der Kammer auf der Sireneninsel war Syrah bei ihm gewesen, und sie hatte gewusst, was sie tat. Jetzt war Marcellus bei ihm, und der hatte offensichtlich ebenso große Angst wie er selbst. Septimus beobachtete, wie der orangefarbene Pfeil an der Wand nach unten fiel wie ein Vogel, den ein Stein getroffen hatte.
Wir fallen zu schnell, dachte er. Wir fallen zu schnell.
Plötzlich endete die Fahrt mit einem dumpfen Schlag, der ihnen die Knochen durchrüttelte und ihre Zähne klappern ließ. Marcellus taumelte rückwärts, hielt sich an Septimus fest und riss ihn mit sich zu Boden. Der Boden war glatt und leicht geneigt, und so schlitterten sie quer durch die Kammer, knallten gegen die Wand und blieben ineinander verschränkt liegen.
»Ahhh«, stöhnte Marcellus.
Septimus, der sich in Marcellus’ Schuhspitzen verheddert hatte, befreite sich, rappelte sich zitternd auf und schüttelte den Kopf, der ihm von dem Aufprall brummte.
»Glaubst du, wir sind gut unten angekommen?«, fragte Marcellus flüsternd vom Boden her.
Septimus glaubte es nicht, aber es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden – sie mussten die Tür öffnen. Er sah eine abgegriffene Stelle an der Wand gegenüber, wo sie eben noch gestanden hatten. Vorsichtig ging er über den schrägen Fußboden, legte die Hand an die Wand und wartete darauf, dass das grüne Licht aufleuchten und das Aufgleiten der Tür anzeigen würde. Doch er sah unter seiner Handfläche nur ein kurzes grünes Glimmen hervorleuchten, das sogleich wieder erlosch. Er wischte sich die Hand am Kittel ab, um etwaigen Staub zu entfernen, legte sie wieder auf die Stelle und drückte mit aller Kraft dagegen.
Nichts geschah. Kein grünes Licht. Kein Aufgleiten der Tür. Nichts.
Marcellus sog scharf die Luft ein. »Versuch es noch einmal, Lehrling«, drängte er.
Septimus tat es. Nichts geschah.
»Vielleicht dort?«, fragte Marcellus und deutete auf eine andere Stelle.
Septimus versuchte es da. Nichts. Er zwang sich zur Ruhe.
»Vielleicht dort«, meinte Marcellus und deutete auf eine etwas weniger glänzende Stelle, die aber nicht annähernd an der Stelle war, wo Septimus die Tür vermutete.
Nichts.
»Lehrling«, sagte Marcellus, »wir sollten wieder nach oben fahren.«
Septimus war derselben Meinung. Er legte die Hand auf den orangefarbenen Pfeil, der immer noch abwärts zeigte, und drehte sie nach oben. Eigentlich hätte sich der Pfeil mitdrehen und dann nach oben zeigen müssen, doch er verharrte in der bisherigen Position. Septimus versuchte es noch einmal, doch der Pfeil rührte sich nicht. Und die Kammer auch nicht.
»Du machst etwas falsch«, sagte Marcellus.
»Dann probieren Sie es doch einmal«, erwiderte Septimus gereizt.
Aber auch Marcellus – dessen Hand zitterte, wie Septimus bemerkte – hatte kein Glück. Der Pfeil blieb, wo er war, und zeigte unerschütterlich nach unten.
»Scheibenkleister«, knurrte Marcellus.
»Vielleicht muss er zuerst noch ein Stück nach unten«, schlug Septimus vor und schob die Hand über dem Pfeil nach unten. Doch egal, ob die Kammer noch ein Stück nach unten fahren musste oder nicht, der Pfeil rührte sich nicht.
In diesem Augenblick begann das blaue Licht, das die Kammer erhellte, zu verblassen. Kurz bevor er vollständig erlosch, sah Septimus Panik über Marcellus’ Gesicht huschen. Und dann war es dunkel – kein orangefarbener Pfeil mehr, kein grünes Licht mehr, nur noch stockfinstere Nacht.
Septimus wartete darauf, dass sein Drachenring zu leuchten beginnen würde. Und das war seltsam, denn normalerweise brauchte er überhaupt nicht zu warten. Seine linke Hand tastete nach seinem rechten Zeigefinger und prüfte, ob der Ring noch da war. Das war er. Aber warum leuchtete er dann nicht wie sonst in solchen Fällen? Warum nicht? Septimus spürte aufkommende Panik in der Magengegend und unterdrückte sie. Die tiefe Dunkelheit erinnerte ihn an eine entsetzliche Nacht, die er im Alter von fünf Jahren in einer Wolverinengrube der Jungarmee zugebracht hatte.
»Mein Ring«, sagte er in die Dunkelheit hinein. »Mein Drachenring reagiert nicht.«
»Nein«, kam es von Marcellus düster zurück.
Septimus glaubte, das Eingesperrtsein in dieser Finsternis keine Sekunde länger ertragen zu können. Er musste etwas tun.
»Ich versuche es mit einem Transportzauber.«
Er hörte einen Seufzer des Alchimisten und deutete ihn falsch.
»Marcellus, ich komme wieder, das wissen Sie. Aber ich muss Hilfe holen. Marcia weiß bestimmt, was zu tun ist.«
Noch ein Seufzer.
»Wir müssen es Marcia jetzt sagen, Marcellus. Wir haben keine andere Wahl. Ich bin bald wieder da. Ich lasse Sie nicht im Stich, versprochen.«
Keine Antwort.
»Sie glauben mir doch, oder?«
Endlich antwortete Marcellus. »Ja, ich glaube dir, Lehrling. Ich glaube dir, weil ich unbegrenztes Vertrauen in dich habe. Aber selbst wenn ich kein Vertrauen in dich hätte, würde ich dir noch glauben – weil ich bedauerlicherweise weiß, dass du mich nicht alleinlassen wirst. Jedenfalls nicht mithilfe eines Transportzaubers.«
»Wie meinen Sie das?« Der Ton, in dem Marcellus gesprochen hatte, machte Septimus Angst.
Es folgte eine längere Stille, ehe Marcellus wieder sprach. »Lehrling, hier in der Kammer wirkt Magie nicht.«
»Nein, das ist nicht wahr.«
»Nun … leuchtet dein Drachenring etwa?«
»Das ist nicht dasselbe.«
»Auch er ist Magie, Lehrling.«
Septimus strich mit den Fingern über den Ring. Er steckte kalt und teilnahmslos an seinem Finger, wie ein ganz gewöhnlicher Ring. Das leichte magische Prickeln, das Septimus sonst immer spürte, war verschwunden. Ein Gefühl der Ausweglosigkeit überkam ihn. Er begriff, dass Marcellus die Wahrheit sagte – Magie wirkte in der Kammer nicht.
Sie saßen in der Falle.
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VERMISST
 
 
 
An diesem Abend war Lucy um fünf nach sechs damit beschäftigt, selbst gestrickte Vorhänge – ein interessantes Experiment ihrerseits – aufzuhängen, und beobachtete dabei vom Fenster aus Simon, der vor Marcellus Pyes Haustür wartete. Sie sah, wie Simon ein drittes Mal klopfte, zurücktrat und zu den Fenstern hinaufschaute, dann den Kopf schüttelte und über die Straße zu ihrem Haus zurückkam.
»Er ist nicht da«, erklärte Simon enttäuscht, als er in die kleine vordere Stube trat. Lucy musterte gerade zufrieden ihre Vorhänge – besonders gut gefielen ihr die Löcher, wo sie die eine oder andere Masche hatte fallen lassen. »Keine Sorge, Simon«, sagte sie. »Er kommt sicher gleich zurück.«
Simon zog das Buch Ich, Marcellus aus der Tasche und betrachtete es. »Das habe ich mir gleich gedacht«, brummte er bedrückt. »Es war zu schön, um wahr zu sein.«
»Red keinen Unsinn, Simon. Wenn Marcellus dich nicht als Lehrling wollte, hätte er dir nicht sein kostbares Buch gegeben. Wir setzten uns jetzt hier hin und warten, bis er kommt.«
Simon kochte eine Kanne Kräutertee und stellte sie auf den Tisch neben einen kleinen, zerbeulten Kasten, auf dem Spürnase stand. Er öffnete den Kasten, nahm seinen alten, abgenutzten Fährtensucherball heraus und begann, ihn von einer Hand in die andere zu werfen, wie er es immer tat, wenn er unruhig war. Lucy goss den Tee ein, und gemeinsam saßen sie am Fenster und hielten nach dem Alchimisten Ausschau.
Die Nacht brach herein, und Kerzen wurden in die Fenster der Häuser links und rechts neben Marcellus’ Haus gestellt, aber seines blieb dunkel. Plötzlich sah Lucy eine eingemummte Gestalt schnellen Schrittes die Helling herunterkommen und auf die Haustür des Alchimisten zusteuern.
»Da ist er!«, rief sie. Simon warf Spürnase in den Kasten und wollte schon aus dem Zimmer stürzen, da sagte Lucy: »Oh, es ist Marcia.«
Das zornige Pochen von Marcellus’ Türklopfer drang über die verschneite Helling herüber, und sie beobachteten, wie die Außergewöhnliche Zauberin eine Weile wartete, dann zurücktrat und den Blick über die dunklen Fenster gleiten ließ, genau wie Simon zuvor. Schließlich wirbelte sie herum und kam über die Helling herüber zu ihrem Häuschen. Simon stürmte auf den Flur, hüpfte über einen zusammengerollten Teppich, eine Topfpflanze und eine Bücherkiste und öffnete in dem Moment die Tür, als Marcia klopfen wollte.
»Oh!«, stieß sie überrascht hervor.
»Verzeihen Sie«, sagte Simon. »Aber die Tür fällt aus den Angeln, wenn man zu stark klopft.« 
Marcia verschwendete keine Worte. »Haben Sie Marcellus gesehen?«, fragte sie.
»Nein.«
»Schade. Heute ist nämlich Septimus’ letzter Tag, und ich erwarte ihn im Zaubererturm zu einem Einstandsessen. Wir nehmen zwei neue Gewöhnliche auf.«
»Aha.« Dass andere Leute Zauberer wurden, versetzte Simon immer noch einen Stich.
»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Septimus, sobald er zurückkommt, ausrichten könnten, dass er unverzüglich in den Zaubererturm kommen soll.«
»Ja, selbstverständlich.«
»Vielen Dank, Simon.« Damit machte Marcia kehrt und eilte die Schlangenhelling hinauf. Simon schloss die Tür.
»Was wollte sie denn?«, fragte Lucy.
»Ich soll für meinen kleinen Bruder den Boten spielen, das ist alles«, sagte Simon verdrießlich. »Und wie es aussieht, werde ich es nie zu mehr bringen.«
»Sei nicht albern, Simon. Nur weil Marcellus zu spät nach Hause kommt, heißt das doch nicht, dass er seine Meinung geändert hat und dich nicht mehr als Alchimielehrling haben will. Wir werden weiter die Tür im Auge behalten, und sobald er kommt, gehst du zu ihm.«
»Und all diese neuen Zauberer, Lucy. Das ist ungerecht.«
»Du willst doch gar kein langweiliger alter Zauberer werden«, erwiderte Lucy. »Alchimie ist viel aufregender.«
»Vermutlich.«
»Außerdem«, fügte Lucy mit einem Lächeln hinzu, »steht dir Schwarz wirklich ausgezeichnet.«
Aber Marcellus kam nicht zurück. Simon saß den ganzen Abend am Fenster in der vorderen Stube und wollte Lucy, sehr zu ihrem Ärger, nicht weiter ihre neuen Vorhänge aufhängen lassen. Lucy hätte gern gesehen, wie die Löcher im Mondschein wirkten, aber Simon blieb unerbittlich – er musste nach Marcellus Ausschau halten. Als Mitternacht nahte, begann er sich Sorgen zu machen.
»Ich gehe in den Zaubererturm, Lucy«, sagte er. »Da stimmt etwas nicht.«
Simon hatte noch nicht das Ende der Schlangenhelling erreicht, da sah er die unverwechselbare Gestalt Marcias auf sich zukommen. »Simon! Wie ich sehe, sind Sie auf dem Weg zu mir, um mir Bescheid zu geben. Sie sind also zurück, dem Himmel sei Dank. Was hat sich Marcellus nur dabei gedacht? Es ist wirklich ein Jammer. Septimus muss erschöpft sein und …«
Simon unterbrach sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit: »Nein Marcia, sie sind nicht zurück.«
Marcia hielt erschrocken inne. »Nicht zurück?«
»Nein.«
»Sind Sie sicher, Simon?«
»Ja. Ich habe das Haus den ganzen Abend über nicht aus den Augen gelassen. Es ist immer noch dunkel. Deswegen wollte ich gerade zu Ihnen.«
Selbst im Mondlicht konnte Simon sehen, dass Marcia bleich geworden war.
»Da ist etwas passiert«, murmelte sie. »In dieser grässlichen Schachtanlage ist irgendetwas schiefgegangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte niemals meine Zustimmung geben dürfen. Niemals.«
Sechzig Sekunden später stand Simon allein in der vereisten Schlangenhelling und fühlte sich höchst sonderbar. Soeben hatte er zugesehen, wie sich Marcia mit einem Transportzauber in die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst teleportiert hatte. Er hatte ganz vergessen, wie aufregend Zauberei war. Sein Kopf schwirrte ihm von der Magie, als er langsam wieder nach Hause ging. Im Erdgeschoss brannte noch Licht. Lucy kam ihm ängstlich entgegen.
»Was ist los, Simon?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Lucy. Aber es sieht nicht gut aus.«
 
Marcias zischende lila Magie war das erste Licht, das die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst an diesem Tag zu sehen bekam. Die Außergewöhnliche Zauberin wartete, bis die letzten Reste des Transportzaubers verflogen waren, dann zückte sie eine Zaubertaschenlampe und leuchtete die Umgebung ab – vielleicht waren Marcellus und Septimus einem absonderlichen alchimistischen Unfall zum Opfer gefallen oder wegen giftiger Dämpfe ohnmächtig geworden und lagen hier irgendwo. Zwar hatte sie keine rechte Vorstellung davon, wie es nach einem alchimistischen Unfall aussah, aber sie war sich sicher, dass sie es erkennen würde, wenn sie die Folgen eines solchen Unfalls vor sich hätte. Bald hatte sie jedoch festgestellt, dass kein Unglück geschehen und die Kammer verlassen war. Sie eilte hinüber ins Labyrinth. Das Klappern ihrer Python-Schuhe hallte durch die gewundenen blauen Gänge.
Marcia wusste, dass vom Labyrinth weitere Gänge abgingen, doch dort war sie noch nie gewesen, und so beschloss sie, zuerst die zu erkunden, die sie kannte. Ebenso wusste sie, wie Labyrinthe angelegt wurden – in ihrer Kindheit war das ein Hobby von ihr gewesen –, daher hatte sie keine Mühe, den Weg zum Alchimie-Kai zu finden. Sie tauchte aus dem linken Torbogen auf, blieb kurz stehen und ließ den Blick über den verlassenen Kai wandern. Schon beschlich sie der Verdacht, Marcellus und Septimus könnten eine Dummheit begangen haben und beispielsweise durchgebrannt sein, als sie hinter der Kai-Kante eine Bewegung bemerkte und etwas Farbiges aufblitzen sah – es war das rosa Paddelboot, das sanft auf dem Wasser schaukelte.
Sie lief hin und blickte auf das Boot hinab – mit seiner plumpen, kindischen Form und seinem leuchtenden Rosa wirkte es im tiefen dunklen Wasser des Unterfluss-Sees völlig fehl am Platz.
»Dann sind sie also doch hier«, sagte sie sich. Aus dem Wurm der Sorge, der an ihr nagte, seit Septimus nicht zum Einstandsessen erschienen war, wurde eine dicke Schlange der Angst. Hier stimmte etwas nicht. Sie wusste es. Sie spähte in das unergründliche schwarze Wasser, und ein schrecklicher Gedanke kam ihr. Septimus war irgendwo da unten in der Tiefe. Sie stöhnte auf und setzte sich zitternd auf die Kaistufen.
Sie waren ins Wasser gefallen und ertrunken. Das erklärte alles.
Wahrscheinlich hatte Marcellus in seinen lächerlichen Schuhen den Halt verloren, der liebe, tapfere Septimus war ihm nachgesprungen, um ihn zu retten, und Marcellus hatte sich mit seinen langen, knochigen Fingern an ihn gekrallt und ihn mit in die Tiefe gezogen. Marcia unterdrückte einen Seufzer und starrte minutenlang ins Wasser.
Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, begann sie, von Natur aus ein optimistischer Mensch, sich zu fragen, ob es nicht vielleicht eine andere Erklärung geben könnte. Sie stand wieder auf, ging auf dem Kai auf und ab und versuchte, ihre Angst zu bezähmen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es gab andere Möglichkeiten: Sie konnten irgendwo eingeschlossen sein oder sich womöglich in einem der alten Tunnel, die vom Labyrinth abgingen, verirrt haben. Das Vernünftigste war, sie kehrte in den Zaubererturm zurück und leitete im Such- und Rettungszentrum eine Suche ein. Sie ging an der Kaimauer entlang, aber ihre lila Pythons klapperten nicht so forsch wie sonst.
Etwas in ihrem Innern sträubte sich zu gehen, und das wunderte sie, denn der Alchimie-Kai war ihr unheimlich. Und dann begriff sie, warum sie nicht gehen wollte. Sie wollte nicht gehen, weil sie spürte, dass Septimus hier war. Und das bedeutete, dass er noch am Leben war. 
Zu spüren, dass jemand, den man liebt, in der Nähe ist (und das funktioniert nur, wenn man ihn wirklich liebt), ist eine Kunst, die leicht zu erlernen ist, wenn man einen guten Lehrer hat, und Marcia hatte in Alther Mella einen der besten gehabt. Aber es handelte sich um eine flüchtige Kunst, wie Alther sie nannte. Und das bedeutete: Je länger man nachdachte, desto unsicherer wurde man. Sobald sich Marcia also bewusst wurde, dass sie Septimus’ Nähe spürte, war das Gefühl verschwunden. Und sofort fragte sie sich, ob sie überhaupt etwas gespürt hatte.
»Sei nicht albern, Marcia«, sagte sie zu sich selbst. »Du hast es gespürt. Das weißt du.«
Sie beschloss, die beiden anderen Torbögen zu untersuchen, obwohl sie wusste, dass beide zugemauert waren. Sie ging zu der verrußten Mauer und leuchtete mit der Taschenlampe den mittleren Torbogen ab. Sich daran erinnernd, was sie einmal über Alchimistenmörtel gelesen hatte, drückte sie versuchsweise gegen das Mauerwerk. Es war fest und – igitt – noch rußverschmiert. Marcia wischte sich mit dem Taschentuch die Hand ab und ging, mit der Lampe in die Dunkelheit leuchtend, zu dem Türbogen ganz rechts.
Mit Erstaunen sah sie, dass in der Mauer unter dem Bogen ein großes Loch klaffte. Tiefe Erleichterung überkam sie – hier waren sie also entlanggegangen. Marcellus hatte einen alten Tunnel geöffnet und sich vermutlich darin verirrt. Hastig schlüpfte sie durch das Loch – und spürte keinen Boden unter ihrem rechten Python. Sie kippte nach vorn. Ein kalter Luftstoß wehte ihr entgegen, als sie, wild mit den Armen rudernd, versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Sie wollte sich an der Mauer festhalten, doch einige Steine gaben nach und stürzten in die Dunkelheit. Mehrere Sekunden später hörte sie, wie die Brocken weit unter ihr aufschlugen.
Panik befiel sie. Sie wusste, dass sie am Rand eines Abgrunds balancierte.
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GESTÜRZT?
 
 
 
Ein Knall riss Septimus aus dem Halbschlaf. Er sprang auf.
Marcellus stöhnte. »Was war das?«
»Irgendetwas ist aufs Dach gefallen.«
»Du hast geträumt, Lehrling.« 
»Nein. Ich bin mir sicher. Ich habe gehört, wie …«
Bumbumbumbumbumbum!
Gegenstände polterten unter lautem Getöse auf das Dach der Kammer, und dann folgte der satte dumpfe Schlag von etwas Schwerem und Weichem, der den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Sie spürten, wie sich die Kammer neigte. Und dann spürten sie das nicht lange anhaltende, aber scheußliche Gefühl zu fallen.
Was Marcellus und Septimus nicht wussten: Die bewegliche Kammer war knapp oberhalb der Tür stecken geblieben, denn im Lauf der Jahrhunderte hatte sich dort ein dicker Tropfstein gebildet, der den Schacht blockierte. Die von oben herabfallenden Gegenstände hatten der Kammer so viel Schub verliehen, dass sie den Tropfstein zerbrach und ihre Fahrt fortsetzte. Und zwar schnell.
Zum Glück ging es nur drei Meter tiefer.
Dann erklang ein markerschütterndes Knirschen. Marcellus und Septimus rappelten sich vom Boden auf. Jeder schaute zum anderen hin, sah aber nur das beklemmende Dunkel, das sie seit fast fünfzehn Stunden umgab.
»Sie ist nicht mehr schräg«, stellte Septimus fest. »Das kann nur ein gutes Zeichen sein.«
»Hoffentlich«, murmelte Marcellus.
»Ich werde es noch einmal versuchen«, sagte Septimus. »Vielleicht geht die Tür jetzt auf.«
»Niemals«, erwiderte Marcellus ausdruckslos. »Da ist kein orangefarbener Pfeil. Das bedeutet, keine Energie.«
»Wir können es trotzdem versuchen«, meinte Septimus. »Oder fällt Ihnen etwas Besseres ein?«
»Es besteht kein Grund, gereizt zu sein, Lehrling.«
»Ich bin nicht gereizt.«
»Nein. Natürlich nicht. Gut, du nimmst die eine Seite, ich die andere.«
Sie hatten das bereits unzählige Male getan, bevor sich die Kammer zum zweiten Mal in Bewegung gesetzt hatte, und ihre Hände verzweifelt gegen die kalten, glatten Wände gedrückt. Es hatte nicht das Geringste bewirkt, aber jetzt fingen sie wieder damit an. Septimus nahm sich die eine Seite vor, Marcellus die andere. Plötzlich durchbrach ein schwacher orangefarbener Schimmer das Dunkel. Marcellus sog hörbar die Luft ein.
»Der Pfeil – er flackert! Rasch, Lehrling. Die Tür ist auf deiner Seite. Vielleicht haben wir Glück. Drück auf den Pfeil. Rasch!«
Das Dumme war nur, dass Septimus die abgegriffene Stelle nicht sehen konnte, da das orangefarbene Glimmen zu wenig Licht spendete. Daher konnte er nicht wissen, ob er die Hand richtig platzierte. Marcellus kam zu ihm herüber, und in der verzweifelten Hoffnung, die richtige Stelle zu finden, die ihnen die Tür öffnete, drückten sie ihre Hände auf gut Glück mal hier, mal dort gegen die glasartige Wand. Und die ganze Zeit über flackerte der orangefarbene Pfeil und erinnerte Septimus an die Notbeleuchtung im Zaubererturm.
»Er verblasst! Er erlischt!«, rief Marcellus plötzlich voller Angst und schlug mit den Händen wie wild gegen die Wand.
Septimus begriff, dass sie die richtige Stelle nie finden würden, wenn sie in Panik gerieten. »Hören Sie auf«, bat er. »Ich möchte es auf eine andere Art probieren.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass Magie hier drinnen nicht funktioniert, Lehrling.«
»Aber mein Verstand funktioniert noch«, erwiderte Septimus. »Marcellus, bitte. Hören Sie auf und seien Sie einen Moment still. Lassen Sie mich machen.«
Der orangefarbene Pfeil verglomm, und Marcellus sah ein, dass sie so nicht weiterkamen. Er ließ die Hände sinken. »Also gut, Lehrling. Du bist dran.«
Septimus schloss die Augen. Das bedeutete keinen Unterschied zu dem, was er vorher gesehen hatte, aber es half ihm, den Blick nach innen zu richten – auf einen anderen Ort. Er hob die rechte Hand und rief sich in Erinnerung, wie er einmal tief unter den Sireneninseln eine ähnliche Tür geöffnet hatte. Er vergegenwärtigte sich das kalte, glatte Material der Kammer, das er damals unter der Hand gespürt hatte. Er stellte sich vor, er wäre jetzt dort, in ihrem hellen blauen Licht, und ließ seine Hand wandern, wohin sie wollte. Dann drückte er mit aller Kraft gegen die Wand. Er vernahm ein leises Zischen und einen erleichterten Seufzer des Alchimisten.
»Sie ist offen! Du hast es geschafft, Lehrling. Du hast es geschafft!« Vor lauter Angst, die Tür könnte sich unversehens wieder schließen, zog Marcellus Septimus eilends aus der Kammer. Kaum waren sie über die Schwelle, sank er zu Boden und vergrub den Kopf zwischen den Knien.
Auch Septimus, dem ganz schwummrig vor Erleichterung war, ließ sich auf den Boden plumpsen. Nur dass da kein richtiger Boden war, sondern lediglich eine wacklige Eisenplattform, und er hatte das Gefühl, dass er sich in schwindelnder Höhe befand. Aber das war ihm nun egal – er war frei. Er würde sein Leben nicht eingeschlossen in einem Kasten tief unter der Erde beschließen. Allmählich nahm er seine Umgebung wahr. Er spürte, dass ihn ein riesiger Raum umgab. Es war warm, und alles war in ein rot glühendes Licht getaucht, das von unten heraufschien. Doch am eindringlichsten war das Gefühl einer bedeutsamen Stille, in der etwas ruhig im Werden begriffen war. 
Septimus kroch vorsichtig über die Plattform, die wirklich sehr wacklig war, zu einem Geländer, unter dem mehrere Feuerkugeln standen, richtete sich auf und spähte hinunter. Ein jäher Schwindel befiel ihn. Von weit, weit unten leuchtete eine große rote Scheibe zu ihm herauf, so hell und intensiv wie die Sonne. Über dem Rot züngelten kleine bläuliche Flammen in die Höhe. Septimus war überwältigt. Das also war das richtige Feuer. Er wandte den Blick ab und sah vor seinen Augen ein perfektes grünes Nachbild. In diesem Moment dämmerte ihm, dass er auf einer Gitterplattform stand, die so löchrig war wie ein Sieb. Mit einem Mal fühlten sich seine Beine wie Pudding an, und er kehrte vorsichtig zu Marcellus zurück.
»Fantastisch«, sagte er, »wie … wie schön es ist.«
»Das ist es«, pflichtete ihm Marcellus bei.
»Und magisch. So lebendig und sanft …« Septimus fehlten die Worte.
Marcellus lächelte. »Du spürst die Magie des Feuers«, sagte er. »Das habe ich mir gedacht, obwohl die meisten Zauberer sie nicht spüren.«
Septimus war tief beeindruckt. »Ich wünschte, Sie hätten es mir schon früher gezeigt.«
Marcellus schwieg eine Weile. »Das hätte ich wohl tun sollen. Aber kann ich dich jetzt dazu bewegen, deine Meinung zu ändern und mein Lehrling zu werden? Für immer?«
Wie gerne hätte Septimus Ja gesagt. Doch er hätte zu viel dafür aufgeben müssen. »Ich … ich würde wirklich gern.«
»Wunderbar.«
»Aber …«
»Aha, ein Aber.« Marcellus lächelte wehmütig. »Damit habe ich gerechnet.«
»Ich kann nicht. Ich habe Marcia mein Wort gegeben.«
»Tja«, sagte Marcellus traurig.
»Aber …«
»Ja?«
»Darf ich manchmal herkommen?«, fragte Septimus.
»Natürlich, Lehrling. Ich möchte keine Geheimniskrämerei mehr – jedenfalls ab nächsten Monat. Du und Marcia, ihr werdet dabei sein, wenn ich den Ring mit dem Doppelgesicht denaturiere.« Marcellus wollte aufstehen, geriet aber ins Wanken und setzte sich wieder. Er war kreidebleich.
»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Septimus und setzte sich neben ihn.
»Das geht gleich vorüber. Ich brauche nur … etwas frische Luft.«
»Davon gibt es hier unten nicht viel.«
»Nein, aber mehr als in diesem Sarg…«
Septimus erschauderte. Er hatte dasselbe gedacht. »Ich frage mich, was wohl auf das Dach gefallen ist.«
»Ziegelsteine«, sagte Marcellus. »Es hat nach Ziegelsteinen geklungen.«
»Aber wieso? Von allein können sie doch nicht heruntergefallen sein.«
»Wahrscheinlich ist Marcia auf der Suche nach dir. Es ist spät geworden.« Marcellus blickte auf seine Uhr. »Eine Stunde nach Mitternacht.«
Septimus sah Marcellus entgeistert an. »Ja, natürlich. Sie sucht mich. Ich hätte zum Einstandsessen zurück im Turm sein müssen.«
»Schau nicht so besorgt, Lehrling. Es ist gut, dass sie gekommen ist. Ohne sie würden wir immer noch feststecken.«
Septimus wurde nun ebenso bleich wie Marcellus. »Oh, Marcellus. Angenommen … angenommen, es stimmt, was Sie gesagt haben. Ich meine, im wörtlichen Sinn.«
»Was?«
»Dass wir ohne Marcia noch feststecken würden.« Septimus schlug die Hände vors Gesicht. Er dachte an das Letzte, was auf das Dach der Kammer gefallen war. Es hatte sich nach etwas Schwerem, aber Weichem angehört.
Marcellus verfolgte einen anderen Gedanken. »Natürlich wäre es mir lieber, wenn Marcia nichts von der Beweglichen Kammer erführe, Lehrling, aber unter den gegebenen Umständen …«
»Marcellus, das Letzte, was auf das Dach gefallen ist … das war doch kein Ziegelstein, oder?«
»Ich kann mich nicht erinnern.«
»Nein, das war kein Ziegelstein. Es war schwer, aber irgendwie weich.«
»Weich?«
»Ja, weich. Und dort oben kann man den Schacht nicht sehen, oder? Man würde nicht damit rechnen, dass da ein Abgrund ist, oder? Es ist einfach nur dunkel. Man würde wahrscheinlich annehmen, dass da ein Gang ist. Ja, wahrscheinlich würde man denken, dass wir dort entlanggegangen sind und uns möglicherweise verlaufen haben. Also geht man hinein, und dann ist da aber gar nichts. Man versucht, sich an den Ziegelsteinen festzuhalten, aber sie brechen einem unter den Händen weg, und dann … und dann …«
Endlich fiel bei Marcellus der Groschen. »Du lieber Himmel! Nein!«
Septimus wurde übel. Er hatte gehofft, Marcellus hätte eine andere Erklärung. »Dann glauben Sie also dasselbe?«
»Ich kann mir nichts anderes vorstellen«, antwortete Marcellus und griff sich stöhnend an den Kopf.
Sie saßen schweigend da. »Wir müssen zurück zum Alchimie-Kai«, sagte Septimus nach einer Weile. »Wir müssen nachsehen, was passiert ist.«
»Wenn tatsächlich etwas passiert ist, dann werden wir nichts sehen«, erklärte Marcellus. »Es ist ein langer Aufstieg, Lehrling. Ich schlage vor, wir brechen gleich auf. Folge mir«. Er wollte aufstehen, aber Septimus hielt ihn fest.
»Marcellus, ich teleportiere mich mit einem Transportzauber zum Alchimie-Kai. Ich muss jetzt gleich wissen, was geschehen ist.«
»Mit einem Transportzauber. Ja. Natürlich. Ich werde auf normalerem Wege nachkommen.«
Marcellus sah zu, wie Septimus mit seinem Transportzauber begann, wie er die Augen schloss und dann langsam in ein seltsam schimmerndes, leicht violettes Licht gehüllt wurde. Marcellus erschauderte. Das war ernsthafte Magie. Bei der Vorstellung, dass ein Mensch von einem Ort zu einem anderen teleportiert wurde, also mit Blut, Knochen und allem durch Mauern und Felsen transportiert, wurde ihm ganz sonderbar zumute. Er wurde Zeuge einer Kunst, die er nicht verstand. Es war richtig, dachte er, dass Septimus zu Marcia zurückkehrte. Septimus war mehr Zauberer, als es Marcellus bewusst gewesen war. Bei dem Gedanken an Marcia fiel ihm wieder das große, aber weiche Objekt ein, das mit einem dumpfen Schlag auf das Dach der Kammer gefallen war, und kaltes Grauen überkam ihn.
Wenn es denn noch eine Marcia gab, zu der Septimus zurückkehren konnte.
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Septimus landete mitten auf dem Alchimie-Kai. Als der magische Nebel sich verzogen hatte, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass er den Zauber perfekt berechnet hatte. Das Teleportieren in geschlossenen Räumen war schwierig und gefährlich. Septimus hatte offiziell gar nicht die Erlaubnis dazu. Doch im Unterschied zu vielen anderen Zaubern, die einen klaren Kopf erforderten, verhalf Kummer beim Teleportieren zu größerer Zielgenauigkeit. Und Kummer hatte Septimus im Augenblick mehr als genug.
Er stand reglos da und wartete, bis die letzten Reste Magie verflogen waren. Er wollte sich nicht bewegen. Er wollte genauso stehen bleiben und niemals zu dem rechten Torbogen gehen und in die Tiefe spähen müssen. Aber er wusste, dass er es tun musste. Er musste wissen, was geschehen war.
Als hätte er Blei an den Füßen, ging er über den Kai zu dem Torbogen auf der rechten Seite. Ein schreckliches Schwindelgefühl befiel ihn, als er sich dem schwarzen Loch in der Mauer näherte – im Unterschied zu Marcia wusste er, dass dahinter ein tiefer Abgrund lauerte.
Er untersuchte das gezackte Loch im Mauerwerk. In Schulterhöhe, genau dort, wo sich Marcia wohl festgehalten hätte, waren zahlreiche Steine herausgebrochen. Ganz, ganz vorsichtig beugte er sich vor.
»Marcia …«, rief er zögernd in die Finsternis. Der Ruf verlor sich in der schwarzen Tiefe. »Marcia!«, rief er wieder, lauter diesmal. Und dann: »Marcia, können Sie mich hören?«
Es kam keine Antwort. Septimus spürte unter sich nur schwindelerregende Leere. Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich an die Wand, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Natürlich kam keine Antwort, sagte er sich. Wie auch? Vielleicht war Marcia gar nicht hier gewesen. Vielleicht hatte der Mörtel plötzlich nachgegeben, und die Ziegelsteine waren von selbst hinabgefallen. Vielleicht …
In diesem Augenblick sah er etwas, was er nun wirklich nicht sehen wollte: Auf dem Boden neben der Feuerkugel lag ein kleiner Jadeknopf. Er bückte sich, hob ihn auf und wiegte ihn in der Hand. Er wusste, was das für ein Knopf war – er stammte von Marcias Schuhen. Sie hatte darüber geklagt, dass Terry Tarsal die Knöpfe nicht ordentlich festgenäht hatte. Eine Welle der Verzweiflung überrollte Septimus. Er beugte sich weit vor in den dunklen Schacht.
»Marcia!«, schrie er. »Maaaar…ciaaaaaa!« Als der Schrei verklang, zog Septimus den Kopf wieder zurück. Im selben Moment vernahm er ein Geräusch, aber so schwach, dass er glaubte, sein Verstand würde ihm einen Streich spielen.
»Septimus …«
Er zuckte zusammen. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Es war Marcias Stimme. Es war ihr Geist, der ihn rief. Septimus starrte auf das Loch im Mauerwerk, auch in der Erwartung, gleich Marcias Geist daraus hervorschweben zu sehen.
»Septimus …« 
Da war es wieder. Hinter ihm.
Er fuhr herum. Nichts. Der Kai war leer. Langsam und geräuschlos machte er ein paar Schritte und lauschte erneut.
Klack-klack, klack-klack, klack-klack …
Ein Licht erhellte das Labyrinth, und der Lapislazuli mit den goldenen Streifen erstrahlte in leuchtendem Blau. Eine Gestalt in Lila kam daraus hervorgestürzt – und schrie.
»Septimus! Oh, Septimus!« Marcia warf sich auf ihn und umschlang ihn mit ihrem Mantel. »Du lebst. Ich dachte … ich dachte schon, du wärst tot. Ich dachte, du bist in die Tiefe gestürzt …«
»Ich auch«, sagte Septimus und drückte Marcia. »Ich auch.«
 
Marcellus tat alles weh, als er aufwachte. Er lag in seinem Bett und blickte in die Wintersonne, die durchs Fenster hereinschien. Ein sonderbares Glücksgefühl erfüllte ihn. Er wusste nicht so recht, warum. Und dann kam die Erinnerung. Die Reisetasche – seine weiche, mit Stemmeisen und Fausthammer beladene Reisetasche. Diese Reisetasche war es, die auf das Dach der Beweglichen Kammer gefallen war. Mit einem seligen Seufzer sank Marcellus in das Kissen zurück. Er dachte an seinen langwierigen trübseligen Aufstieg durch die schmalen Schächte, die zum Alchimie-Kai hinaufführten. Mit jedem Schritt, mit dem er dem Ziel näher gekommen war, war seine Überzeugung gewachsen, dass Marcia zu Tode gestürzt sein musste. Und dann hatte ihn die Sorge befallen, dass bei der Suche nach ihr auch Septimus abgestürzt sein könnte. Als er endlich den Kai erreicht hatte, war er der Verzweiflung nahe gewesen. Und als er dann Marcia auf der Kaimauer sitzen sah, den Arm um Septimus gelegt, war er so glücklich wie noch nie – soweit er sich erinnern konnte –, was merkwürdig war, wenn man bedachte, was für eine Nervensäge Marcia war. Doch es war wundervoll, als Marcia seine Hände ergriff und jede Frage, die er ihr stellte, mit Ja beantwortete. Ja, sie sei es. Ja, sie sei es wirklich.
»Schön, schön«, murmelte Marcellus und lächelte vor sich hin. Er griff nach seiner Uhr auf dem Nachttisch und warf einen Blick darauf. Neun. Er konnte noch drei Stunden im Bett bleiben, bevor er sich mit seinem neuen Lehrling traf. Der alte Alchimist schloss wieder die Augen, und bald erfüllte ein Schnarchen das Zimmer.
 
Im Haus auf der anderen Seite der Schlangenhelling war Lucy ganz aufgeregt. Gerade hatte sie einen Brief gefunden, den jemand unter der Tür durchgeschoben hatte. Sie lief damit in die Küche. »Simon, Simon! Sieh mal, von Marcellus.«
Bei einer Tasse Kaffee las Simon den Brief am Küchentisch vor.
»Lieber Simon, ich möchte mich aufrichtig dafür entschuldigen, dass ich unsere Verabredung gestern Abend nicht einhalten konnte. Bedauerlicherweise war ich durch Umstände verhindert, auf die ich keinen Einfluss hatte, daher konnte ich Ihnen keine Nachricht zukommen lassen. Doch nun ist alles geklärt. Würde es Ihnen passen, wenn wir unser Treffen heute Mittag nachholen?«
»Juhu!«, rief Lucy, sprang auf und stieß die Faust in die Luft. »Habe ich es dir nicht gesagt? Habe ich dir nicht gesagt, dass alles noch gut wird?«
Simone grinste. »Ja, Lucy, das hast du. Du hast es sogar ziemlich oft gesagt, wenn ich mich recht erinnere.«
 
Im Zaubererturm schlief Septimus noch.
Marcia, die oben in der Pyramidenbibliothek weilte, war sehr glücklich. Sie hatte ihren Lehrling zurück, und alles konnte nun wieder seinen geregelten Gang gehen. Im Moment bereitete sie für Septimus den nächsten Abschnitt seines Entschlüsselungskurses vor – den praktischen Teil. Wie jeder Lehrling vor ihm sollte er sich an den Hieroglyphen versuchen, die in die Silberplatte an der Spitze der goldenen Pyramide, die den Zaubererturm bekrönte, eingraviert waren.
Nach der vorherrschenden Meinung galten sie als unentzifferbar – für Marcia waren sie nur »unverständliches Kritzelkratzel«. Aber die Übung war eine alte Tradition, und Marcia fand, dass man an ihr festhalten sollte.
Vor ihr lag ein brüchiges Blatt Papier, auf das ein längst verstorbener Außergewöhnlicher Zauberer die Hieroglyphen durchgepaust hatte. Nach Ansicht Marcias waren sie nicht besonders deutlich zu erkennen. Kein Wunder, dass niemand herausbekommen hatte, was sie bedeuteten. Reumütig dachte sie an eine Bemerkung, die sie einmal Septimus gegenüber gemacht hatte, von wegen, dass man »zu den ursprünglichen Quellen zurückkehren« müsse. Sie hatte nämlich das ungute Gefühl, dass er genau das tun würde. Dass er auf die Pyramidenspitze klettern, sich dort hinsetzen und über den Hieroglyphen brüten würde. Oder zumindest eine eigene Kopie anfertigen würde. Ein Schauer lief ihr über den Rücken – in ihren Albträumen war Septimus schon so oft abgestürzt, dass es ihr für den Rest ihres Lebens reichte. Sie fasste einen Entschluss. Für den Fall, dass Septimus aufwachte, bevor sie zurück wäre, schrieb sie ihm eine kurze Nachricht, stöckelte dann die Steintreppe hinab, um die Nachricht an seine Tür zu heften, anschließend wieder hinauf in die Bibliothek, um einen Briefumschlag zu holen, den sie vergessen hatte, und wieder die Treppe hinunter und eilends an Jillie Djinns Geist vorbei zur Tür hinaus.
In der Großen Halle klopfte sie an die Portierloge der Zauberin vom Dienst. Hildegard öffnete.
»Ah, Miss Pigeon«, sagte Marcia frostig. »Ich dachte, Sie hätten heute Morgen vielleicht Gesellschaft.«
»Nein, Madam Marcia. Heute Morgen ist es sehr ruhig.«
»Ist Mr. Banda anderweitig beschäftigt?« 
»Ich glaube, ja, Madam Marcia. Wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen, falls er noch vorbeischaut?«
»Nein«, erwiderte Marcia.
»Kann ich sonst etwas für Sie tun?«
Marcia reichte ihr den Umschlag. »Mein Plan für die Lehrlingsrotation in der Pyramidenbibliothek. Würden Sie ihn bitte ins Krankenrevier hinaufschicken?«
»Selbstverständlich, Madam Marcia. Wird sofort erledigt.«
»Ich bin in ungefähr einer Stunde zurück.«
»Sehr wohl, Madam Marcia.«
Hildegard rief nach dem diensthabenden Botenlehrling und gab ihm den Umschlag, dann kehrte sie in die Portierloge zurück und seufzte. Sie wusste, dass sie Marcia verstimmt hatte, hatte aber keine Ahnung, womit. Sie setzte sich und schrieb einen Brief zu Ende.
 
Lieber Milo,
danke für Ihre Nachricht. Wir treffen uns um zwei heute
Nachmittag am alten Backhaus.
Hildegard.
 
Marcia schenkte Hildegard bei ihrer Rückkehr keinerlei Beachtung. Sie eilte zur Treppe, stellte auf Schnellbetrieb und sauste in den zwanzigsten Stock hinauf. Dort fand sie Septimus in der Küche, wo er sich gerade einen Haferbrei gekocht hatte.
»Ah, Septimus«, sagte sie fröhlich.
»Morgen«, antwortete Septimus verschlafen und kratzte den Brei in seine Schale.
»Kaffee?«, fragte Marcia strahlend.
»Oh, ja, bitte!« Septimus sah sie überrascht an. Normalerweise war es seine Aufgabe, Kaffee zu machen.
Marcia schnippte mit den Fingern in Richtung Kaffeekessel, der sich zusammen mit der Zuckerdose in einer dunklen Ecke herumdrückte. »Für zwei!«, befahl sie ihm. Der Kessel schaufelte zwei Löffel Kaffee in sich hinein, fügte drei Teelöffel Zucker hinzu und stellte sich unter den Wasserhahn, der sich freundlicherweise aufdrehte, dann hoppelte er hinüber zum Herd und platzierte sich auf einen Ring. »Anzünden!«, befahl Marcia dem Herd.
Septimus lächelte. Wenn er Kaffee kochte, musste er alles selbst machen. Der Kaffeekessel war ein Ein-Zauberer-Kessel und nahm von ihm nicht die geringste Notiz.
Marcia wartete, bis Septimus seinen – in Sirup schwimmenden – Brei aufgegessen hatte und zwei kleine Tassen dampfenden süßen Kaffees auf dem Tisch standen, dann zog sie einen dunkelblauen Samtbeutel mit Kordelzug aus der Tasche, in dem Septimus einen Charm-Beutel des Manuskriptoriums erkannte. Sie schob den Beutel über den Tisch. »Für dich«, sagte sie.
»Oh, danke!« Septimus war gerührt. Marcia machte ihm nicht oft Geschenke.
Er wischte sich die Hände am Kittel ab, lockerte den Kordelzug und ließ den Charm in seine Handfläche fallen.
»Toll! Oh, Wahnsinn!«
Septimus konnte es nicht fassen. In seiner etwas klebrigen Hand lag der Flug-Charm. Er hatte ganz vergessen, wie zierlich und schön er war – ein einfacher goldener Pfeil, den verschlungene Muster schmückten. Doch am besten gefielen ihm die beiden kleinen Silberschwingen, die oben an der leicht verbogenen Befiederung saßen – sie flatterten sachte, als wollten sie ihn begrüßen, nachdem sie so lange in den Gewölben des Manuskriptoriums in einer dunklen Urne gelegen hatten. Diese Schwingen hatte ihm Marcia geschenkt, als sie ihn das erste Mal fragte, ob er ihr Lehrling werden wollte. Wie sehr hatte er sie vermisst, nachdem Marcia den Flug-Charm konfisziert hatte.
»Seine Benutzung ist allerdings an Bedingungen geknüpft«, sagte Marcia. »Du darfst ihn nur verwenden, wenn du im Zaubererturm deinen Lehrlingspflichten nachgehst. Zu allen anderen Zeiten ist er im Charm-Regal in der Bibliothek aufzubewahren. Verstanden?« 
»Ja, ja, alles klar.« Septimus scherte sich nicht um irgendwelche Bedingungen. Er hatte seinen Flug-Charm wieder.
»Da wäre noch etwas«, sagte Marcia. »Es geht um letzte Nacht.«
Septimus schluckte, überzeugt, dass ihm Marcia nun ein paar sehr unbequeme Fragen stellen würde. »Ja?«, sagte er.
»Es war schrecklich.«
»Ja.«
»Und es hat mir bewusst gemacht, dass du viel zu schwer gearbeitet hast. Es war ein schöner Winter, und du hast so viel verpasst. Zum Beispiel …«, Marcia suchte nach dem richtigen Wort, einem Wort, das sie nicht oft in den Mund nahm, »… Spaß.«
»Spaß?«, fragte Septimus verdutzt.
»Ja, Septimus, Spaß«, wiederholte Marcia, Begeisterung in das Wort hineinlegend. »Du musst an die frische Luft und Spaß haben. Du hast einen Monat unter der Erde zugebracht, und jetzt möchte ich, dass du einen Monat lang über der Erde tust, was dir Spaß macht.«
Septimus blickte sie verwirrt an. »Was denn zum Beispiel?« 
»Das bleibt ganz dir überlassen. Es sind deine Ferien.«
»Ferien?« 
»Ja, Ferien.«
Septimus war sprachlos. »Aber was soll ich denn tun?«
Marcia hatte eine Antwort parat. »Was du tun sollst? Spaß haben, Septimus.«
Septimus lächelte. »Also gut«, sagte er. »Spaß haben, das kann ich. Wenn Sie darauf bestehen.«
»Du siehst schon besser aus«, meinte Marcia. »Ab mit dir. Und vergiss die schlimme Zeit unter der Erde.«
»Ich will’s versuchen.« Septimus wünschte, er könnte sie vergessen, aber das starre rote Auge des Feuers hatte sich in sein Gehirn eingebrannt – sobald er die Augen schloss, sah er es. Er wollte zu ihm zurückkehren, es wiedersehen. Er wollte wissen, was das für ein Ding war, das wie ein lebendiges Wesen dort unter der Burg kauerte. Und vor allem wollte er Marcia davon erzählen.
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Septimus war auf dem Weg in die Ferien. Er stand wartend neben der Wendeltreppe, da es ihm im Unterschied zu Marcia nicht gestattet war, ihre Richtung zu ändern, und bald erblickte er die grüne Lehrlingstracht ihres Fahrgastes. »Rose!«, rief er.
Rose stieg aus. Ihre grünen Augen leuchteten vor Aufregung. »Hallo, Septimus.« Sie blieb stehen und sah sich um. »Hier oben ist es fantastisch. So hell. Und irgendwie … prickelnd.«
»Das ist es.«
»Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich nach oben in die Pyramidenbibliothek soll. Zu dir und Marcia.«
»Also, in den nächsten paar Wochen ist da nur Marcia.«
Rose machte ein langes Gesicht. »Nur Marcia? Ganz allein?« 
»Ich muss Ferien machen. Marcia hat gesagt, ich soll gehen und … äh … Spaß haben.«
»Marcia hat gesagt, du sollst gehen und Spaß haben?« Rose schaute ihn erstaunt an.
»Ja, das hat sie gesagt.«
»Na, so was!«
»Ja, ich weiß.«
Bevor er Rose getroffen hatte, war Septimus von der Aussicht, Ferien zu machen, ziemlich begeistert gewesen. Jetzt erschien es ihm nur wie eine weitere Aufgabe, die er zu erfüllen hatte. Da kam ihm eine Idee. Er fischte Jennas Einladung zu dem Willkommensfest aus der Tasche, zog einen Stift aus seiner Schreibtasche und schrieb Roses Namen darauf. Er reichte ihr die Einladung.
»Hättest du Lust zu kommen?«, fragte er.
»Oh, toll. Ja, gerne.«
»Bitte Marcia in meinem Namen, dass sie dir für heute Abend einen Ausgangsschein ausstellt«, sagte Septimus.
»Wird gemacht.« Rose stand da und hielt die Einladung mit beiden Händen.
»Ich hole dich dann später ab, ja?«
»Ja. Toll.« Aufgeregt eilte Rose durch den Korridor zu der großen lila Tür.
 
Marcia hatte recht. Septimus hatte in der Tat viel verpasst.
Vor allem hatte er in den vier Wochen unter der Erde einen sonnigen Winter verpasst, wie es ihn in der Burg nicht häufig gab. Meist war es um diese Jahreszeit trüb und bedeckt, hinzu kamen schneidende Winde und Eisnebel. Doch ab und zu gab es einen sonnigen Winter mit strahlend blauem Himmel. Und in diesem Jahr war er besonders willkommen: Die Burgbewohner hatten das Gefühl, dass er die letzten verbliebenen Schatten des Dunkelfelds vertrieb.
Alle hatten das schöne Wetter nach Kräften ausgenutzt. Nicko hatte auf dem Burgkanal (sehr zum Ärger von Jannit Maarten) eine Reihe von Schlittschuhrennen veranstaltet. Jenna hatte auf dem Palastrasen einen Schneeskulpturenpark eingerichtet, und der Obermagieschreiber hatte auf der Zaubererallee mehrere Schlittenrennen organisiert und den Schreibern erlaubt, jeden Tag zwei Stunden vor Sonnenuntergang Feierabend zu machen, damit auch sie etwas vom Schnee hatten. Imbisskarren, die Röstkastanien, Bratwürste und warme kandidierte Bananen feilboten, säumten die Allee und fanden großen Zuspruch. Umstrittener war ein Iglu-Dorf, das junge Leute auf dem Alchimieweg errichtet hatten und das den Unmut älterer Anwohner erregte, die sich über laute Musik und schlechtes Betragen beklagten. Die lange Schlitterbahn, die sich auf der Müllkippe Schönblick zu Tal schlängelte und an Sally Mullins Tee- und Bierstube endete, war wahrscheinlich die beliebteste – und gefährlichste – Neuerung. Sally zog ihren Nutzen daraus, indem sie an einem Stand im Freien warmen Gerstenkuchen verkaufte und nach den ersten Tagen, als die Rutschbahn tückisch schnell geworden war, ein Erste-Hilfe-Zelt errichtete.
 
Nach dem Sieg über das Dunkelfeld waren Sarah und Silas Heap wieder in ihr altes Zimmer in den Anwanden gezogen, sodass Jenna nun zum ersten Mal alleinige Herrin in ihrem Palast war. Als die vier Wald-Heaps zu Simons und Lucys Hochzeit in die Burg gekommen waren, hatte Sarah darauf bestanden, dass auch sie bei ihr in den Anwanden schliefen. Doch schon nach der ersten Nacht hatte sie ihre Niederlage eingestehen müssen: In das einzige Zimmer passte nicht einmal mehr die halbe Familie, und so schlug ihr Jenna vor, für die Dauer der großen Kälte zusammen mit Silas und den Wald-Heaps im Palast zu wohnen.
Der Palast begann sich zu füllen. Simon und Lucy kamen fast täglich zu Besuch, und die Wald-Heaps – Sam, Jo-Jo, Edd und Erik – streiften auf dieselbe Weise durch die Gänge wie sonst durch den Wald, mit weichen, federnden Schritten und stets mit den Schatten verschmelzend.
Für Sarah war es eine wunderbare Zeit. Endlich hatte sie alle ihre Kinder wieder in der Burg. Sie hörte auf, sie Sorgen darüber zu machen, dass einem – oder allen – etwas Schreckliches zustoßen könnte, und wurde gelassener. Silas sah ihre Veränderung mit Freuden. Ihre sorgenvolle Miene hatte sich aufgehellt, und sie hatte sogar aufgehört, ständig diese alberne Ente-in-der-Tasche mit sich herumzutragen. Silas selbst verlor etwas von seiner Fahrigkeit und freute sich darüber, seine Waldsöhne wieder besser kennenzulernen. Er fragte sie sogar, ob sie nicht eine Zaubererlehre machen wollten. Nur Sam zeigte Interesse, aber Silas nahm es gelassen. Er war einfach glücklich, seine Söhne wieder um sich zu haben.
Auch Jenna war glücklich, ihre Brüder wieder um sich zu haben, aber weniger glücklich war sie damit, wie Sarah sich benahm. Jenna betrachtete den Palast jetzt als ihr Reich, und deshalb sah sie es nicht gern, dass Sarah gleich nach ihrer Rückkehr wieder das Zepter übernommen hatte. Jennas Ansicht nach war Sarah ausgezogen und jetzt als ihr Gast zurückgekehrt. Doch Sarah war da anderer Meinung.
Es waren Kleinigkeiten, die Jenna ärgerten. 
Zum Beispiel hatte Jo-Jo Heap eine Schwäche entwickelt für die Gruselgrotte, den Laden am Ende der Kurzen Schauergasse, und bald kamen einige Angehörige des Personals regelmäßig zu Besuch in den Palast. Gegen zwei hatte Sarah Heap nichts einzuwenden: Matt und Marcus Marwick, Wolfsjunges Brüder, waren in ihren Augen »nette junge Männer«. Weit weniger angetan war sie dagegen von »dieser frechen jungen Hexe Marissa«.
»Aber Mum«, protestierte Jo-Jo, »Marissa hat beide Hexenzirkel verlassen.«
»Beide?«, fragte Sarah entsetzt. »Soll das heißen, sie ist auch im Porter Hexenzirkel?«
»Nein, Mum«, beharrte Jo-Jo. »Wie ich dir bereits gesagt habe. Sie ist in keinem mehr.«
»Einmal Hexe, immer Hexe«, erklärte Sarah. »Und in mein Haus setzt keine Hexe ihren Fuß.«
Jenna rief Sarah in Erinnerung, dass der Palast jetzt ihr Haus war und nur sie darüber entschied, wer im Palast willkommen sei. Sie hatte Marissa schätzen gelernt, seit ihr die junge Hexe zur Flucht vor dem Porter Hexenzirkel verholfen hatte. Und um zu zeigen, wie ernst es ihr war, lud sie Marissa noch für den Abend ein. Jo-Jo war begeistert. Sarah nicht.
Ein andermal traf Jenna Sarah in einer der nicht mehr genutzten Küchen dabei an, wie sie Lucy einen Stapel Kochtöpfe auflud. »Die Sachen brauchen wir nicht mehr«, sagte Sarah zu Jenna, die gekommen war, um nach dem Grund für das Geklapper zu sehen. Das erboste Jenna. Sie hatte nicht das Geringste dagegen, dass Lucy und Simon Dinge aus dem Palast bekamen, aber sie fand, dass Sarah sie vorher hätte fragen sollen.
Während Sarah es fertigbrachte, Jenna mit hundert Kleinigkeiten zu ärgern, hatte wiederum Milo Banda auf Sarah dieselbe Wirkung. »Er zieht durch den Palast wie ein übler Geruch«, beklagte sich Sarah eines Nachmittags bei Silas, nachdem sie Milo schon zum fünften Mal an diesem Tag auf dem schlecht beleuchteten Langgang begegnet war. »Und immer trägt er irgendwelchen Plunder bei sich, eingewickelt in ein Tuch. Und wenn ich ihn danach frage, grinst er nur und macht Pst!, was soll das, Silas?«
»Frag mich nicht«, antwortete Silas. »Der Mann ist völlig übergeschnappt.«
Sarah seufzte. »Ich weiß, ich sollte nicht klagen. Aber er ist Jennas Vater – ach, Silas, guck nicht so beleidigt –, und das hier ist sein Zuhause. Aber gewöhnlich ist er einen Tag hier und am nächsten wieder fort.«
»Je eher er verschwindet, desto besser, wenn du mich fragst«, sagte Silas. »Er bringt Jenna nur durcheinander.«
Silas hatte recht. Milos Gegenwart brachte Jenna durcheinander. Ein paar Tage nach diesem Gespräch, an dem Morgen, als Septimus seinen Flug-Charm wiederbekam, lehnte Jenna an der Balustrade der Galerie, die oben um die Eingangshalle herumlief. Sie war in den Anblick der Muster versunken, die das schneehelle Licht durch die Fenster warf, als sie Milo die Halle durchqueren sah. Seine glänzenden schwarzen Lederstiefel klapperten über den Steinboden, und sein rot-goldener Mantel bauschte sich hinter ihm, während er zu irgendeinem weiteren »Geschäft« aus dem Palast eilte.
Plötzlich hatte Jenna ein ganz merkwürdiges Gefühl. Ihr war, als wäre sie in das Leben versetzt worden, das sie geführt hätte, wenn ihre Mutter, Königin Cerys, nicht durch die Kugel eines Mörders gestorben wäre. Alles wirkte so echt, dass ihr ganz sonderbar zumute wurde.
In der Was-hätte-sein-können-Welt war Jenna die älteste Tochter – die Kronprinzessin(nur dass sie nicht Jenna hieß, sondern einen längeren, altmodischen Namen hatte). Sie hatte zwei jüngere Schwestern und einen Bruder, die alle dunkle Haare und veilchenblaue Augen hatten und Zauberei eher merkwürdig fanden, genau wie sie. Ihre beiden Schwestern hatten große Ähnlichkeit mit ihr, und ihr kleiner Bruder sah aus wie ein junger Marcellus. 
Der Was-hätte-sein-können-Palast war ein belebter Ort, der Mittelpunkt des Burglebens, in dem ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, und irgendwo ganz in der Nähe – wahrscheinlich im Thronsaal – führte Jennas Mutter die Regierungsgeschäfte. Tatsächlich wartete sie jedoch darauf, dass ihre Tochter zu ihr kam und den Vormittag damit zubrachte, ihr zu helfen und dabei zu lernen, worin die Pflichten einer Königin bestanden. Alles war so, wie es sein sollte, und in diesem Augenblick schien es Jenna, als wäre ihr ganzes bisheriges Leben nur ein langer und komplizierter Traum gewesen, aus dem sie eben erst herausgetreten wäre.
Jenna war so gefangen in dem Gefühl, was hätte sein können, dass sie Milo, als er zu ihr heraufsah und lächelte, eine Kusshand zuwarf. Milo blieb wie vor den Kopf gestoßen stehen, und dann sah sie, wie ein verwundertes, glückliches Lächeln sein Gesicht erstrahlen ließ. Milo erwiderte die Kusshand, dann war er aus der Tür und verschwunden.
»Binkielein … liebes Binkielein …«
Der Bann war gebrochen. Maizie Smalls, die Fackelanzünderin von Palast und Burg, kam den Korridor herunter. »Verzeihung, Prinzessin Jenna, aber haben sie zufällig Binkie gesehen?«, fragte Maizie.
»Binkie?« Jenna fand nur mühsam in die Wirklichkeit zurück.
»Meinen Kater.«
Jenna war verwirrt. »Ich dachte, Binkie wäre fort. Ich dachte, überhaupt alle Katzen aus der Burg wären fort. Jo-Jo hat gesagt, sie leben jetzt alle im Wald bei den Wendron-Hexen.«
Maizie schnalzte missbilligend mit der Zunge. Sie hielt nichts von den Wendron-Hexen. »So etwas würde mein Binkie nie tun«, sagte sie. »Jedenfalls ist er vor ein paar Tagen nach Hause gekommen.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Binkie war seit seiner Rückkehr nicht eben zutraulich, wie die Kratzspuren, die sie an den Armen hatte, belegten. »Aber jetzt ist er wieder verschwunden, und ich befürchte, er könnte in einem Schrank oder so eingesperrt sein. Wenn Sie also etwas hören, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie nachsehen würden.«
»Aber natürlich.« Jenna war keine große Freundin von Binkie, aber sie wusste, wie sehr Maizie den Kater liebte. Sie sah Maizie nach, wie sie weiter den Korridor hinunterging und nach ihrem »Binkielein« rief.
Das Gefühl, was hätte sein können, ließ sich nicht so leicht abschütteln. Jenna verspürte den restlichen Tag Trauer um das, was sie verloren hatte. Und sie begann zu verstehen, dass auch Milo sein eigenes Was-hätte-sein-können verloren hatte.
 
Der Abend kam, und im Palast kehrte Ruhe ein. Jennas Gedanken an die Was-hätte-sein-können-Welt verblassten, als sie die Vorbereitungen für Septimus’ Willkommensfest traf. Das Fest sollte, trotz aller Einwände vonseiten Sarahs, in ihrem Zimmer stattfinden, und Sir Hereward hatte strikte Anweisung, keine Eltern hereinzulassen, unter welchem Vorwand auch immer sie Einlass begehren mochten.
Um acht Uhr sah ein verwirrter Sir Hereward allerlei junges Volk, wie der Geist es nannte, an sich vorbeimarschieren. Ein bunter Haufen Heaps machte den Anfang: die vier Waldburschen, dann Nicko, Simon und Lucy, dahinter Septimus mit Rose. Als Nächste kamen Rupert Gringe und seine Freundin Maggie, und nach ihnen traf die Abordnung des Manuskriptoriums ein: Beetle, Foxy, Moira Mole, Romilly Badger und Partridge, gefolgt von Marcus und Matt aus der Gruselgrotte. Jenna und Marissa kamen ein paar Minuten später. Sie schoben einen alten Palast-Rollwagen, mit dem man früher Akten durch die langen Korridore befördert hatte. Darauf standen ein riesiger Krug, der laut Jenna »Punsch« enthielt, und eine Kiste mit Zinnkrügen aus einer der alten Küchen. Der Wagen wurde mit Jubel begrüßt, als sie ihn durch die Tür schoben.
Auf dem Weg zum Fest hatte Foxy im Sandwich-Zauberland einen extragroßen Korb mit Würstchen-Sandwiches in den Palast bestellt. Foxy musterte den Rollwagen mit geübtem Auge – er erkannte aus einer Meile Entfernung, ob ein Würstchen-Sandwich fehlte. »Ist der Korb mit den Würstchen noch nicht geliefert worden?«, fragte er.
»Ich geh rasch runter und sehe nach«, erwiderte Jenna. »Vielleicht steht er in der Halle.«
»Nicht dass sie kalt werden«, sagte Foxy nervös.
Als Jenna die geschwungene Treppe in die Eingangshalle hinunterging, klopfte es laut an die alte Eichentür und hörte nicht mehr auf. Sie beschleunigte ihre Schritte. »Ich komme!«, rief sie und riss die Tür auf, sah sich aber nicht dem Lieferjungen vom Sandwich-Zauberland gegenüber, sondern zwei ungepflegten älteren Männern, augenscheinlich Zwillingen, die ihr merkwürdig bekannt vorkamen, obwohl sie sich sicher war, dass sie die beiden noch nie gesehen hatte. Sie sprachen abwechselnd.
»Sie haben sich Zeit gelassen, Miss.«
»Es ist eiskalt hier draußen.«
»Dürfen wir reinkommen?« 
Die Zwillinge machten Anstalten einzutreten, aber Jenna versperrte ihnen den Weg. »Wer sind Sie?«, fragte sie.
Die beiden kicherten, was Jenna ärgerte. »Wir sind eine Überraschung. Jetzt seien Sie ein braves Mädchen und melden Silas Heap, dass hier jemand ist, der ihn sprechen möchte.«
Jenna konnte es nicht leiden, wenn man so mit ihr redete. »Ich werde nichts dergleichen tun.«
»Ich kann die Dienerschaft heutzutage nicht begreifen, Ern«, sagte der eine und stupste den anderen.
»Sie sprechen nicht mit einer Dienerin«, erwiderte Jenna kühl. »Sie können draußen warten. Ich werde Silas Heap holen.«
Die Zwillinge sahen einander an. »He, Eddie, ich glaube gar, sie ist …« Aber Jenna hörte nicht mehr, für wen die beiden sie hielten. Sie hatte ihnen die Tür vor der Nase zugeknallt und machte sich höchst ungehalten auf die Suche nach Silas.
Silas war ebenso wenig erbaut über die Störung wie Jenna. Er saß mit Sarah gemütlich in ihrem Salon am Kaminfeuer. Entgegen Jennas Befürchtungen hatten weder er noch Sarah die Absicht, in ihr Fest zu platzen – sie hatten sich auf einen ruhigen gemeinsamen Abend gefreut. Nur widerwillig verließ Silas den warmen Kamin und machte sich mit Jenna auf den Weg durch den kalten Langgang.
Als Jenna die Palasttür wieder öffnete, standen die beiden verlotterten Männer draußen und mampften jeder ein Würstchen-Sandwich.
»Du meine Güte!«, stieß Silas hervor.
»So eine Frechheit!«, rief Jenna und riss den vor der Tür stehenden Korb mit den Würstchen an sich.
»Köstlich.«
»Danke.«
»Haben den ganzen Tag nichts gegessen.«
»Haben einen langen Marsch hinter uns.«
»Wie geht’s, Silas?«
»Haben wir die Hochzeit verpasst?« 
»Dürfen wir reinkommen?«
»Bitterkalt hier draußen.«
Silas blickte die beiden entgeistert an. Dann trat er einen Schritt zurück und ließ die abgerissenen Landstreicher eintreten. Jenna war nicht sonderlich überrascht. Silas hatte merkwürdige Freunde.
»Ich bin dann oben, Dad«, sagte sie und machte sich auf den Weg durch die Halle.
Silas fasste sich wieder. »Jenna! Warte eine Sekunde.«
Einer der Zwillinge stieß den anderen mit dem Ellbogen an. »Siehst du, sie ist es. Hab ich’s nicht gesagt?«
»Dad, ich muss gehen«, sagte Jenna, die bereits auf der Treppe war. »Die Sandwiches werden kalt.«
»Komm und sag kurz guten Tag, bevor du davonrennst. Das sind Ernold und Edmund. Deine Onkel.«
»Meine Onkel?«
»Ja. Meine Brüder. Du weißt doch, die beiden, die es nicht rechtzeitig zu Simons Hochzeit geschafft haben. Ach herrje, wie lange habe ich sie nicht mehr gesehen … und was seitdem nicht alles passiert ist!«
Am liebsten hätte Jenna zu Silas gesagt, dass die beiden ungehobelten Kerle unmöglich ihre Onkel sein konnten und sie nichts mit ihnen zu tun haben wollte, aber sie wusste, wie sehr sie Silas damit kränken würde. Und so verbiss sie sich die Bemerkung und eilte wieder die Treppe hinunter – je schneller sie ihnen Guten Tag sagte, desto eher konnte sie die Würstchen nach oben bringen, wo sie hingehörten.
Sie streckte Ernold und Edmund die Hand hin, wahrte aber Abstand, denn sie sahen ihr ganz wie die Art von Onkeln aus, die einem einen nassen Kuss mit Würstchen-Sandwich-Aroma aufdrückten. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr übel. Aber Ernold und Edmund verhielten sich anständig. Sie schüttelten brav ihre ausgestreckte Hand und murmelten:
»Verzeihung, aber …«
»… wir haben Sie nicht erkannt.«
Jenna schlug ihren huldvollen Prinzessinnenton an. »Bitte machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich habe Sie auch nicht erkannt. Aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss fort. Ich werde erwartet.« Es klang so, als müsste sie zurück zu einer Vorstandssitzung. Sie ergriff wieder den Korb mit den Sandwiches, trug ihn wie ein kostbares Erbstück zur Treppe und stieg würdevoll die Stufen hinauf. Kaum außer Sicht, fiel sie in Laufschritt. Dreißig Sekunden später stürzte sie in ihr Zimmer und rief: »Die Würstchen sind da.«
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»Du weißt, wie man ein Fest feiert, Jenna, das muss man dir lassen«, sagte Septimus Stunden später, als sie die Gäste auf den Gang im Obergeschoss hinausbegleiteten.
»Danke, Sep!« Jenna war ganz aufgekratzt. Es war ein wunderbarer Abend gewesen. Eine Schar von Palastgeistern – alte Diener, ehemalige Hofbeamte und ein paar leutseligere Königinnen und Prinzessinnen – sah beifällig zu, wie die Gäste durch den kerzenbeleuchteten Korridor gingen. Im Palast kehrte wieder Leben ein. Wie früher.
Kichernd stiegen die Gäste die geschwungene Treppe hinunter und traten hinaus in den Schnee. Eisige Nachtluft schlug ihnen entgegen. Mit weißen Atemfahnen vor dem Mund überquerten sie langsam die breite Bohlenbrücke, die über den zugefrorenen Zierwassergraben führte, blieben stehen und bestaunten die Schneeskulpturen, deren seltsam schöne Formen im Vollmondlicht glitzerten. »Toll«, »stark« und »echt gruselig«, riefen sie. Ein paar Jungs begannen eine Schneeballschlacht, und Jenna brachte sich in Sicherheit. Unversehens fand sie sich neben Beetle wieder, der gerade mit Marissa über irgendeinen Scherz lachte.
Sie hätte gern etwas Interessantes gesagt, aber ihr fiel nichts ein. Beetle ging es genauso. Doch Marissa hatte solche Probleme nicht. »He, Beetle, gehst du jetzt ins Manuskriptorium zurück?«, fragte sie.
»Ja«, antwortete Beetle.
»Ich habe neuerdings ein Zimmer über Botts Mantel-Basar. Direkt gegenüber. Gehen wir zusammen?«
Beetle sah sie überrascht an. »Äh …ja. Natürlich. Wie geht es denn der armen Mrs. Bott?«
Marissa zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie spricht nicht viel.«
Beetle, dessen goldbesetzter Admiralsrock im Mondschein glänzte, wandte sich an die Prinzessin. »Vielen Dank für das schöne Fest, Jenna«, sagte er ziemlich förmlich.
Jenna lächelte. »Und ich danke dir, dass du gekommen bist, Beetle. Es war sehr schön, dich zu sehen«, erwiderte sie und bereute ihre Worte schon im nächsten Moment. Sie hatten so prinzessinnenhaft geklungen, fand sie. Nein, noch schlimmer. Sie hatten brav geklungen.
»Ja, es war wirklich toll«, kicherte Marissa und hakte sich bei Beetle unter. »Gute Nacht.« Damit zog sie Beetle durch den Skulpturengarten, und Jenna sah zu, wie die beiden hinter einem riesigen Frosch verschwanden. Vielleicht, so dachte sie bei sich, konnte sie Marissa doch nicht so gut leiden, wie sie angenommen hatte.
Jo-Jo, Matt und Marcus beendeten ihre Schneeballschlacht. »Wo ist sie hin?«, wollten sie wissen.
»Wer?«, fragte Jenna.
»Na wer schon«, sagte Jo-Jo. »Marissa.«
»Was kümmert dich das?«, fragte Marcus und sah Jo-Jo durchdringend an.
»Das geht dich nichts an«, gab Jo-Jo zurück.
»He, Waldbursche, werd bloß nicht frech!«
»Hört auf«!, rief Jenna und trat zwischen die beiden. »Sie ist mit Beetle nach Hause gegangen, wenn ihr es unbedingt wissen wollt.«
»Mit Beetle?«, fragten drei Stimmen ungläubig im Chor. »Mensch!« Die Jungs trollten sich enttäuscht und nahmen ihre Schneeballschlacht wieder auf, aber mit deutlich mehr Biss.
Die übrigen Gäste verabschiedeten sich, bis Jenna allein mit Septimus und Rose zurückblieb.
»He, Jenna, alles in Ordnung?«, fragte Septimus.
»Ja, danke.«
»Es war toll, nicht?«
»Ja«, sagte Jenna. »Ich meine, ja, wirklich toll.«
»Wir müssen jetzt los«, sagte Septimus. »Ich muss Rose in den Turm zurückbringen, bevor ihre Ausgangsgenehmigung abläuft.«
Da kam Jenna eine Idee. »Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr Beetle noch einholen.«
Septimus grinste. »Vielleicht will er gar nicht, dass wir ihn einholen, Jenna.«
»Sei nicht albern, Sep«, erwiderte Jenna schroff.
»Na dann, gute Nacht«, sagte Septimus. »Und noch mal danke. Tolles Fest.«
»Ja, danke«, sagte Rose. »Es war wirklich wundervoll.«
Septimus umarmte Jenna, dann schlug er mit Rose um die Skulpturen herum den ausgetretenen Pfad ein, der sie an dem Riesenfrosch vorbeiführte, dann an einem großen Huhn, einem Ruderboot, einer riesigen Krone, drei dicken Bären, einem ungeschlachten Wassergnom und einer Skulptur mit einem Stapel Kochtöpfen auf dem Kopf, deren auffallende Ähnlichkeit mit Marcia Overstrand sie sehr belustigte. Am Palasttor angelangt, sah Septimus in der Ferne Beetle und Marissa Arm in Arm die Zaubererallee hinaufgehen. Nach kurzem Überlegen nahm er Roses Arm und folgte ihnen langsam. Er hatte es ebenso wenig eilig wie Beetle.
 
Jenna fühlte sich ausgesprochen unruhig. Sie blickte am Palast hinauf, dessen Fenster im Kerzenlicht erstrahlten, und seufzte. Er sah wunderbar einladend aus, aber sie wollte jetzt noch nicht ins Bett gehen. Sie schlüpfte in die Eingangshalle und holte ihren dicksten Pelzmantel aus dem Schrank unter der Treppe. Daneben hing ihr Hexenmantel. Sie packte ihn und knüllte ihn zornig zu einer Kugel zusammen: Der würde in den Müll wandern. Von Hexen hatte sie die Nase voll.
Den Hexenmantel unter den Arm geklemmt, ging sie hinten um den Palast herum zu den neuen Küchen, wo die Mülltonnen standen. Als sie den Mantel in die Tonne für das Freudenfeuer stopfte, strich etwas an ihrem Kleid vorbei. Sie sah nach unten. »Binkie!«
Maizie Smalls Kater warf ihr einen bösen Blick zu. Jenna erschrak – Binkie war nicht die Art von Katze, der man nachts allein begegnen wollte. Jede andere hätte Jenna auf den Arm genommen und in den warmen Palast getragen, aber Binkie wollte sie unter keinen Umständen anrühren. Sie sah zu, wie der Kater zu dem Baumgestrüpp stakste, das an den Palastgarten grenzte. Ein Unbehagen überkam sie, und sie fasste in die Tonne für das Freudenfeuer und holte den Hexenmantel wieder heraus. Sie warf ihn über ihren roten Pelzmantel und machte sich auf zum Fluss – aus irgendeinem Grund, sie wusste nicht, warum, fühlte sie sich in ihrem Hexenmantel sicherer.
Gleich hinter Feuerspeis Drachenwiese war ein Anlegesteg, der nicht mehr genutzt wurde. Dort saß Jenna gerne und dachte nach. Und dort zog es sie jetzt auch hin. Als sie über den Palastrasen abkürzte, spähte sie noch einmal verstohlen zu dem Baumgestrüpp. Sie erschauderte und war froh, dass der Hexenmantel sie umhüllte wie ein Schatten.
Tief im dunklen Dickicht schnurrte Binkie, Anführer der Waldkatzen und neuer Vertrauter Morwenna Moulds, der Hexenmutter der Wendron-Hexen, genüsslich. Morwenna streichelte den Kater und flüsterte sanft: »Gut gemacht, mein kleiner Spion. Gut gemacht.« Sie erhob sich von dem umgefallenen Baumstamm und trat lautlos unter den Bäumen hervor. Diesmal sollte ihr die Prinzessin nicht entkommen wie damals, vor ein paar Jahren, im Wald.
Alle Hexenzirkel wünschen sich sehnlichst eine echte Prinzessin, denn sie verleiht ihnen große Macht unter den Zirkeln, und Morwenna wusste, dass dies ihre letzte Chance war. Bald würde Jenna nicht mehr Prinzessin sein, und dann würden die Wendron-Hexen auf Jennas Tochter warten müssen. Die Hexenmutter grinste grimmig. Beim nächsten Mal würden die Wendron-Hexen sofort zugreifen – Wiegenraub war viel, viel einfacher. Hätte sie diesem reizenden jungen Zauberer, Silas Heap, seinerzeit nicht ein Versprechen gegeben, hätten sie sich die jetzige Prinzessin schon vor vierzehn Jahren geholt. Wie anders wäre dann alles gekommen.
Morwenna folgte Binkie hinunter zum Fluss. Mit aufgestelltem Schwanz trippelte der Kater über den verharschten Schnee, während die Hexe so tief einsank, dass ihr Schnee von oben in die Stiefel drang. Als sie ihrer Beute näher kamen, bemerkte Morwenna zu ihrem Schrecken, dass die mögliche künftige Wendron-Hexenprinzessin einen Mantel des Porter Hexenzirkels trug! Sie hatte von Gerüchten gehört, wonach Jenna die jüngste Hexe des Zirkels entführt und einen Mantel gestohlen haben sollte – und jetzt hatte es ganz den Anschein, als wären sie wahr. Morwenna grinste. Die Prinzessin war eine lohnende Beute.
Als Jenna langsam unter den Bäumen entlangging, die zur Drachenwiese führten, tat ihr Mantel das, was Hexenmäntel am besten können: Er verschmolz mit den Schatten, sodass Morwenna sie nicht mehr sehen konnte. Aus Angst, die Wendron-Prinzessin völlig aus den Augen zu verlieren, entschloss sich Morwenna zu einem Fußfolge-Zauber.
Ein Fußfolge-Zauber ist ein alter Hexentrick, bei dem es darauf ankommt, genau in die Fußabdrücke der oder des Verfolgten zu treten. Ist die Hexe in drei aufeinanderfolgende Fußstapfen getreten, hat sie die Gewissheit, dass ihr das Opfer nicht mehr entkommen kann, wohin es auch gehen mag: durch den dichtesten Wald, auf den höchsten Berg oder durch den tiefsten Fluss. Sie wird ihm stets auf den Fersen bleiben. Doch wie die meisten Hexenzauber hat auch ein Fußfolge-Zauber seine Vor- und Nachteile. Der Vorteil liegt darin, dass die Hexe das Opfer auf jeden Fall finden wird. Der Nachteil ist, dass sie es finden muss, ob sie will oder nicht. Sie muss in jeden Fußstapfen treten, bis sie ihr Ziel erreicht. Und das kann mitunter gefährlich werden. Zum Beispiel, wenn das Opfer versehentlich von einer Klippe stürzt. Dann muss die Hexe wohl oder übel dasselbe tun. Morwenna war sich darüber im Klaren, dass man einen solchen Zauber nicht leichtfertig anwendete, aber Jennas Hexenmantel hatte ihr zu denken gegeben – diese Prinzessin hatte mehr auf dem Kasten, als Morwenna geahnt hatte. Jenna durfte ihr auf keinen Fall entwischen.
Drei aufeinanderfolgende Fußstapfen zu finden war nicht so leicht, wie Morwenna gedacht hatte, denn der Hexenmantel leistete ganze Arbeit. Er schleifte über den Schnee und verwischte die Spur, die Jenna hinterließ – wie es sich für einen Hexenmantel gehört. Dann aber war Jenna stehen geblieben, um ein Tor zu öffnen, und das Glück war Morwenna hold – drei perfekte Prinzessinnen-Fußabdrücke im Schnee. Die Hexe sprach flüsternd den Fußfolge-Zauber und ging weiter. Die Sache versprach, ein Kinderspiel zu werden.
Wahrscheinlich wäre sie auch ein Kinderspiel geworden, wäre Morwenna nicht unbefugt in ein Drachenrevier eingedrungen. Feuerspei ließ Jenna liebend gern über seine Wiese gehen – Hexenmantel hin oder her –, doch bei einer richtigen Hexe lag der Fall für ihn ganz anders.
Hat eine Hexe einen Fußfolge-Zauber gesprochen, ist es ihr nicht möglich, von den Fußstapfen aufzuschauen. Morwennas leuchtend blaue Hexenaugen waren daher fest auf den Boden gerichtet, sodass sie mächtig erschrak, als plötzlich zwei riesige grüne Drachenfüße mit wirklich sehr großen Krallen vor ihr auftauchten. (Niemand schnitt Feuerspei mehr die Fußnägel. Selbst Billy Pot, der Drachenhüter, hatte es aufgegeben, weil seine Eisensäge davon stumpf wurde.) 
Morwenna stieß einen höchst unanständigen Waldfluch aus und drosselte ihre Schritte – aber stehen bleiben konnte sie nicht. Ihre Füße mussten dem Zauber gehorchen, und so steuerte sie unaufhaltsam auf den Bauch des finster dreinblickenden Drachen zu. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Und auch Binkie hatte es sich nicht so vorgestellt – den Schwanz gesträubt, dass er wie eine Flaschenbürste aussah, flitzte er auf und davon in die Nacht.
Feuerspei fauchte drohend. Drachengeifer spritzte auf Morwennas Winterpelzmantel und brannte mehrere Löcher hinein. Ein ekliger Geruch nach versengter Wolverine stieg ihr in die Nase, aber sie musste weitergehen, ob sie wollte oder nicht. Mit einiger Mühe quetschte sie sich unter Feuerspeis Bauch hindurch und näherte sich den Hinterbeinen, die mit furchterregenden Stacheln bewehrt waren. Morwenna wurde angst und bange – die Stacheln waren messerscharf. Der Drache würde sie in Stücke schneiden.
Nach seinem Kampf mit dem Dunkeldrachen vor nicht allzu langer Zeit waren Feuerspei seine Erwachsenen-Sporne gewachsen. Er war mächtig stolz darauf, doch sie waren nicht nur extrem spitz, sondern auch neu und empfindlich, und Feuerspei wollte nicht, dass ihnen eine Hexe zu nahe kam. Also hob er zu Morwennas Erstaunen und tiefer Erleichterung einen Fuß nach dem anderen und trat beiseite. Im Eiltempo hatte Morwenna die Drachenwiese hinter sich gelassen – freilich nicht ohne vorher noch von einem wohlgezielten Klecks Drachensabber im Rücken getroffen zu werden. Feuerspei sah der Hexe nach, wie sie angewidert davoneilte, dann erhob er sich in die Lüfte, um zur Bootswerft zu fliegen, wo er neuerdings jede Nacht dem Drachenboot Gesellschaft leistete.
Morwenna folgte rasch und geräuschlos dem Pfad, der am Flussufer entlangführte. Im Mondlicht war von ihr nur ein Schatten zu sehen, da ihr Waldhexenmantel mit dem Schnee und dem Fluss dahinter verschmolz. Sie war froh, dass sie sich zu dem Fußfolge-Zauber entschlossen hatte, denn der Schnee auf dem Pfad war festgetreten – die Prinzessin konnte überall sein. Als sie an eine Biegung kam, stellte sie überrascht fest, dass ihre Füße vom Pfad abbogen und sie durch eine schmale Lücke in der Hecke trugen. Sie schlüpfte durch das schneebedeckte Gestrüpp und trat lautlos auf den alten Steg. Die Hexe schmunzelte. Besser hätte es sich nicht fügen können. Am frühen Abend hatte sie am Ende dieses Stegs ihr kleines Ruderboot festgemacht.
Jenna saß gegen einen Vertäupfahl gelehnt da, beobachtete das wacklige Spiegelbild des Mondes auf der dunklen Wasseroberfläche und fragte sich, warum sie sich so darüber ärgerte, dass Marissa Beetle gebeten hatte, sie nach Hause zu begleiten. Als Marissa ihr erzählt hatte, dass sie jetzt in einem Zimmer über Botts Mantel-Basar wohnte, hatte sie sich noch für sie gefreut – bis ihr später klar geworden war, dass genau gegenüber das Manuskriptorium lag. Und dann hatte sie sich komischerweise überhaupt nicht mehr gefreut. Ja, sie hatte sich sogar bei dem Gedanken ertappt, wie schön es wäre, wenn sie selbst ein Zimmer gegenüber dem Manuskriptorium mieten könnte und nicht so weit abseits im Palast wohnen müsste. Das hatte sie ganz durcheinandergebracht. Sie liebte den Palast – wie konnte sie ihn mit einem winzigen Zimmer über Botts Laden vergleichen, wo es nach alten gebrauchten Mänteln muffelte? Warum sollte sie dort wohnen wollen?
Während sie noch über die Vorzüge des Palastes im Vergleich zu Botts Mantel-Basar nachsann, fing plötzlich der Steg zu wackeln an. Sie drehte sich um, und der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Die wohlbeleibte Gestalt Morwenna Moulds kam über den Steg geschlichen, wobei sie auf ziemlich sonderbare Weise ihre Füße in den Schnee setzte. Jenna war sofort klar, dass sie Reißaus nehmen musste – es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn man, weit nach Mitternacht und allein an einem eisigen Fluss sitzend, von einer Hexe beschlichen wurde.
Ganz langsam, als wollte sie Morwenna nicht stören – die wie in einer Art Trance war–, stand Jenna auf. Wäre sie irgendwo anders gewesen, wäre sie sofort losgerannt, doch unglücklicherweise war der einzig mögliche Fluchtweg der Steg, und den nahm Morwenna fast in seiner gesamten Breite ein. Jenna zögerte. Sie war sich sicher, dass Morwenna sie noch nicht bemerkt hatte – die Hexenmutter starrte angestrengt auf die alten Bohlen, als hätte sie etwas verloren. Doch sie kam immer näher, und mit einer merkwürdigen Zielstrebigkeit, die Jenna Angst machte. Jetzt gab es nur eines: Sie musste versuchen, Morwenna zu überrumpeln. Sie würde sich den Hexenmantel wie eine Rüstung um den Leib schlingen und direkt auf sie zurennen. Mit etwas Glück würde sie vorbeiwitschen, bevor die Hexenmutter überhaupt reagieren konnte.
Jenna holte tief Luft und stürmte los. Sie waren nur noch eine Armlänge von Morwenna entfernt, da hob die Hexe den Kopf. »Prinzessin!«, stieß sie hervor.
Jenna blieb stehen. Sie maß mit den Augen, wie viel Platz ihr links und rechts der Hexe auf dem Steg blieb. Es waren jeweils vielleicht zwanzig Zentimeter, mehr nicht. Und darunter war der eisige Fluss.
Morwenna trat einen Schritt vor, und Jenna einen zurück. »Morwenna«, sagte sie, um Zeit zu gewinnen. »Wie … schön, Sie zu sehen.«
Morwenna antwortete nicht. Sie war gerade damit beschäftigt, sich die Regeln des Fußfolge-Zaubers ins Gedächtnis zu rufen. Durfte sie das Opfer jetzt schon packen, oder musste sie vorher alle Fußstapfen abschreiten? Musste sie zuerst bis zum Ende des Stegs gehen und dann zurückkommen? Zu dumm, dass sie sich nicht erinnern konnte.
»Ja«, antwortete sie zerstreut, »sehr schön.« Und dann sagte sie »Mist«, als ihre Füße sie an Jenna vorbeitrugen. Sie musste also jedem einzelnen Schritt folgen. Was für ein blödsinniger Zauber, dachte sie bei sich. »Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen, Prinzessin Jenna. Äh … gehen Sie nicht weg.«
Jenna trat höflich beiseite, um Morwenna vorbeizulassen. Ein erdiger Geruch nach Laubkompost und fauligen Pilzen wehte sie an, als sich die Hexe an ihr vorbeizwängte. Jenna war verwirrt. Sie hätte schwören können, dass Morwenna hinter ihr her war, doch allem Anschein nach war das nicht der Fall. Sich in falscher Sicherheit wiegend, schlug sie den Weg zum Palast ein.
Hinter ihr nahm Morwenna eine verblüffende Tempoverschärfung vor. Sie flitzte zum Ende des Landungsstegs, wirbelte herum und kam wieder zurück. Und bevor sich Jenna versah, roch sie wieder Laubkompost, und Morwenna setzte ihren zarten Hexenfuß in den letzten Fußstapfen der Prinzessin. Überrascht fuhr Jenna herum. Schwer fielen die Hände der Hexenmutter auf ihre Schultern herab und krallten sich in ihr Fleisch.
»Hab ich dich!«, frohlockte Morwenna. »Endlich.«
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»Lass mich los!«, schrie Jenna, die sich wand und krümmte, um freizukommen.
»Du kannst mir nicht entrinnen«, zischte Morwenna. »Ich habe dich mit einem Greifzauber belegt.«
Jenna war fassungslos – wie hatte sie nur so dumm sein können. Sie hätte wegrennen sollen, als sie noch konnte. Morwenna trieb sie zurück auf den Steg, und Jenna war davon überzeugt, dass die Hexe sie ertränken wollte. Dann waren sie an dem Vertäupfahl, und ohne den Greifzauber aufzuheben, beugte sich Morwenna vor und zog ein kleines, rundes Ruderboot unter dem Steg hervor.
»Steig ein«, stieß sie keuchend hervor.
Aber Jenna dachte gar nicht daran, in ein Boot zu steigen, das aussah wie eine große, im Wasser treibende Teetasse – schon gar nicht mit einer Hexe. »Nein!«, rief sie und versetzte Morwenna einen Stoß. Aber der Greifzauber der Hexe hielt, und Jenna geriet hart am Rand der wackligen Planken ins Taumeln. Sie griff nach dem Vertäupfahl und hielt sich mit beiden Händen daran fest. Wenn Morwenna sie entführen wollte, musste sie schon den Pfahl mitnehmen.
Plötzlich erregte eine Bewegung am Ufer ihre Aufmerksamkeit. Zwei Gestalten, die sich dunkel gegen den Schnee abhoben, näherten sich rasch dem Landungssteg. Jennas Mut sank. Die Hexe bekam Verstärkung – Hexen reisten immer zu dritt. Ein alter Reim kam ihr in den Sinn.
 
Die erste Hexe findet dich,
Die zweite hat ein Aug auf dich
Die dritte, ach du Schreck,
Lässt dich nicht mehr weg.
 
Und sie hätte wetten können, dass eine der beiden Gestalten Marissa war. Doch plötzlich donnerte eine Stimme, die ganz und gar nicht nach Marissa klang: »Sofort aufhören!«
Noch nie war Jenna so froh gewesen, diese Stimme zu hören. »Milo!«, rief sie. »Hilfe! Hilfe!«
Die morschen Planken bebten, als Milo mit wuchtigen Schritten auf sie zukam. Morwenna gab Jenna einen kräftigen Stoß, aber darauf war sie gefasst. Den Schwung nutzend – und den Umstand, dass Morwenna sie nicht loslassen konnte –, schwang sie sich einmal ganz um den Pfahl herum und zog die Hexe mit sich. Sie hatte gehört, dass Hexen Wasser nicht vertrugen, und so hoffte sie, dass der Schock durch das Wasser Morwenna dazu bringen würde, den Greifzauber aufzuheben. Die Hexe geriet ins Taumeln, und Jenna machte sich auf den Sturz ins eiskalte Nass gefasst.
Da packte Milo die Hexe an der Schulter und riss sie vom Rand zurück. »Ssal niem dnik ierf!«, brüllte er.
Morwenna stieß einen wütenden Schrei aus, und Jenna spürte, wie die Hexe ihren Arm losließ. Die Prinzessin sprang zurück, und zusammen mit Milo gab sie Morwenna einen kräftigen Stoß. Die Hexe landete rücklings in ihrem Boot und zappelte mit allen vieren in der Luft wie ein auf den Rücken gefallener Käfer. Das Boot tat das, was kleine runde Boote am besten können: Es drehte sich im Kreis, immer und immer wieder, und gleichzeitig trieb es auf den Fluss hinaus. Milo und Jenna sahen zu, wie die Hexe durch das Spiegelbild des Mondes wirbelte, dann erfasste die Strömung das Boot und riss es mit sich fort, ließ es über die Wellen in der Flussmitte hüpfen und trug die Hexenmutter zurück in den Wald.
»Wieso hat sie mich losgelassen? Was hast du denn zu ihr gesagt?«, fragte Jenna.
Milo hatte am Morgen, nachdem ihm Jenna eine Kusshand zugeworfen hatte, einen Entschluss gefasst. Nun, da sie ihm endlich erlaubte, ihr Vater zu sein, wollte er damit beginnen, sich auch wie einer zu benehmen. Und so gab er ihr jetzt wahrscheinlich zum ersten Mal überhaupt auf eine Frage eine direkte Antwort: »Ich habe gesagt: ›Lass mein Kind frei.‹ Nur rückwärts.«
Das hatte Jenna nicht erwartet. »Oh …«, machte sie.
Milo fiel es nicht leicht, aber er sprach weiter. »Als … nun ja, als Cerys, deine Mutter, mit dir schwanger wurde, machte sie sich große Sorgen, dass du aus der Wiege geraubt werden könntest. Die Wendron-Hexen tun so etwas nämlich gern. Sie stehlen Säuglinge aus ihren Wiegen und ziehen sie als Hexen groß – und am liebsten Prinzessinnen. Eine Prinzessin ist für einen Hexenzirkel ein unermesslicher Gewinn, heißt es.«
Jenna nickte. Sie wusste Bescheid.
»Zu der Zeit, als Cerys Königin war, stahlen die Wendron-Hexen in der Burg eigentlich keine Säuglinge mehr, aber deine Mama fürchtete, eine kleine Prinzessin könnte sie wieder in Versuchung führen. Und so hat sie mir einen mächtigen Umkehrzauber beigebracht.« Milo lächelte bei der Erinnerung. »Tja, ich musste mich hinsetzen und ihn immer wieder auswendig aufsagen.«
Erneut überkam Jenna das Was-hätte-sein-können-Gefühl. »Und du hast dich noch daran erinnert. Nach so langer Zeit«, sagte sie leise.
Getreu seinem Vorsatz, immer ehrlich zu Jenna zu sein, musste Milo ein Geständnis machen. »Na ja, fast. Obwohl ich mich bestimmt erinnert hätte. Aber zum Glück hat deine Mutter mein Gedächtnis aufgefrischt. So etwas muss nämlich gleich beim ersten Mal funktionieren. Bei Hexen bekommt man selten eine zwei Chance.«
Jenna wusste, dass sie Glück gehabt hatte. Dem Porter Hexenzirkel war sie ein Mal und den Wendron-Hexen nun schon zum zweiten Mal entwischt. »Aller schlechten Dinge sind drei« war ein weiterer bekannter Hexenspruch. Aber eine Sache, die Milo gesagt hatte, verstand sie nicht. Und da er ihr ausnahmsweise gerade einmal tatsächlich antwortete, fragte sie ihn: »Was meinst du damit, meine Mutter habe dein Gedächtnis aufgefrischt?« 
Milo betrachtete Jenna mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen. Sie erschien ihm so jung, zu jung. Aber was wusste er schon? Die Königin hatte immer recht. »Jenna, deine Mutter, oder vielmehr der Geist deiner Mutter, ist hier.«
»Hier?«
»Dort drüben.« Milo drehte sie sanft herum, sodass sie in Richtung Palast blickte.
»Oh!«, entfuhr es Jenna.
Am anderen Ende des Landungsstegs stand die geisterhafte Gestalt einer jungen Frau in der langen roten Robe einer Königin.
Milo fragte leise: »Sollen wir zu ihr gehen?«
Jenna brachte kein Wort heraus. Sie nickte nur.
Milo legte ihr den Arm um die Schultern, und zusammen gingen sie zu dem Geist. Im Näherkommen erkannte Jenna, dass ihre Mutter genauso aussah, wie sie ihr immer im Traum erschien. Sie war erstaunlich jung. In ihrem langen dunklen Haar steckte ein goldenes Diadem, und ihre großen veilchenblauen Augen sahen sie unverwandt an.
Bei jedem Schritt hatte Jenna das Gefühl, von einem Leben in ein anderes zu gehen. Königin Cerys hielt ihr eine durchscheinende Hand entgegen, und Jenna streckte die ihre hin, überließ es aber Cerys, sie zu berühren, wenn sie das wollte. Cerys wollte. Sie legte ihre Hand auf die von Jenna, und Jenna spürte etwas Flüchtiges, das wie ein warmer Luftzug an einem Wintertag war.
»Herzliebste Tochter. Meine … Jenna.« Cerys fiel es schwer, den Namen auszusprechen, denn es war nicht der, den sie für ihre Tochter ausgesucht hatte. Sie und Milo hatten beschlossen, das Mädchen nach ihren beiden königlichen Großmüttern zu nennen, aber es hatte nie ein Namensgebungstag stattgefunden.
Jenna stand schweigend da. Sie wusste nicht, wie sie ihre Mutter ansprechen sollte. »Mutter« klang zu förmlich, »Mum« war Sarah Heap, und »Cerys« erschien ihr viel zu kameradschaftlich.
Cerys erriet, was in Jennas Kopf vorging. »Wie wäre es, wenn du mich Mama nennst?«, fragte sie.
Jenna war sich unschlüssig. Mama klang irgendwie kindlich. »Ich … ich weiß nicht.«
Cerys zog ihre Hand zurück und schaute bekümmert drein. »Natürlich. Du hast ja schon eine Mama. Du hast über vierzehn Jahre lang bei einer anderen Familie gelebt. Einer Familie, die ich niemals, niemals …« Cerys versagte vor Erregung die Stimme. Marcias Entscheidung, Sarah und Silas Heap zu Jennas Adoptiveltern zu machen, hatte sie entsetzt, als sie vom Geist ihrer Mutter davon erfuhr – die diesen Entschluss voll und ganz unterstützt hatte. »Sie werden sie lieben wie ihr eigenes Kind«, hatte Königin Matthilda zu ihrer trauernden Tochter gesagt. »Und das ist für ein Kind das Wichtigste.« Aber Cerys war dagegen gewesen, und die Entscheidung für die Heaps machte ihr bis heute zu schaffen.
Milo sah Cerys an, dass sie sich in einen ihrer »Zustände«, wie er sie früher genannt hatte, hineinsteigerte. »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte er beschwichtigend. »Die Heaps sind ein gute Familie. Und jetzt ist deine Zeit gekommen, Cerys.«
Jenna beobachtete ihre Eltern mit ungläubigem Staunen. Seit sie an ihrem vierzehnten Geburtstag Die Königinnenregeln bekommen hatte, wusste sie, dass sie eines nicht allzu fernen Tages dem Geist ihrer Mutter begegnen würde, aber sie hätte nie erwartet, ihre Mutter und ihren Vater zusammen als Paar zu sehen. Es war ein Schock. Nichts von den unbeschwerten, fröhlichen Neckereien, die sie von Sarah und Silas gewohnt war. Zunächst führte sie dies darauf zurück, dass ihre Mutter ein Geist war. Aber die Leichtigkeit, mit der die beiden in ihre Rollen schlüpften, weckte in ihr den Verdacht, dass sie immer so gewesen waren – ihre Mutter gereizt und ihr Vater versöhnlich.
Milos tröstende Worte hatten die erhoffte Wirkung, und Cerys beruhigte sich. Sie hielt Jenna die Hand hin und sagte: »Komm, Tochter, wir haben eine Reise zu machen.«
Jenna war nicht überrascht, denn in dem geheimnisvollen Teil der Königinnenregeln war von einer Reise die Rede, auch wenn nicht näher darauf eingegangen wurde. Sie fragte sich, wohin diese Reise wohl gehen sollte. Sie legte ihre Hand in die Schattenhand ihrer Mutter und erlaubte ihr, sie am Ufer entlang in Richtung Palast zu führen. Milo ließ seine Tochter und den Geist seiner Frau ein Stück vorausgehen, ehe er in diskretem Abstand folgte. Er seufzte, wie Jenna zuvor, überwältigt von dem Gefühl des Was-hätte-sein-können.
 
Sarah und Silas dösten am Kamin in Sarahs Salon. Ernold und Edmund Heap waren längst zu Bett gegangen, aber Sarah wusste, dass Jenna noch aus war, und ich kann erst ins Bett gehen, wenn ich weiß, dass sie wohlbehalten zu Hause ist, Silas. Geh doch ohne mich nach oben.
Aber Silas war bei ihr geblieben. Er wollte sie nie wieder in dem Salon allein lassen. Und als knarrend die Tür aufging und Jenna um die Ecke spähte, schaute er auf und gab Sarah einen Stups.
Die öffnete die Augen und lächelte Jenna an. »Hattest du einen schönen Abend?«, fragte sie.
Jenna erwiderte ihr Lächeln nicht. Sie trat in den Salon und sagte in jenem Ton, den Kinder anschlagen, wenn gleich etwas kommt, was Eltern nicht hören wollen: »Mum. Dad.«
Im Nu waren Sarah und Silas auf den Beinen. »DulieberHimmelwasistpassiert?«
Statt zu antworten, trat Jenna beiseite und stieß die Tür hinter sich weit auf.
»Oh!«, entfuhr es Silas.
»Eure … eure Majestät«, stammelte Sarah. »Ach … du meine Güte!«
»Sarah Heap. Silas Heap.« Der Geist von Königin Cerys lächelte unsicher.
»Oh, Eure Majestät, bitte einzutreten.«
Der Geist schwebte in den Raum, der einst ihr (tadellos aufgeräumter) Salon gewesen war, und betrachtete entsetzt das Chaos. Sarah bemerkte, dass der Blick der Königin an dem schmutzigen Geschirr vom Abendessen haften blieb, das auf dem Fußboden vor dem Kamin gestapelt war, und warf rasch ein Handtuch darüber. Ein roter Fleck, der von eingemachter Roter Beete herrührte (Silas verabscheute eingemachte Rote Beete), sickerte durch das Handtuch wie Blut. Und das war Sarah noch peinlicher. Sie blickte zu Cerys und versuchte vergebens, nicht auf den großen dunklen Blutfleck über dem Geisterherz der Königin zu starren.
»Äh … Mum, Dad«, wiederholte Jenna, die nicht wusste, wo sie anfangen sollte.
»Ja, mein Liebes?«, fragte Sarah nervös.
»Meine Mutter, die Königin, sie würde dir und Dad gerne etwas sagen.«
»Ach herrje …« Vor diesem Augenblick hatte sich Sarah immer gefürchtet – dem Augenblick, in dem die Vergangenheit sie einholen würde.
»Es ist nichts Schlimmes, Mum«, beeilte sich Jenna zu sagen. »Wirklich nicht.«
Sarah war davon nicht überzeugt.
Königin Cerys machte ein empörtes Gesicht – sie konnte nicht glauben, was Sarah Heap aus ihrem schönen Salon gemacht hatte. Hatte auch ihre Tochter so gelebt? Sie schwieg einen Moment und rang um Fassung. Sarah und Silas warteten nervös.
»Mein Gemahl und ich …«, begann der Geist schließlich, drehte sich um und winkte jemanden von draußen auf dem Korridor herein. »Komm«, sagte sie, ein wenig ungeduldig, wie Sarah fand. Milo drängte durch die Tür und versuchte, sie mit dem Türstopper, der die Form eines flauschigen rosa Kaninchens hatte, festzustellen, was allerdings misslang. Mit einiger Mühe fand er einen Platz, an dem er stehen konnte, eingezwängt zwischen zwei Stapeln Liebesromanen, die mit Eselsohren und reichlich Entendreck verunziert waren. 
Der Geist begann noch einmal von vorn. »Mein Gemahl und ich möchten Ihnen, Sarah und Silas Heap, dafür danken, dass Sie sich unserer Tochter angenommen haben.«
Sarah blickte zu Silas. Es missfiel ihr, dass Jenna als die Tochter anderer Leute bezeichnet wurde. Als Antwort zog Silas die Augenbrauen hoch. Auch ihm missfiel es.
Der Geist fuhr fort: »Wir danken Ihnen von Herzen für die Liebe und Fürsorge, die Sie ihr haben zuteilwerden lassen. Und wir wissen sehr wohl um die Umstände, die Ihnen durch die Vormundschaft für unsere Tochter …«
Sarah blickte empört zu Silas. Sie waren nicht Jennas Vormunde, sie waren ihre Eltern.
»… entstanden sind. Wir hoffen, dass diese Umstände nun ein Ende haben und Sie wieder Ihr einfaches, aber glückliches Leben aufnehmen können.« 
Silas hüstelte. Sarah schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Daher antwortete Silas für sie beide: »Eure Majestät, Jenna hat uns immer nur Freude bereitet. Wir haben Jenna stets als unsere Tochter betrachtet. Und werden sie auch weiterhin stets als unsere Tochter betrachten. Nichts ist zu Ende.«
»Alles geht einmal zu Ende, Silas Heap«, erwiderte Cerys. »Neues beginnt. Das ist der Lauf der Dinge. In der Burg und überall auf der Welt.«
Sarah wurde immer erregter. »Was meinen Sie damit?«, platzte sie heraus.
»Ich meine damit, dass der heutige Tag ein Neuanfang ist.«
»Was für ein Neuanfang denn?«, fragte Silas.
»Das zu erfahren, steht Ihnen nicht zu, Silas Heap.«
Silas war anderer Meinung. »Wenn es unsere Tochter betrifft, müssen wir es sehr wohl erfahren.«
Die Heaps reagierten nicht so, wie Cerys es erwartet hatte. Sie hatte angenommen, die beiden würden artig Knicks und Diener machen, ihr dankbar ihre Tochter überlassen und dann auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Cerys war irritiert: Als sie noch Königin war, hätte es niemand gewagt, so mit ihr zu sprechen – schon gar nicht Sarah und Silas Heap. Durch die schiere Menge an Gerümpel, das sie hätte passieren müssen, am weiteren Vordringen in das Zimmer gehindert, blieb sie weiterhin an der Tür stehen und fuhr mit erhobener Stimme ganz langsam fort. »Es ist an der Zeit«, verkündete sie, »dass unsere Tochter ihre Reise antritt.«
»Was für eine Reise?«, fragte Sarah. »Wohin?« Sie musste an einen ähnlichen Besuch von Marcia Overstrand denken, die vor ungefähr vier Jahren Jenna aus dem Zimmer der Familie in den Anwanden geholt hatte. »Sie können nicht einfach hierherkommen und Jenna mitnehmen. Das lasse ich nicht zu. Niemals.«
»Es steht Ihnen nicht zu, das zuzulassen oder nicht, Sarah Heap«, erklärte Königin Cerys.
Milo machte ein betroffenes Gesicht. Er hatte die Heaps lieb gewonnen und sah es nicht gern, dass sie so vor den Kopf gestoßen wurden. Tatsächlich hatte er ganz vergessen, wie herrschsüchtig Cerys war. Die Zeit hatte sein Leben mit ihr in ein rosiges Licht getaucht – jetzt fiel ihm wieder ein, warum er so häufig auf Reisen gegangen war. Er musste jetzt dasselbe tun wie vor fünfzehn Jahren: die Wogen glätten. Er bahnte sich einen Weg zu den verärgerten Heaps.
»Silas, Sarah«, sagte er. »Bitte, machen Sie sich keine Sorgen. Alle Prinzessinnen gehen mit dem Geist ihrer Mutter auf Reisen, bevor sie Königin werden. Soweit ich weiß, reisen sie an den Herkunftsort ihrer Familie zurück.«
Aber Sarah war das kein Trost. »Wo um alles in der Welt ist das?«, fragte sie. »Und wie kommt Jenna dorthin? Wie lange wird sie fortbleiben?«
»Das weiß ich nicht«, räumte Milo ein, und Sarah fiel auf, dass er auf die gleiche Art mit den Schultern zuckte wie Jenna. »So ist das nun mal mit den Königinnen«, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. »Sie tun viele solche Dinge, wie Sie noch feststellen werden.«
Jenna schob sich an einem Wäschestapel vorbei und nahm Sarah in die Arme. »Mum, lass es gut sein. Milo hat recht. Königinnen müssen solche Dinge eben tun. Das weißt du doch.«
»Ja, mein Liebes, ich weiß.« Sarah schnäuzte sich die Nase geräuschvoll in ein großes Taschentuch und weckte Ethel damit auf. Seit dem Vorfall mit dem Dunkelfeld war die Ente äußerst schreckhaft, besonders in Sarahs Salon. Jetzt geriet sie regelrecht in Panik. Ein aufgeregtes Quaken erfüllte den Raum, und mit den kleinen knochigen Flügeln schlagend, fuhr die Ente in die Höhe, rannte quer durch den Raum, hüpfte von Milos Kopf zum Wäschestapel, dann weiter zum Blumentopfständer und zur Tür hinaus, wobei sie den verdutzten Geist der Königin passierte.
Cerys war noch nie passiert worden. Und das erste Mal ist für jeden Geist eine schockierende Erfahrung, besonders, wenn der Übeltäter eine hysterische Ente ist. Mit einem Stöhnen kippte Königin Cerys rücklings aus dem Zimmer, und Milo sprang hinterher.
Jenna hatte einen Augenblick allein mit Sarah und Silas. »Mum, Dad, ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Alles wird gut. Ich weiß, dass sie – ich meine: meine Mutter, die Königin – ein wenig …«
»Grob ist«, ergänzte Silas.
»Ja«, gab Jenna zu. »Aber sie hat seit einer halben Ewigkeit mit niemandem mehr gesprochen, und die Dinge sind wohl nicht ganz so, wie sie erwartet hat.« Sie holte tief Luft. Der Gedanke an das, was sie nun sagen wollte, verursachte ihr Herzklopfen. »Außerdem glaube ich, dass ich bald Königin werde.«
Sarah nickte. »Das glaube ich auch, mein Liebes.«
»Tatsächlich?«
»Ja, ich kann es spüren. Du hast dich verändert. Ich habe das Gefühl, dass die Zeit reif ist.«
Jenna war froh und erleichtert, dies aus Sarahs Mund zu hören. »Dann macht es euch nichts aus?«
»Aber natürlich nicht. Wir wussten, dass es eines Tages geschehen würde. Nicht wahr, Silas?« 
Silas seufzte. »Ja.«
Milo erschien mit einer ängstlichen Miene in der Tür. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Bist du bereit?«
»Ja.« Jenna nickte. »Wiedersehen, Mum. Wiedersehen, Dad. Ich bin bald wieder zurück.« Sie umarmte beide fest, dann wandte sie sich zur Tür.
Die blasse Hand der Königin reckte sich ihr entgegen. Jenna drehte sich noch einmal um, blies Sarah und Silas eine Kusshand zu, und fort war sie.
Milo schlüpfte diskret hinaus und ließ Sarah und Silas allein im Salon zurück. Die versanken in ein längeres Schweigen.
Dann sagte Silas verdrießlich: »Ich mache mich besser auf die Suche nach dieser verflixten Ente.«
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VERWANDTE
 
 
 
Nun, da bekannt war, dass die Prinzessin zu ihrer Reise aufgebrochen war, trafen regelmäßig sonderbare Gegenstände und Besucher im Palast ein.
Kein Tag verging, an dem Sarah Heap nicht in die Eingangshalle gerufen wurde – wobei sie jedes Mal hoffte, es wäre Jenna –, nur um dann jemanden anzutreffen, der eine Art Gefäß, Behältnis oder einen sonstigen merkwürdigen Gegenstand in den Händen hielt. Bei Sarahs Erscheinen machte der Besucher eine förmliche Verbeugung und sagte: »Buchführerin, ich bringe dir dieses Wunderwerk für die Krönung. Wir, die Familie Soundso (hier den betreffenden Familiennamen einfügen), sind die stolzen Hüter des Krönungsdingsbums (hier die genaue Bezeichnung des Gegenstands einfügen, zum Beispiel Krönungstrompete, Krönungsbesen, Krönungsschuhlöffel und so weiter), und wie es seit alters her unsere hehre Pflicht ist, überreichen wir dir, o Buchführerin, nun dasselbige, auf dass es seinen heiligen Dienst verrichte. Gute Reise.« Daraufhin verbeugte sich der Spender dreimal, ging rückwärts über die Brücke, die über den Zierwassergraben führte, wobei er Acht gab darauf, dass er nicht ins Wasser fiel und von den Schnappschildkröten angeknabbert wurde. Und sowie seine Aufgabe erfüllt war, winkte der oder die Betreffende Sarah fröhlich zu und rief »Viel Glück!« oder aber eilte verlegen davon.
Sir Hereward, der im Schatten Wache stand und vertrauensvoll auf Jennas Rückkehr wartete, hatte dies alles schon einmal erlebt. Er beobachtete das Eintreffen jedes Gegenstands mit Wohlgefallen, denn er sah es gern, dass die alten Bräuche aufrechterhalten wurden. Weniger gern sah er, dass die angelieferten Kostbarkeiten achtlos auf einen stetig wachsenden Haufen neben der Tür geworfen wurden.
Sarah hatte sich fast an die Besuche gewöhnt. Sie hatte es aufgegeben, den Leuten zu sagen, dass sie nicht die Buchführerin war – was immer das sein mochte. Ja, sie sagte den Leuten nicht einmal mehr, dass sie gar nicht daran denke zu verreisen – na besten Dank! –, bis ihr aufging, dass sie Jennas Reise meinten. Gleichwohl war sie die Besuche leid. Kaum hatte sie mit einer Arbeit begonnen, bimmelte die Glocke in der Eingangshalle. Wenn sie so tat, als hätte sie es nicht gehört, kam der Türwächter sie holen – denn kein Hüter wollte wieder gehen, ohne den Gegenstand »der Buchführerin« persönlich überreicht zu haben.
Sarah machte sich Sorgen um Jenna, gab sich aber alle Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen. Ihre vier Waldjungs sollten »zu Hause«, wie sie es nannte, eine unbeschwerte Zeit haben. Insgeheim nährte sie die Hoffnung, dass sie sich zum Bleiben entschlossen, und daher versuchte sie, ihre Ängste zu verbergen. Aber Nicko spürte, was in seiner Mutter vorging. Er wusste, wie sehr sie gelitten hatte, als er in einer anderen Zeit verschollen war, und wollte das bei ihr wiedergutmachen.
Ein paar Tage nach Jennas Abreise saß Sarah abends an ihrem Fenster und sah zu, wie es draußen dunkel wurde. Für Sarah war es eine schlechte Tageszeit – wieder brach eine lange Nacht an, und unwillkürlich fragte sie sich, wo Jenna jetzt wohl gerade sein mochte und was sie tat. Als sie zum Fluss hinüberblickte, sah sie am Landungssteg des Palastes Lichter flackern. Erregt sprang sie auf. Jenna war wieder da! Sie stürzte aus dem Zimmer – und prallte mit Nicko zusammen.
»Uff! Hallo, Mum. Du kommst gerade richtig!«, meinte Nicko mit einem breiten Grinsen. 
»Sie ist zurück!«, rief Sarah. »Mir fällt ein Stein vom Herzen.«
»Wer ist zurück?«
»Jenna!«
»Na großartig. Sam hat jede Menge Fische gefangen.«
»Fische?«, fragte Sarah verwirrt.
»Damit wollten wir dich überraschen, Mum. Heute Abend gibt es einen Waldschmaus.«
»Einen Waldschmaus?«
»Unten am Fluss. Siehst du?« Er deutete auf die Lichter draußen.
»Oh.« Sarah spähte zu den Lichtern hinaus. Jetzt, wo sie genauer hinsah, erkannte sie die kräftigen Gestalten ihrer vier Waldsöhne. Sie hatten ein Feuer gemacht. Und am Ufer standen Simon und Septimus und unterhielten sich, Laternen in der Hand, mit Silas, Edmund und Ernold 
»Mum, ist alles in Ordnung?«, fragte Nicko.
Sarah schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Wenn ihr noch vor wenigen Monaten jemand prophezeit hätte, dass sie alle ihre Söhne wohlbehalten und guter Dinge um sich haben würde, wäre sie außer sich vor Freude gewesen. Du solltest dankbar sein, Sarah Heap, sagte sie streng zu sich selbst. Und bemühte sich um ein Lächeln. »Mir geht es gut, mein lieber Nicko. Danke. Und, wo gibt es jetzt dieses wundervolle Essen?«
 
Während die Wald-Heaps für Sarah und Silas Fische brieten, fand drüben in der Schlangenhelling ein anderes Essen statt. In dem langen, schmalen Speisezimmer, das sich von der Vorderseite bis zur Rückseite des Hauses erstreckte, saßen Marcellus, Simon und Lucy an einem ähnlich langen, schmalen Tisch, den so viele Kerzen beleuchteten, dass Lucy in ihrem Glanz kaum etwas erkennen konnte.
»Ich habe eine schlechte Neuigkeit«, erklärte Marcellus.
Simon blickte nervös zu Lucy. Er hatte befürchtet, dass noch etwas schiefgehen könnte, und wappnete sich innerlich. Wahrscheinlich würde ihm Marcellus jetzt eröffnen, dass er ihn nicht mehr als Lehrling wollte.
»Der Alchimieschornstein ist eingestürzt«, sagte Marcellus.
»Das liegt am Frost«, erwiderte Lucy. »Der Mörtel bindet nicht ab.«
»Das sagen die Bauarbeiter auch«, murmelte Marcellus niedergeschlagen.
»Man muss Öfen unter die Gerüstplane stellen«, erklärte Lucy.
Marcellus horchte auf – warum hatte der Baumeister nicht daran gedacht?
»Und Sie sollten darauf bestehen, dass sie den Schornstein wie den Leuchtturm Katzenfels bauen«, fügte Lucy hinzu. 
»Ah ja?«
»Ja. Katzenfels hat ein Fundament aus riesigen Granitblöcken, auf denen das Mauerwerk sitzt. Die Steine werden immer kleiner, je höher es hinaufgeht. Der untere Teil des Schornsteins muss eine solide, breite Basis für den oberen Teil bilden.«
Marcellus war beeindruckt. So beeindruckt, dass am Ende des Abends Lucy die Bauleitung bei der Errichtung des Alchimieschornsteins innehatte. Später, als Simon mit ihr über die Straße in ihr kleines Haus zurückkehrte, sagte er stolz: »Der neue Schornstein wird niemals einstürzen, Lucy. Nicht, wenn er unter deiner Leitung errichtet wird. Das würde er nicht wagen.«
 
Während Sarah sich sorgte, dass ihre Waldsöhne sie verlassen könnten, ließen jene Mitglieder der Familie Heap, denen sie lieber heute als morgen zum Abschied gewinkt hätte, keinerlei Anzeichen erkennen, dass sie gehen wollten. Im Gegenteil, zu Sarahs Leidwesen deutete alles darauf hin, dass Ernold und Edmund Heap zu bleiben gedachten – und zwar für immer. Sie hatten sich eine Zimmerflucht am anderen Ende des Palastes gesucht und dort, wie es Sarah ausdrückte, ihr Lager aufgeschlagen. »Das Problem ist«, sagte sie eines Nachmittags zu Silas, »dass wir nicht behaupten können, wir hätten keinen Platz.«
»Aber wenn wir wieder nach Hause ziehen, sehr wohl«, erwiderte Silas. »Dann werden sie verschwinden müssen.«
Am Morgen nach dem Waldschmaus hatte Silas im Zaubererturm Siegelwache. Sarah bat ihn, Ernold und Edmund mitzunehmen. »Sie treiben mich noch in den Wahnsinn, Silas – sie folgen mir auf Schritt und Tritt und quasseln ununterbrochen. Ich wünsche mir einen ruhigen Morgen im Kräutergarten, ohne dass ich zwei Witzfiguren mein Ohr leihen muss.« Silas tat ihr den Gefallen und nahm seine Brüder mit in den Zaubererturm. Er meldete sie als Zauberer – was sie zu sein behaupteten – auf Besuch an und überließ sie sich selbst, damit sie die zugänglichen Bereiche des Turms besichtigen konnten. Eine halbe Stunde später, als er seine Wache beendet hatte, gab es Ärger.
Als er, noch ganz beduselt vom Dauerstarren auf die verzauberte Tür, in die Halle zurückkam, erwartete ihn eine erboste Marcia Overstrand. Edmund und Ernold standen betreten neben ihr. 
»Gehören die zu dir?«, fragte Marcia, als hätte Silas ein Paar käsige Socken auf dem Fußboden liegen lassen.
»Äh … ja … ich habe sie in die Besucherliste eingetragen«, musste Silas zugeben.
»Als Zauberer?«, fragte Marcia ungläubig.
»Was wir ja auch sind, Madam«, warf Edmund ein.
»Jederzeit voll und ganz zu Ihren Diensten, Außergewöhnliche Madam«, ergänzte Ernold.
»Ich bin keine Außergewöhnliche Madam«, entgegnete Marcia streng. »Ich bin die Außergewöhnliche Zauberin. Silas, bevor du Besucher als Zauberer anmeldest, erwarte ich, dass du dich vergewisserst, ob sie auch wirklich Zauberer sind. Diese beiden Herrschaften …«, nur mit Mühe widerstand sie der Lust, sie als Idioten zu bezeichnen, »… sind es ganz offensichtlich nicht.«
»Aber ja«, protestierten die Zwillinge im Chor.
»Wir haben bei den Gauklern der Stillen Grünen Meere …«
»… auf den Inseln im Wind des Westens gelernt.«
»Schnickschnack«, schnaubte Marcia.
»Doch, das haben wir.«
»Wirklich, ehrlich.«
»Sie missverstehen mich«, sagte Marcia. »Ich wollte sagen, dass das, was diese Gaukler treiben, Schnickschnack ist, der mit Magie nicht das Geringste zu tun hat. Ich bestreite ja nicht, dass Sie ein paar Tricks beherrschen – der Befall der Gemeinschaftszimmerpflanze im vierten Stock mit singenden rosa Raupen beweist es –, aber deshalb sind Sie noch lange keine Zauberer. Schaff sie nach Hause, Silas. Auf der Stelle.«
Silas malte sich aus, was Sarah wohl sagen würde, wenn er schon nach einer Stunde mit Edmund und Ernold wieder zurückkäme, und das verlieh ihm Mut. »Marcia, meine Brüder wollen nicht lange bleiben …«
»Doch, wollen wir«, unterbrach Edmund.
»Nein, wollt ihr nicht«, erwiderte Silas und wandte sich wieder an Marcia. »Meine Brüder würden gern mehr über Zauberei lernen. Ausbildung gehört doch zu den Zielen des Zaubererturms, oder etwa nicht? Sie beteiligen sich gern an allen anfallenden Arbeiten und bitten wegen der Raupen demütig um Verzeihung …« Silas trat Ernold gegen das Schienbein. »Nicht wahr?«
»Autsch!«, stieß Ernold hervor. »Ja. Unbedingt. Edmund hat es nicht so gemeint.«
»Aber ich war es doch gar nicht!«, protestierte Edmund. 
»Doch.«
Marcia musterte die beiden zankenden Brüder. »Wie alt sind Sie eigentlich?«, erkundigte sie sich.
Silas antwortete für sie. »Sechsundvierzig, ob du es glaubst oder nicht. Bitte, lass sie bleiben, Marcia. Es würde ihnen bestimmt guttun. Ich verspreche dir auch, dass ich sie keine Sekunde aus den Augen lassen werde.«
Marcia dachte darüber nach. Neuerdings kam Silas regelmäßig in den Zaubererturm. Er hatte zu ihr gesagt, dass ihm, nachdem sie den Turm um ein Haar an das Dunkelfeld verloren hätten, klar geworden sei, wie viel er ihm bedeute. Außerdem wusste Marcia, dass Silas sich stärker als andere an der unbeliebten Siegelwache beteiligt hatte und dass ein chronischer Mangel an Zauberern herrschte, die für diese Aufgabe zur Verfügung standen. Und sie nahm an, dass sogar zwei Gaukler dafür angelernt werden konnten. Marcia lenkte ein.
»Na schön, Silas. Ich werde Hildegard bitten, den beiden einen Besucherausweis auszustellen. Aber sie erhalten nur Zugang zu den Gemeinschaftsräumen der Zauberer. Du wirst sie als Siegelwächter anlernen, dann können sie sich am Wachdienst beteiligen, vorausgesetzt, sie bestehen die Eignungsprüfung.«
»Oh, Marcia, ich danke dir«, sagte Silas. Das war mehr, als er erhofft hatte.
»Meine Bedingung ist, dass du die ganze Zeit bei ihnen bleibst, wie du es versprochen hast. Ist das klar?«
Silas lächelte. »Völlig klar. Vielen Dank.«
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DER ALCHIMIESCHORNSTEIN
 
 
 
Septimus’ Ferien vergingen wie im Flug, und bald war der Monat fast vorüber. Das Große Tauen setzte ein. Sarah Heap hatte ihm mit Bangen entgegengesehen – jetzt gab es nichts mehr, was ihre Waldjungen in der Burg hielt. Aber fest gewillt, nicht darüber nachzudenken, machte sie sich daran, den »Krönungsplunder«, wie sie die vielen Spenden nannte, zu ordnen. Noch immer trafen täglich neue ein. Und Sarah freute sich besonders, als sie ihre alte Freundin Sally Mullin den Zugangsweg heraufkommen sah – Sally schaffte es immer, sie von ihren Sorgen abzulenken. 
Sarah eilte in die Eingangshalle, vorbei an dem riesigen Plunderhaufen, den ein ziemlich ungehaltener Sir Hereward bewachte. An diesem Wochenende hatte Barney Pot Türdienst. Er saß auf einem hohen Stuhl, ließ fröhlich die Beine baumeln und las in seinem neuen Comic-Heft aus dem Bilderbuchladen.
»Lass dich nicht stören, Barney«, sagte Sarah zu ihm. »Ich mache schon auf.« Sie öffnete die Tür, und ein Windstoß fuhr herein. Sarah und Barney fröstelten. Es war ein trüber, nasskalter Tag. »Komm rein, Sally. Es ist schön, dich zu sehen. Ich habe …«
»Buchführerin«, begann Sally eilends mit seltsam knödeliger Stimme, »ich bringe dir dieses Wunderwerk für die Krönung. Wir, die Familie Mullin, sind die stolzen Hüter der Krönungskeksdose, und wie es seit alters her unsere hehre Pflicht ist, überreichen wir dir, o Buchführerin, nun dieselbige, auf dass sie ihren heiligen Dienst verrichte. Gute Reise.« Sally überreichte ihr eine ziemlich verbeulte goldene Dose, in deren Deckel eine schöne Krone eingraviert war.
Sarah betrachtete die Dose. »Oh!«, sagte sie und ließ das Ding beinahe fallen. Es war schwer. Ohne Frage bestand die Dose aus reinem Gold.
Geflissentlich Sarahs amüsierten Blick meidend, verbeugte sich Sally drei Mal und ging rückwärts über die Bohlenbrücke. Kaum hatte sie die andere Seite erreicht, konnte sie ihr Kichern nicht mehr unterdrücken, und beide, Sarah und sie, bekamen einen Lachanfall.
»Oh, Sally!«, rief Sarah und rang nach Luft. »Ich hatte ja keine Ahnung. Komm rein und trink eine Tasse Kräutertee.«
Sally eilte über die Brücke zurück. »Danke. Es ist eisig hier draußen. Außerdem wiegt die vermaledeite Keksdose eine Tonne.«
 
Das Knallen der Palasttür weckte Septimus, der in einem großen Zimmer nach vorn hinaus schlief. Müde setzte er sich in seinem knarrenden alten Bett auf – er hatte wieder von dem roten Auge des Feuers geträumt, das er noch deutlich vor sich sah. Da fiel ihm ein, dass heute sein letzter Ferientag war. 
Er hatte seine freie Zeit weit mehr genossen, als er erwartet hatte. Die ersten Tage hatte er noch im Zaubererturm verbracht, mit Rose in der Bibliothek gewerkelt und Syrah – die ihn noch immer nicht erkannte –im Krankenrevier besucht, bis Marcia ihn mit der Aufforderung, endlich eine Pause zu machen, fortscheuchte. Und so war er zur großen Freude Sarahs in den Palast gezogen. Bald saß er mit seinen Brüdern am Lagerfeuer am Fluss, half Silas beim Ordnen seiner Zauberschriften und leistete Sarah im Gemüsegarten Gesellschaft. Er hatte bei Beetle übernachtet, sich mit ein paar Schreibern im Kleinen Theater in den Anwanden eine Vorstellung angesehen und sich sogar mehrere Male in die Pyramidenbibliothek zurückgewagt, um Rose zu besuchen. Es war das allererste Mal in seinem Leben, dass er jeden Tag tun und lassen konnte, was er wollte, und er dachte mit Bedauern daran, dass diese Zeit nun zu Ende ging.
Er stieg aus dem Bett, tappte über die abgetretenen Teppiche zum Fenster, zog die mottenzerfressenen Vorhänge auf und blickte hinaus. Draußen bot sich ein trübseliges Bild. In der Nacht hatte es geregnet. Alles war aufgeweicht, und ein wässriger Nebel hing in der Luft. Haufen von schmutzigem Schnee und grobkörnigem grauem Eis säumten die Zaubererallee. Für etwas Farbe sorgte allein der Zaubererturm am anderen Ende, dessen magische indigoblaue Morgenlichter schwach durch den Dunst flimmerten.
Der Zaubererturm hatte jetzt einen merkwürdigen Zwilling: den Alchimieschornstein am Ende des Alchimie-Wegs. Er stand mitten auf einem großen runden Platz, dem die Leute wieder seinen alten Namen gegeben hatten: Alchimie-Rondell. Der Schornstein war mit einer blauen Plane bedeckt, die vor Nässe glänzte und im Schein eigener und einfacherer Lichter erstrahlte – der Laternen, die Lucy Gringe darunter aufgestellt hatte, damit die ganze Nacht durchgearbeitet werden konnte. An der Baustelle standen eigentlich immer ein paar Schaulustige, aber jetzt war dort eine ziemlich große Menge versammelt. Plötzlich hörte Septimus die Stimme Lucy Gringes durch ein Megafon brüllen: »Treten Sie zurück! Treten Sie zurück! So gehen Sie doch aus dem Weg!« Ein Geräusch ertönte wie von tausend flatternden Bettlaken, und die Abdeckplane fiel zu Boden.
Jubel und Buhrufe hielten sich die Waage. Nun, da er enthüllt war, wirkte der hoch aufragende Alchimieschornstein merkwürdig fehl am Platz. Für Septimus sah er aus wie ein gestrandeter Leuchtturm.
 
Fünf Minuten später schaute Septimus kurz in Sarahs Salon vorbei. Sarah und Sally saßen kichernd am Kamin. »Ich geh dann mal«, sagte er. »Bis später.«
»Bis später, mein Schatz«, antwortete Sarah. »Und denk daran, dass ich heute Abend etwas Besonderes koche, weil heute doch dein letzter Tag ist.«
»Mach ich. Wiedersehen, Mum. Wiedersehen, Sally.«
»Ein reizender Junge«, meinte Sally, als Septimus die Tür wieder schloss.
Septimus rannte aus dem Palast und den Alchimieweg hinauf. Eine innere Stimme sagte ihm, dass Marcia nicht erfreut sein würde, falls sie erfahren sollte, wohin er ging, und so war er froh, dass er, wie eigentlich immer in letzter Zeit, Jo-Jos alten Waldkittel trug, in dem ihn wahrscheinlich niemand erkennen würde. Am Alchimie-Rondell angekommen, erspähte er Lucys farbenfrohes Kleid, das sich, wie ein bunter Schmetterling flatternd, von den granitgrauen Steinen an der Basis des Leuchtturms abhob. Er drückte sich durch die Menge der Schaulustigen hindurch, um sich die Sache genauer anzusehen. Lucys Stimme, die den Gerüstbauern gerade befahl, die Abdeckplane aufs Neue zusammenzulegen, drang an sein Ohr.
»Das ist Schlamperei. Macht es noch mal, aber diesmal richtig!«
Septimus war froh, dass Lucy Gringe nicht seine Chefin war – gegen sie war Marcia harmlos.
»He, kleiner Schwager!«, rief Lucy laut. »Schön, nicht?«
Sein Blick wanderte an dem Schornstein hinauf. Die Steine, die er hinter dem Gerippe des Gerüsts ausmachen konnte, waren so akkurat behauen, dass kaum Fugen zu erkennen waren, und über den Steinen begannen die sauber gemauerten, ringförmigen Lagen aus Ziegelsteinen, die gegen Hitze, Frost und so ziemlich alles beständig waren. Die Zielgesteine waren der Größe nach geschichtet und wurden mit zunehmender Höhe immer kleiner. Jede Lage war etwas anders. »Hervorragend!«, rief Septimus zurück.
Lucy strahlte vor Freude.
In die großen Granitplatten am Fuß des Schornsteins war, wie Septimus jetzt bemerkte, eine Inschrift eingemeißelt. Sie enthielt das Datum, gefolgt von:
 
MARCELLUS PYE:  LETZTER UND ERSTER ALCHIMIST.
SIMON HEAP:  ALCHIMIELEHRLING.
LUCY HEAP:  BAUMEISTERIN.
HEATHER, ELIZABETH UND SAMSON SNARP:
STEINMETZE UND LEUCHTTURMBAUER.
 
Septimus betrachtete die Namen einige Minuten und ließ sie auf sich wirken. Da stand es, in Stein gemeißelt – er hatte nichts mehr mit Marcellus zu tun. Oder mit der Alchimie. Oder mit dem alchimistischen Feuer. Wo sein Name hätte stehen können, stand jetzt Simons.
Lucy war so damit beschäftigt, den Abbau des Gerüsts zu beaufsichtigen, dass sie nicht bemerkte, wie Septimus niedergeschlagen davonging und im Schatten der Goldknopf-Steige verschwand. In der Steige war der Nebel noch dichter als im Alchimieweg. Er umhüllte ihn wie eine Decke, dämpfte das Geräusch seiner Schritte und brachte seinen Drachenring in dem trüben Licht zum Glühen. Der kegelförmige Schuppen tauchte schemenhaft aus dem Nebel auf, zuerst zweidimensional wie ein Stück ausgeschnittene Pappe, dann traten Einzelheiten hervor: die groben Steinblöcke, der dunkle Türbogen. Und dann sah er, dass die Tür offen stand und eine schwarz-rot gekleidete Gestalt heraustrat.
»Marcellus!«
»Ah, Septimus. So ein Zufall! Ich wollte gerade zu dir.«
Septimus’ Miene hellte sich auf. »Tatsächlich?«
»Ja. Der Schornstein ist fertig, und wir wollen das Feuer auf Betriebstemperatur bringen. Ich möchte, dass du dir das ansiehst, damit du später, wenn du Außergewöhnlicher Zauberer wirst …«
»Außergewöhnlicher Zauberer?«, fragte Septimus. »Ich?«
Marcellus schmunzelte. »Ja, du. Rechnest du denn nicht damit?«
Seit er Simons Namen in den Schornstein gemeißelt gesehen hatte, trauerte Septimus der Alchimie nach. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ach, ich weiß es nicht.«
»Nur für den Fall, dass du es eines Tages wirst: Ich hätte gern, dass das Feuer ebenso ein Teil deines Lebens wird, wie es ein Teil meines Lebens ist oder Simons. Ich hätte gern, dass du dem Feuer vertraust und es verstehst, damit nie wieder ein Außergewöhnlicher Zauberer auch nur daran denkt, es zu löschen.«
»Das würde ich nie tun«, sagte Septimus. »Niemals. Das Feuer ist wunderbar. Dagegen ist alles andere, sogar der Zaubererturm, langweilig.«
»Oh. Aber du hast dich entschieden, Septimus.«
»Ich weiß.« Septimus seufzte. »Und jetzt ist es in Stein gemeißelt.«
Marcellus und Septimus nahmen den Kletterschacht und den Tunnel hinunter zum Alchimie-Kai und bogen dann in einen viel schmaleren, steil abfallenden Tunnel ab, der sich zwischen den Eistunneln, die unterhalb der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst strahlenförmig nach allen Seiten führten, wie eine Spirale nach unten wand. Über eine halbe Stunde war vergangen, als sie das Tunnelende erreichten, wo sich die obere, von einer Feuerkugel beleuchtete Feuerluke befand.
»Es ist nur ein kurzer Abstieg, Lehrling«, erklärte Marcellus. »Aber wir müssen uns sputen. Diese Stelle ist die einzige, wo wir auf dem Lebendplan gesehen werden können. Und noch möchte ich nicht gesehen werden. Verstehst du?«
»Ja«, antwortete Septimus mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.
Marcellus legte seinen Alchimieschlüssel auf die Vertiefung in der Mitte des Lukendeckels. Der Deckel sprang auf, und ein Hitzeschwall schlug ihnen entgegen. Septimus wartete, bis sich Marcellus in den Schacht geschwungen hatte, dann folgte er ihm rasch und klappte den Deckel zu. Er kletterte die Metallleiter hinunter und, als Marcellus die untere Feuerluke geöffnet hatte, weiter bis zu der wackeligen Gitterplattform.
Simon erwartete sie in seiner schwarz-goldenen Alchimistentracht.
»Hallo, Simon«, grüßte Septimus, nicht unbedingt erfreut, auf ihn zu stoßen.
Simon hingegen schien sich zu freuen, seinen kleinen Bruder zu sehen. »Hallo, Sep«, sagte er. »Großartig hier. Ist es nicht wunderschön?« Er deutete auf das Feuer unten.
»Ja, toll«, antwortete Septimus, durch Simons Begeisterung etwas milder gestimmt.
»Lehrlinge«, sagte Marcellus, »es ist zu gefährlich, wenn nur ein Einzelner die Geheimnisse des Feuers kennt. Oder nur zwei. Ich hoffe, heute Abend werden es drei sein, die alles wissen, was es über das Feuer zu wissen gibt. ›Zu mehreren ist man sicherer‹ nennt man das, glaube ich. Und mehr Sicherheit ist das, was wir wollen.«
Und so wurden sie eine verschworene Gemeinschaft. Geduldig erläuterte Marcellus den Lehrlingen alle Stadien, die das Feuer durchlaufen musste, ehe es zu seiner vollen Leistung gebracht werden konnte, was nun, da der Schornstein stand, gefahrlos möglich war. Sie arbeiteten den ganzen Tag und gingen Punkt für Punkt Marcellus´ lange Kontrollliste durch. Sie regulierten den Wasserdurchfluss am Kessel. Das Wasser war kalt beim Eintritt und heiß, wenn es durch den großen Notablauf in den Fluss geleitet wurde. Sie trommelten gegen den Kessel, maßen die Höhe der Feuerstäbe, prüften die Hebel, mit denen die riesigen Kohleeinfülltrichter in den Höhlenwänden bedient wurden, und hundert andere Kleinigkeiten, auf die Marcellus großen Wert legte. »Nur zur Sicherheit«, wie er an diesem Tag unzählige Male sagte.
Es war später Nachmittag, als Marcellus, Septimus und Simon wieder auf der schwindelerregend hohen Plattform oben in der Feuerkammer standen. Über ihnen war die große ovale Öffnung zum Alchimieschornstein, die Rauch und Hitze abführen und für den dringend erforderlichen Luftstrom in der Kammer sorgen sollte. 
Doch es war nicht die unauffällige Öffnung im Dach, die ihre Aufmerksamkeit fesselte, sondern das kreisrunde Auge des Feuers – ein kräftig leuchtendes Rot, über dem zarte blaue Flammen züngelten –, das von weit her zu ihnen heraufschaute. Unter dem Blau war das dunkle Flimmern der Graphitstäbe zu erkennen, jeder ein makelloser fünfzackiger Stern, der das Feuer geräuschlos mit Energie speiste. Marcellus lächelte. Alles ließ sich gut an. Sie kletterten den Pfahl zu der unteren Feuerluke hinauf, schweißnass, erschöpft und nach frischer Luft lechzend. Doch ein Letztes galt es noch zu tun.
Eine Stunde später war das Attrappenfeuer in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst entzündet und brannte gut. Marcellus senkte den kegelförmigen Funkenschutz über die Flammen, damit sie keinen Schaden anrichten konnten. »Gut«, sagte er. »Das wird so viel Rauch produzieren, dass alle zufrieden sind. Nun wird es Zeit, dass wir gehen.«
Müde machten sie sich an den Anstieg zum Schuppen. Septimus war tief beeindruckt, welch großen Wert Marcellus auf Sicherheit legte, und so sagte er, obwohl er wusste, dass der Alchimist nur ungern über dieses Thema sprach: »Ich begreife einfach nicht, wie es überhaupt zu der Großen Alchimie-Katastrophe kommen konnte.«
Marcellus seufzte. »Dann sind wir schon zwei, Septimus. Ich begreife es auch nicht. Heute so wenig wie damals, vor Jahrhunderten. Ich weiß nur, dass viele Menschenleben hätten gerettet werden können, wenn der Außergewöhnliche Zauberer nicht in so selbstherrlicher Weise – entschuldige, Septimus, aber das nagt noch heute an mir – eingegriffen und das Feuer gelöscht hätte. Und in meinem Haus in der Schlangenhelling wäre es im Winter nicht so bitterkalt.« Marcellus schmunzelte, weil ihn Septimus verständnislos ansah. »Die Eistunnel waren nicht nur Verbindungsgänge zwischen den alten Häusern. Viele gehörten auch zur Beheizungsanlage der Burg. Wie du ja weißt, laufen sie unter jedem alten Haus hindurch. Das vom Feuer erhitzte Wasser hielt uns alle warm. Damals liebten die Menschen das Feuer.« 
»Ach so«, sagte Septimus, für den das alles sehr vernünftig klang.
Es dämmerte bereits, als sie aus dem Schuppen auftauchten und zum Alchimie-Rondell eilten, wo Lucy gespannt darauf gewartet hatte, dass der Schornstein erstmals Rauch ausspie. Sie kam ihnen aufgeregt entgegengelaufen.
»Er funktioniert – da!« Sie deutete auf die dünne weiße Rauchsäule, die träge in den Abendhimmel stieg.
»Gute Arbeit, Lucy«, lobte Simon. »Der Schornstein ist hervorragend.«
»Danke, Simon«, sagte Lucy.
»Ja«, bekräftigte Marcellus. »Er ist sehr schön. Wirklich sehr schön.«
Den ganzen Tag über hatten Menschen den Schornstein umlagert und auf den ersten Rauch gewartet, doch die meisten waren bei Einbruch der Dämmerung enttäuscht nach Hause gegangen und saßen jetzt beim Abendbrot. Trotzdem war das Alchimie-Rondell noch dicht bevölkert – von Geistern. Sie wollten sehen, wie das, was für viele das eigentliche Herz der Burg war, zu neuem Leben erwachte. Die meisten freuten sich darauf, aber beileibe nicht alle. Wie etwa die Geister, die die Große Alchimie-Katastrophe selbst miterlebt hatten. Oder diejenigen, die durch sie überhaupt erst zu Geistern geworden waren. Davon gab es etliche. Die einen waren in einem der vielen Hundert Folgebrände umgekommen, die sich durch die Lüftungsanlage ausgebreitet und ohne Vorwarnung auf die Häuser übergegriffen hatten. Andere – wie Eldred und Alfred Stone – waren in den Tunneln erfroren, als man diese in der ersten Panik vereist hatte. Diejenigen aber, die vor der Katastrophe gelebt hatten und das Feuer kannten, verbanden damit nur schöne Erinnerungen. In ihren Augen war das Leben in der Burg ohne das Feuer ärmer geworden.
Aber in der Burg blieb nichts lange geheim, und bald hatte sich herumgesprochen, dass das Feuer wieder brannte. Später an diesem Abend, als Septimus in den Palast zurückgekehrt war, wo Sarah seinen letzten Ferientag mit einem Festessen beging, begaben sich Marcellus, Simon und Lucy zum Schornstein, an dessen Fuß sich eine Menge aufgebrachter Menschen versammelt hatte, von denen viele die unlängst wieder aufgelegte Flugschrift Alles, was Sie über die Große Alchimie-Katastrophe wissen müssen in Händen hielten.
»He!«, rief jemand. »Da ist der Alchimist!«
Eine junge Frau, die ein kleines Kind im Arm hielt, schwenkte zornig die Flugschrift: »Haben Sie das gelesen?«, fragte sie.
»Madam«, erwiderte Marcellus, »ich habe es geschrieben.«
»Alles Mumpitz!«, schrie ein gelehrter, älterer Herr, der eine schöne Goldrandbrille trug. 
»Ich bedauere, dass es Ihnen nicht gefallen hat. Ich habe mir größte Mühe gegeben.«
»Ich wollte damit sagen, dass Sie es nie und nimmer geschrieben haben, Sie Alchimist, Sie!« Der Mann spie das Wort förmlich aus und wedelte Marcellus mit seinem Exemplar vor der Nase herum. Marcellus schnappte den Geruch von altem Papier auf – es handelte sich um eine Originalausgabe. »Ihr Alchimisten habt doch immer alles vertuscht. Und Sie, Mr. Pye, waren einer der Schlimmsten.«
Marcellus hob protestierend die Hand. »Mit Verlaub«, entgegnete er, »aber bitte glauben Sie mir, die Große Alchimie-Katastrophe war nicht unsere Schuld.«
»Wessen Schuld dann?«, fragte ein halbwüchsiger Junge. »Die der Zahnfee?« Die Menge kicherte.
Marcellus hatte damit gerechnet, dass die Wiederentfachung des Feuers in der Burg wenig Anklang finden würde. Er hatte lange darüber nachgedacht und hoffte, eine Lösung gefunden zu haben. Er erhob die Stimme und übertönte die Unmutsäußerungen: »Um Ihnen zu beweisen, dass wir nichts zu verbergen haben, werden wir Führungen in die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst anbieten.«
Verblüffte Stille trat ein.
»Jedermann ist dazu eingeladen, und es wird mir eine Freude sein, Sie persönlich am Unterfluss-See abzuholen und herumzuführen. Sie können sich bei Rupert Gringe im Bootshaus für die Führungen anmelden. Ich freue mich auf ein baldiges Wiedersehen.« Damit verbeugte er sich und ging davon.
Lucy lief ihm nach. »Führungen?«, fragte sie. »Haben Sie sich das auch gut überlegt?«
»Nur bis zur Großen Kammer. Das gibt Ihnen das Gefühl, miteinbezogen zu werden. Wir zeigen ihnen den Ofen und das viele Gold. Das Gold wird ihnen gefallen. Verteilen Sie ein paar Andenken und dergleichen. Simon kann sich der jungen Frauen annehmen. Das wird ihnen gefallen.« 
»Wie bitte?«, sagte Lucy.
»Die Leute sollen wissen, dass es in der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst keine Geheimnisse gibt.«
»Gibt es denn wirklich keine?«, fragte Lucy.
»Natürlich nicht«, antwortete Marcellus. »Wieso fragen Sie?«
Lucy war sich nicht sicher. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass mit dem Feuer etwas nicht stimmte. Simon sprach verdächtig wenig über das, was er den ganzen Tag bei seiner Arbeit machte.
»Ich möchte mich noch bei Ihnen bedanken, Lucy«, sagte Marcellus. »Der Schornstein, das war wirklich eine großartige Arbeit. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.«
Erst in diesem Moment begriff Lucy, dass ihre Arbeit beendet war. »Oh«, machte sie. 
»Und um Ihnen in dieser historischen Stunde zu zeigen, wie sehr ich Sie schätze, möchte ich Ihnen ein Angebot machen …« Marcellus hielt inne.
»Ja?«, erwiderte Lucy. Sie fragte sich, ob Marcellus die sprichwörtliche Knauserigkeit der Alchimisten vergessen und sie tatsächlich für ihre Arbeit bezahlen würde.
»Wenn Sie mögen, dürfen Sie mich morgen in den Zaubererturm begleiten, um den Ring mit dem Doppelgesicht zu holen. Das ist ein historisches Ereignis.«
»Vielen Dank, kein Bedarf«, erwiderte Lucy schroff. »Ich habe Besseres zu tun. Wie zum Beispiel Vorhänge häkeln.«
Marcellus blickte ihr nach, wie sie mit wehenden Zöpfen den Alchimieweg hinaufstürmte. Anscheinend war sie verärgert. Und er wusste nicht so recht, warum.
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KEIN GUTER MORGEN
 
 
 
Am nächsten Morgen stand Septimus im Palast bei Tagesanbruch auf. Er schlüpfte in seine neue Lehrlingstracht, die ihm Marcia ein paar Tage zuvor geschickt hatte, kontrollierte seinen Lehrlingsgürtel, um sicherzugehen, dass auch nichts fehlte, und frühstückte im Vorbeigehen. Nach dem gestrigen Nieselregen war das Wetter heute schön und der Morgen frisch und klar. Als Septimus zügig die Zaubererallee hinaufging, sah er den Zaubererturm in einen wolkenlosen blauen Himmel ragen. Er schimmerte matt silbern in der Morgensonne. Septimus war aufgeregt. Endlich durfte er wieder arbeiten. Er freute sich sogar auf den praktischen Teil seines Entschlüsselungskurses. Das Wetter war ideal, um mit dem Flug-Charm zur goldenen Pyramide hinaufzufliegen und eine neue Kopie der Hieroglyphen anzufertigen.
 
In der klaren, unbewegten Luft über der Plattform aus getriebenem Silber schwebend, fertigte Septimus auf einem dünnen, aber reißfesten Bogen magischen Pauspapier und mit einem großen Block schwarzem Wachs eine ausgezeichnete Kopie an. Die Hieroglyphen traten klar und deutlich hervor, ergaben aber noch immer keinen Sinn – besonders das seltsame leere Quadrat in der Mitte. Nachdem er wieder gelandet war, trug Septimus unverzagt den großen Papierbogen in die Bibliothek hinunter und setzte sich mit Rose an einen Tisch. Sie freuten sich darauf, einen Vormittag lang gemeinsam daran herumzuknobeln.
 
Unterdessen war Silas Heap im Palast längst nicht so munter. Nachdem er die ganze Nacht schlecht geträumt hatte, fühlte er sich wie zerschlagen und hatte obendrein ein schrilles Klingeln in den Ohren. Benommen ging er nach unten, überzeugt, dass er etwas vergessen hatte, nur konnte er sich nicht erinnern, was. Er hoffte auf ein ruhiges Frühstück in der Familienküche und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass von Edmund und Ernold weit und breit nichts zu sehen war. Noch am Vormittag musste er zu einer weiteren Siegelwache in den Zaubererturm, und er brauchte etwas Zeit für sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch daraus sollte nichts werden. Er hatte sich gerade eine Tasse starken Kaffee eingeschenkt, als Sarah hereinrauschte und die Tür hinter sich zuknallte.
»Au!«, Silas zuckte zusammen.
Sarah sah ihren Mann vorwurfsvoll an. »Ich weiß nicht, was du heute Nacht getrieben hast, Silas Heap, aber es geschieht dir ganz recht, dass du jetzt Kopfschmerzen hast. Jawohl!«
»Was meinst du damit?«, brummelte Silas und blinzelte ein paarmal, da er Sarah nur verschwommen sah, eingehüllt in einen merkwürdigen blauen Dunst. Ihm wurde ganz übel davon. »Du weißt, dass ich um Mitternacht Siegelwache hatte. Und anschließend musste ich auf die Zwillinge warten, die nach mir an der Reihe waren. Aber das weißt du doch, Sarah. Ich habe es dir beim Abendessen gesagt.«
»Silas, du bist erst um vier Uhr morgens nach Hause gekommen. Ich habe keine Ahnung, wo du so spät noch warst. Du hättest mir Bescheid sagen können. Was hast du gemacht?«
Silas schüttelte den Kopf und bereute es sofort. »Ich … ich weiß es nicht.« Er stöhnte. »Diese Siegelwache macht einen ganz krank.«
»Ha!«, schnaubte Sarah. »Dann kannst du jetzt zur Abwechslung mal etwas Nützliches tun. Ich brauche Hilfe.«
»Sarah, bitte. Lass mich in Ruhe meinen Kaffee trinken. Ich muss bald in den Zaubererturm.«
»Der Kaffee kann warten.«
Silas lenkte ein. Ein Streit mit Sarah würde sich in die Länge ziehen. Da konnte er ebenso gut gleich tun, was sie verlangte. Er stand auf und folgte ihr hinaus auf den Langgang.
Alle möglichen sonderbaren und wunderbaren Gegenstände, viele davon sehr wertvoll, waren mittlerweile am Palasteingang aufgehäuft, wo sie über den Fußboden verstreut lagen oder sich zu wackligen Türmen stapelten. Sarah hatte sich daran gewöhnt, aber nachdem Silas über eine Pyramide aus musizierenden Krönungsfröschen gestolpert war und sich in der Schnur einer rot und gold glänzenden Krönungsflagge verheddert und dabei um ein Haar selbst erdrosselt hatte, hatte sogar sie zugeben müssen, dass die Lage außer Kontrolle geraten war.
Auf Sir Herewards Vorschlag hatte Sarah mehrere große Räume am anderen Ende des Langgangs aufgesperrt, um den Krönungsplunder darin zu verstauen. Dank dem alten Geist – nur wenige Leute brachten es fertig, einem einarmigen Geist mit Schwert und eingedelltem Kopf eine Bitte abzuschlagen – stand Sarah nun eine Schar von Helfern zur Seite. Nur die Onkel – wie Ernold und Edmund mittlerweile genannt wurden – hatten sich ihrem Zugriff entzogen, was sie in ihrer Entschlossenheit bestärkt hatte, Silas einzuspannen. Und so trieb sie ihn nun in die Eingangshalle, wo sich die Wald-Heaps und verschiedene Palastbedienstete unter den gestrengen Augen Sir Herewards gerade lustlos an die Arbeit machten.
»Sarah«, protestierte Silas, »das ist ja ein Berg. Dafür habe ich nun wirklich nicht die Zeit.«
Sarah blieb ungerührt. »Je früher du anfängst, desto eher bist du fertig. Du kannst den Jungs bei dem Ding da helfen.« Sie deutete auf ein großes, aufrecht stehendes Klavier mit rot-goldenen Schnörkeln und schmucken goldenen Kerzenhaltern. Sam und Jo-Jo versuchten gerade, es auf den alten Läufer zu wuchten, der in der Mitte des Langgangs lag.
»Was um alles in der Welt ist das?«, fragte Silas.
»Das ist das Krönungs-Pianola«, seufzte Sarah. »Angeblich muss man nur die Pedale treten, dann spielt es Musik zum Krönungstee. Die kleine Betsy Beetle und ihre Großmutter haben es gebracht. Sie haben es den ganzen Weg von den Anwanden hierhergeschoben. Und wie du weißt, wohnen sie im obersten Stock.«
»Du meine Güte«, rief Silas und machte sich, angespornt von dem Gedanken an die kleine Betsy Beetle – die nur einen Meter und dreißig groß geworden war –, ans Werk. »Dann mal ran an den Speck, Männer – hebt an!« 
Während sie das Pianola auf den Teppich wuchteten, murrte Silas: »Und wo ist Milo, wenn man ihn mal braucht? Sobald es Arbeit gibt, glänzt er durch Abwesenheit. Typisch.«
»Spar dir deine Luft, Silas«, fuhr ihn Sarah an. »Du wirst sie zum Schieben brauchen.« Sie nahm einen Stapel Silberteller vom Boden, auf dem sie den Krönungskanarienvogel balancierte – der schon lange ausgestopft war und den Rest seines Daseins in einem goldenen Käfig fristete –, und folgte dem Pianola. Hinter ihr gingen Barney Pot, der einen Rollwagen mit Krönungsbesteck zog, Maizie Smalls mit der Krönungsflagge (»Bitte kommen Sie damit Silas nicht zu nahe, Maizie«, hatte Sarah dringend gebeten.), Edd, der das auf drei quietschenden Rädern eiernde Krönungspuppentheater schob, und Erik, der einen riesigen Sack mit staubigen Krönungskissen schleppte, die ihn zum Niesen brachten.
Schließlich erreichte die Prozession ihr Ziel. Sarah schloss gerade die große Flügeltür zu dem alten Konferenzsaal auf, in dem der Plunder verstaut werden sollte, als die Tür gegenüber aufging und Milo heraustrat. Er blinzelte überrascht.
»Wird aber auch Zeit«, maulte Silas. »Würden Sie mal mit anpacken, Milo. Ich muss nämlich dringend weg. Oh, hallo, Hildegard! Was tun Sie denn hier?«
Alle starrten Hildegard an, die hinter Milo aus dem Raum schlüpfte.
»Nichts!«, antwortete Hildegard kurz angebunden.
»Genau«, bekräftigte Milo, verschloss eilends die Tür und steckte den Schlüssel in die Tasche. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden. Ich bin in Eile.« Und bevor jemand protestieren konnte, führte er Hildegard rasch den Langgang hinunter.
»Typisch!«, knurrte Silas. »Los, Männer, eins, zwei, drei, hebt … an!«
 
Als der Krönungsplunder endlich im Konferenzraum verstaut war, wurde es für Silas allerhöchste Zeit, wenn er nicht zu spät zu seiner Siegelwache kommen wollte. Edmund und Ernold waren nirgends zu finden – was ihn nicht überraschte. Wie Milo waren sie nie da, wenn es Arbeit gab. Auch auf die Gefahr hin, sich Sarahs Zorn zuzuziehen, wenn er die Zwillinge nicht mitnahm, machte sich Silas allein auf den Weg zum Zaubererturm.
Als er aus dem Palasttor trat, hob er den Blick zu dem Alchimieschornstein, und mit Erstaunen sah er, dass sich eine Rauchsäule in den Himmel kringelte. Donnerwetter, das Feuer war entzündet! Bald würden die langweiligen Siegelwachen ein Ende haben und der Ring mit dem Doppelgesicht endlich der Vergangenheit angehören. Silas wunderte sich, wie erleichtert er bei dem Gedanken war. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ihm die bedrohliche Gegenwart des Rings in den letzten Wochen an die Nieren gegangen war.
Vom Fluss blies ein Wind herauf, der Silas freundlicherweise rasch die Zaubererallee entlangschob und seinen Kopf durchlüftete. Mit federnden Schritten nahm er die Marmorstufen zum Zaubererturm, denn er freute sich schon auf das Mittagessen in der neuen Kantine, das er nach seiner Wache einnehmen würde. Er flüsterte das Losungswort, und geräuschlos schwang die große Silbertür auf. Die Große Halle war vollgestopft mit Zauberern, aber Silas wunderte sich nicht darüber. Bald war Mittagspause, und die frisch renovierte Kantine erfreute sich großer Beliebtheit. Als er, eine fröhliche Melodie vor sich hin pfeifend, die Halle betrat, stieß ein Zauberer in seiner Nähe einen Nachbarn an. Der stupste den nächsten an, und schlagartig wurde es still in der Halle, und alle Augen – alle ohne Ausnahme grün – richteten sich auf Silas Heap.
»Äh … hallo«, grüßte Silas, dem nun doch langsam dämmerte, dass etwas nicht stimmte. »Schöner Tag heute. Vielleicht ein bisschen windig, aber sonst ganz angenehm und …«
»Silas Heap!«, dröhnte Marcias Stimme quer durch die Halle.
»Guten Morgen, Marcia«, rief Silas leicht nervös zurück.
»Nein, es ist kein guter Morgen«, gab Marcia zurück.
Die Menge der Zauberer teilte sich, um für Marcia eine Gasse zu ihrem Opfer frei zu machen. Als Silas die Außergewöhnliche Zauberin mit wutentbranntem Gesicht auf sich zukommen sah, wünschte er, er würde noch das widerspenstige Pianola durch eine Tür schieben – ja, er hätte mit Freuden jede beliebige Anzahl von Pianolas durch eine unbegrenzte Vielzahl von Türen geschoben, nur um jetzt nicht dort zu sein, wo er gerade war.
Dann war Marcia bei ihm. »Wo bist du gewesen?«, fragte sie.
»Tut mir leid, ich musste noch ein paar Sachen umräumen.« Silas blickte auf seine Uhr. »Ich weiß, ich komme auf den letzten Drücker, aber zu spät bin ich nicht.«
»Darum geht es nicht, Silas Heap.« Aus der Nähe sah Marcia Furcht einflößend aus. Ihre grünen Augen funkelten zornig, und eine Falte grub sich tief zwischen ihre Augenbrauen.
»Was ist denn los?«, fragte Silas nervös.
Marcia ließ die Frage unbeantwortet. »Silas Heap!«, erklärte sie. »Der Zaubererturm hat ein Kontaktverbot gegen dich verhängt.«
»Was?«, stieß Silas hervor.
Marcia schnippte mit den Fingern und deutete auf die drei Zauberer neben Silas. »Sassarin Sarson. Bernard Bernard. Morioma Zoom. Der Gewöhnliche Zauberer Silas Heap wird bis auf Weiteres in Ihrem Gewahrsam bleiben. Bringen Sie ihn ins Fremdenzimmer.«
Silas stöhnte lauf auf. Was für eine Schmach! »Aber Marcia. Ich bin doch kein Fremder. Ich bin Silas. Du kennst mich doch!«
»Das dachte ich bisher auch«, fuhr ihn Marcia an. »Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Führt ihn ab.«
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DAS FREMDENZIMMER
 
 
 
Das Fremdenzimmer war vor ungefähr siebenhundert Jahren eingerichtet worden, nachdem ein höchst geschickter Grula-Grula im Zaubererturm randaliert und schweren Schaden angerichtet hatte. Es handelte sich um einen großen, fensterlosen Raum gegenüber der Portierloge, in den man Besucher brachte, die man als mögliche Bedrohung für den Turm einstufte. Auch wenn äußerlich nichts darauf hindeutete: Das Fremdenzimmer war hermetisch abgeschirmt und der einzige Raum im Zaubererturm ohne jede Magie. Alle Schutzzauber, mit denen es umgeben war – und derer gab es viele –, waren in einer zweiten, in den Wänden verborgenen Umhüllung versiegelt. 
Die elegante blaue Tür führte in ein scheinbar gemütliches und gastliches Zimmer. Es sollte Besucher in Sicherheit wiegen und keinerlei Anlass zu dem Verdacht geben, dass sie Gefangene waren. Ein hübsch gemusterter dicker Teppich lag vor einer Kamin-Attrappe mit einer Feuerschale mit brennenden Kerzen darin, die eine anheimelnde Atmosphäre verbreiteten. Am Kamin stand ein weiches Sofa, mit der Rückenlehne zur Tür, und gegenüber ein bequemer, mit Kissen bestückter Sessel. Daneben gab es einen Tisch mit einem Stapel interessanter Bücher darauf, eine Schale mit exotischen Früchten, eine Dose mit Keksen und einen Krug frisches Wasser. Zu diesem Sessel, der zur Tür hin ausgerichtet war, wurde der Fremde stets geführt. Und zwar deshalb, weil er auf einer großen Falltür stand, über deren Deckel man den Teppich sorgfältig ausgeschnitten hatte. Neben einem Klingelknopf an der Eingangstür und neben dem Sofa waren unauffällig Hebel angebracht, die, wenn man kräftig daran zog, die Falltür entriegelten, woraufhin der Fremde mitsamt dem Sessel eine Rutsche hinabsauste. Je nachdem, ob zusätzlich der Haupthebel in einem kleinen Kasten neben der Tür betätigt wurde oder nicht, brauste der Fremde entweder unter dem Hof des Zaubererturms hindurch hinaus in den Burggraben oder schnurstracks in eine Zelle, die in den Fels unter der Burg gehauen war.
Nie hatte ein Fremder den wahren Zweck des Zimmers erkannt – bis es zu spät war. Man brachte ihm das beste Essen, das der Zaubererturm zu bieten hatte, und ein höchst zuvorkommender Zauberer leistete ihm Gesellschaft. Wurde der Fremde für möglicherweise gefährlich oder gar für einen Schwarzkünstler gehalten, übernahm diese Aufgabe sehr häufig der Außergewöhnliche Zauberer persönlich.
Der wahre Zweck des Fremdenzimmers war selbst im Turm ein wohlgehütetes Geheimnis, sodass viele jüngere Zauberer annahmen, es würde sich nur um einen Warteraum handeln. Doch Silas war ein alter Hase und zudem in jungen Jahren Außergewöhnlicher Lehrling gewesen. Einmal hatte er sogar einer hochgradig verdächtigen Besucherin im Fremdenzimmer Gesellschaft geleistet, die Alther Mella für eine Schimäre hielt. Natürlich behielt Alther recht, und Silas musste den Hebel ziehen und die Schimäre in den Burggraben befördern. Dem Zaubererturm war nicht mehr Schaden entstanden als ein paar Löcher im Sessel, die die Schimäre hineingebrannt hatte, als sie in letzter Sekunde durchschaute, was Silas vorhatte.
Daher wusste Silas, dass er im Zaubererturm kein Vertrauen mehr genoss, als er nun von seinen drei Bewachern ins Fremdenzimmer geführt wurde. Er stand auf einer Stufe mit einem übel riechenden, Feuer speienden und bösartigen Mischwesen, das viel zu viel Lippenstift aufgelegt hatte. Es war zutiefst erniedrigend.
Das Erste, was er beim Betreten des Zimmers verspürte, war das vollständige Fehlen von Magie. Nachdem er erst kürzlich nach so vielen Jahren seine Liebe zur Zauberei wiederentdeckt hatte, nahm er dieses Fehlen umso deutlicher wahr. Als er langsam über den weichen gemusterten Teppich schritt und zu dem bequemen, mit blauem Samt bezogenen Sessel mit den bunten Kissen geführt wurde, war er der Verzweiflung nahe. Die Bewacher nahmen ihm gegenüber auf dem Sofa Platz, da sie ihm aber nichts vorzumachen brauchten, verzichteten sie auf das sonst übliche ungezwungene Geplauder. Sie saßen nur wie drei Ölgötzen da und starrten Silas auf eine Weise an, die ihn in höchstem Maße beunruhigte – zumal er einen von ihnen recht gut kannte. Bernard Bernard spielte regelmäßig im selben Verein wie Silas Burgenschach und war sogar schon einmal zum Essen im Palast gewesen. Es war schrecklich. Silas konnte ihnen nicht in die Augen sehen. Er starrte auf den Boden und überlegte fieberhaft, was der Grund für seine Inhaftierung sein konnte. Aber dazu reichte seine Vorstellungskraft nicht aus. Er wusste nur, dass etwas wirklich sehr Schlimmes geschehen sein musste. Und er wäre jede Wette eingegangen, dass es mit Edmund und Ernold zu tun hatte – aber was war es?
Nach zehn Minuten, die ihm wie Stunden vorkamen, ging die Tür auf, und Marcia kam herein.
Silas sprang auf. »Marcia!«
Zu seinem Entsetzen legte sie sofort die Hand auf den Hebel. »Sitz!«, befahl sie, als wäre er ein Hund. Er nahm wieder Platz.
Marcia nickte den drei Zauberern auf dem Sofa zu. »Sie können gehen.«
Ohne Silas anzusehen, marschierten sie hintereinander hinaus und schlossen die Tür, und obwohl Silas nichts hörte, wusste er, dass sie die Tür mit einem Zauber verriegelten. Er blickte zu Marcia. »Bitte, Marcia«, flehte er, »sag mir, was passiert ist.«
Marcia ging zu der Kamin-Attrappe, stellte sich mit dem Rücken vor die Kerzen und legte die Hand auf den anderen Hebel.
»Ich schlage vor, du erzählst es mir, Silas«, erwiderte sie kühl.
»Aber ich weiß es nicht«, beteuerte Silas, den Tränen nahe. 
»Du weißt es nicht?«, stieß Marcia ungläubig hervor. »Du willst mir weismachen, du wüsstest nicht, dass deine Brüder in Wirklichkeit zwei hoch befähigte und verwegene Schwarzkünstler sind?«
Silas stieß ein irres Lachen aus. »Wie bitte?«
»Das ist nicht lustig, Silas. Du hast mir deine beiden Brüder als tollpatschige Gaukler vorgestellt, die von uns lernen wollten. Dabei gehören sie, wie ich zu meinem Leidwesen sagen muss, zu den begabtesten Zauberern, die mir jemals untergekommen sind.«
»Das gibt’s doch nicht.«
»Das gibt es sehr wohl.«
»Dann müssen sie mich gehörig zum Narren gehalten haben«, brummelte Silas.
»Dazu gehört nicht viel«, zischte Marcia.
Silas wollte schon erwidern, dass die Brüder dann auch sie, Marcia, zum Narren gehalten hätten, verkniff es sich aber. Mit Schrecken bemerkte er, dass ihre Finger ungeduldig auf den Hebel trommelten.
»Marcia …«
»Ja?«, erwiderte sie, offenbar in Erwartung eines Geständnisses.
»Der Hebel, er ist sehr empfindlich.«
Marcia sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht gewusst, dass Silas die Geheimnisse des Fremdenzimmers kannte. Aber sie stellte das Fingertrommeln ein, ließ die Hand jedoch am Hebel.
»Ich nehme die Hand erst weg, wenn du mich davon überzeugt hast, dass du mit der Sache nichts zu tun hast.«
»Mit welcher Sache denn?«
»Einer Verschwörung, mit dem Ziel, zwei Schwarzkünstler in den Zaubererturm einzuschleusen und einen Einbruchdiebstahl schwerster Art zu begehen. Du stehst im Verdacht, den erwähnten beiden Zauberern bei der Ausführung ihrer Pläne und der Flucht aus der Burg geholfen zu haben.«
Silas brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, was sie soeben gesagt hatte. Aber sein Gehirn war im Zustand der Panik, alles, was er herausbrachte, war: »Marcia, bitte. Ich verstehe kein Wort. Was haben sie denn getan?«
Marcia antwortete nicht. Aber in ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck, der ihn beunruhigte. Silas hatte es in seiner Lehrzeit nie so weit gebracht, dass er einen Gedankenschirm hätte errichten können, deshalb merkte er nicht, dass Marcia in diesem Augenblick – ohne Zuhilfenahme von Magie – versuchte, einen Blick auf seine Gedanken zu erhaschen.
Es gelang ihr so einigermaßen. Sie spürte seine Panik, seinen Zorn auf seine Brüder, aber stärker als alles andere war seine Verwirrung. Und diese Verwirrung war echt. Marcia nahm die Hand von dem Hebel und setzte sich Silas gegenüber auf das Sofa. Der stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und sank in die Kissen zurück. Marcia glaubte ihm.
Und in der Tat sagte sie: »Silas Heap, ich glaube dir, dass du dich nicht gegen den Zaubererturm verschworen hast.«
»Dem Himmel sei Dank«, stieß er hervor.
Sie hob die Hand. »Aber …«
»Oh«, murmelte er.
»Du hast deine Pflichten als Gewöhnlicher Zauberer vernachlässigt. Bei deiner Zaubererweihe vor vielen Jahren hast du geschworen, den Zaubererturm jederzeit zu schützen. Und du hast geschworen, stets dein Wort zu halten. Irgendwann in den vergangenen zwölf Stunden hast du beide Schwüre gebrochen, mit verheerenden Folgen.«
»Nein, habe ich nicht!«
»Doch, hast du. Du hast versprochen, deinen Brüdern im Zaubererturm nicht von der Seite zu weichen.«
»Aber das habe ich auch nicht getan.«
»Wenn das stimmt, verschlimmert sich deine Lage nur noch.«
»Aber …«
Marcia schnitt ihm das Wort ab: »Wenn du die ganze Zeit mit ihnen zusammen warst, dann macht dich das zu ihrem Komplizen, oder etwa nicht?«
Silas konnte nur den Kopf schütteln.
»Ist dir klar, dass ein Verstoß gegen den Zauberereid einen dauerhaften Ausschluss aus dem Zaubererturm nach sich ziehen kann?«
Silas nickte bekümmert.
»Und vermutlich ist dir auch bekannt, dass der Ausschluss eines Zauberers auch den seiner nächsten Angehörigen zur Folge hat?«
Silas starrte sie entsetzt an. »Nein! Du kannst doch nicht Septimus für meine Dummheit büßen lassen.«
»Ich habe die Regeln nicht gemacht, Silas. Wenn du ausgeschlossen wirst, dann dürfte Septimus der Zugang zu den innersten Geheimnissen höchstwahrscheinlich verwehrt bleiben. Das würde bedeuten, dass er, falls er es überhaupt wünscht – wovon ich im Moment wenig überzeugt bin –, niemals Außergewöhnlicher Zauberer werden kann. Er wird deinetwegen mit einem Makel behaftet sein.«
Silas stöhnte.
»Das ist nicht gerecht, aber so ist es nun mal. Das weißt du. Und ich könnte daran nichts ändern. Der Turm hat seinen eigenen Willen und gewährt nicht jedem Zugang zu seiner geheimsten Magie. Warum, glaubst du, haben wir überhaupt noch einen Zaubererturm, obwohl DomDaniel darin gewohnt hat? Weil er nie bis in das Herz des Turms vorgedrungen ist. Niemals.«
Silas war fassungslos. »Du kannst Septimus doch nicht mit diesem grässlichen alten Schwarzkünstler in einen Topf werfen!«
»Natürlich nicht. Aber der Zaubererturm könnte es tun.«
Silas vergrub das Gesicht in den Händen. Was hatten seine Brüder getan?
»Du sollst wissen«, sagte Marcia, »dass ich dich nur Septimus zuliebe nicht aus dem Turm aussperre.«
Silas setzte sich auf. »Du sperrst mich nicht aus?«
»Nein. Ich gebe dir mein Wort. Daher schlage ich vor, du versuchst, die Sache so schnell wie möglich wieder in Ordnung zu bringen.«
Silas war wie vor den Kopf geschlagen. »Welche Sache denn?«, fragte er.
»Komm schon, Silas. Jetzt, wo du mein Wort hast, dass ich dich nicht aussperren werde – und ich halte mein Wort –, kannst du offen zu mir sein. Du hast gewusst, was Ernold und Edmund vorhatten. Du bist ihr Bruder. Ihr habt zusammen gewohnt, zusammen gearbeitet – natürlich hast du es gewusst. Sag mir einfach, wo sie sind und was sie mit ihm getan haben, dann renkt sich alles wieder ein.«
Silas sprang auf. »Wer hat womit was getan? Marcia, wovon redest du? Was haben die beiden Idioten angestellt?«
Jetzt war Marcia endgültig davon überzeugt, dass Silas mit seinen Brüdern nicht unter einer Decke steckte.
Sie stand auf und sah ihm in die Augen. »Edmund und Ernold haben den Ring mit dem Doppelgesicht gestohlen.«

 
* 26 *
EIN SCHLECHTER ZEITPUNKT
 
 
 
Die Tür zu dem versiegelten Tunnel im Zaubererturm schwang hin und her wie ein zerbrochenes Fenster im Sturm, als die letzten magischen Wirbel entwichen. Mehrere ältere Zauberer standen betroffen davor und warteten, bis sich die Tür wieder schließen lassen würde. Vor einer erneuten Versiegelung musste der Tunnel von jeder schwarzmagischen Verunreinigung befreit werden, also war eine Dekontaminierung nötig.
Marcia hatte Septimus aus der Pyramidenbibliothek holen lassen. Sie hatte zu ihm gesagt, er müsse unbedingt sehen, wie eine Dekontaminierung richtig durchgeführt werde. Dann war sie ins Fremdenzimmer geeilt, in dem, wie Septimus vermutete, der Täter eingesperrt war.
Bernard Bernard – ein Bär von einem Mann mit sanften Gesichtszügen und strubbeligem Haar – erschien. »Braucht jemand eine Pause?«, erkundigte er sich und fügte, als er Septimus erblickte, teilnahmsvoll hinzu: »Ach, hallo, mein Junge. Du musst dir keine Sorgen mehr machen. Der wird schon wieder.«
»Wer wird schon wieder?«, fragte Septimus.
Da begriff Bernard Bernard, dass Septimus gar nicht wusste, dass Silas im Fremdenzimmer saß. Er wurde ganz verlegen. »Also, ich wollte sagen, das wird schon wieder. Das alles.«
»Dann hat ihn Marcia gefunden, den, du weißt schon was?«, erkundigte sich jemand. (Einige abergläubische Zauberer waren davon überzeugt, dass es Unglück brachte, wenn man den Namen des Rings mit dem Doppelgesicht aussprach.)
»Wir müssen … äh … zuversichtlich bleiben«, antwortete Bernard Bernard ausweichend.
»Dann also nicht«, bemerkte der Zauberer. Ein Seufzen ging durch die Runde.
»Aber im Fremdenzimmer sind jetzt die beiden trotteligen Heaps?«, fragte ein anderer und warf dann Septimus einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, Lehrling, ich vergaß.«
»Schon in Ordnung«, antwortete Septimus. Er wünschte, er könnte sie vergessen.
»Ich weiß nicht, wie viele genau«, antwortete Bernard Bernard verlegen. »Ich muss jetzt gehen.« Und fort war er.
Betretenes Schweigen trat ein, nur unterbrochen vom traurigen Quietschen der Tür zum versiegelten Tunnel.
 
Marcia hatte Anweisung gegeben, Besuchern gegenüber so zu tun, als gehe im Zaubererturm alles seinen gewohnten Gang. Septimus hatte die Aufgabe, sie zu vertreten, solange sie im Fremdenzimmer weilte, und als Hildegard kam und meldete, dass Marcia wichtigen Besuch habe, war er froh, dass er die Gruppe der Siegelwächter allein lassen konnte.
Auf der Besucherbank neben der Tür zum Fremdenzimmer saßen Marcellus und Simon – und Septimus war sofort klar, weswegen sie gekommen waren.
Marcellus kam direkt zur Sache. »Septimus, du weißt, dass ich unter normalen Umständen sehr gern mit dir vorliebnehmen würde. Aber du wirst sicherlich verstehen, dass ich in dieser besonderen Angelegenheit mit der Außergewöhnlichen Zauberin persönlich sprechen muss. Ist sie abkömmlich?«
Septimus fühlte sich sehr unbehaglich. Am liebsten hätte er zu Marcellus gesagt: Nein, sie ist in heller Aufregung, jemand hat den Ring gestohlen. Aber natürlich durfte er das nicht. »Nun ja … äh …«, begann er, »Marcia ist im Moment beschäftigt.« Er wollte Zeit gewinnen. »Darf ich Sie nach oben in ihre Gemächer bringen?«
Marcellus war bestürzt. Er spürte, dass Septimus ihm etwas verheimlichte. Seine Hoffnungen auf ein vertrauensvolles Verhältnis zwischen Zaubererturm und Alchimie gerieten ins Wanken. Er hatte Septimus’ Angebot gerade zähneknirschend angenommen, da flog die Tür zum Fremdenzimmer auf und die Außergewöhnliche Zauberin stürmte heraus.
»Marcia!«, rief er und sprang auf. »Da sind Sie ja!«
Marcia zuckte zusammen. »Huch!«
Silas trat zögernd hinter der Tür hervor.
»Dad!«, entfuhr es Septimus und Simon gleichzeitig.
»Oh«, machte Silas, der sich wie auf frischer Tat ertappt vorkam.
Marcellus war der panische Ausdruck, der bei seinem Anblick über Marcias Gesicht gehuscht war, nicht entgangen. »Marcia«, sagte er, »ich hätte eigentlich erwartet, dass Sie sich freuen, mich zu sehen. Das Feuer brennt. Alles ist bereit für die Denaturierung des Rings mit dem Doppelgesicht.«
»Prima«, erwiderte Marcia.
»Ich wollte Marcellus und Simon gerade nach oben bringen«, sagte Septimus zu Marcia, »damit Sie ungestört mit ihnen sprechen können.«
Aber Marcia konnte den Gedanken nicht ertragen, Marcellus sagen zu müssen, dass der Ring verschwunden war. »Morgen«, erklärte sie.
»Morgen?«, riefen Marcellus und Simon im Chor, der eine entrüstet, der andere betroffen.
»Morgen«, wiederholte Marcia. »Und jetzt entschuldigen Sie mich, Marcellus, Simon. Ich muss wirklich fort.« Leise sprach sie das Losungswort, und die Tür des Zaubererturms schwang auf. Kühle Luft strömte von draußen herein.
Marcellus sah Marcia fest in die Augen. »Um mir einen weiteren nutzlosen Gang zu ersparen, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie jemanden mit dem Ring schicken könnten, sobald Sie …« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.
»Sobald ich was?«, fragte Marcia in herausforderndem Ton.
»Sobald Sie die Zeit dazu finden. Auf Wiedersehen, Marcia.«
»Wiedersehen«, sagte Septimus entschuldigend, als Marcellus und Simon über die Schwelle nach draußen traten und sich die Tür geräuschlos wieder schloss.
»Also so was!«, rief Marcellus.
Alchimist und Lehrling eilten über den Hof und verschwanden unter dem Großen Bogen. Ein Windstoß fegte die Zaubererallee herauf, und Marcellus hob seinen Mantel hoch, um sich vor der Kälte zu schützen – und vor Lauschern.
Doch dies half nicht gegen einen Lauscher. Nicht weit über Marcellus flog der unsichtbare Geist Alther Mellas, der soeben von einem ergebnislosen Suchflug durch die Burg zurückkehrte. Wie alle Zauberer misstrauisch gegen Alchimisten, fragte sich Alther, ob Marcellus möglicherweise in den Diebstahl des Rings verwickelt war. Und hier bot sich eine Gelegenheit, das herauszufinden. Immer noch unsichtbar, ging er etwas tiefer und folgte Marcellus und Simon, indem er nur ein, zwei Meter über ihren Köpfen schwebte.
»Sie ist völlig durcheinander«, hörte er Marcellus mit leiser Stimme sagen.
»Mir kam sie eigentlich ziemlich ruhig vor«, erwiderte Simon. »Ich habe sie schon viel schlimmer erlebt.« Nicht ganz erfolgreich unterdrückte Alther ein Lachen. Simon schaute nach oben. »Hier in der Gegend gibt es schon sonderbare Vögel«, bemerkte er verwirrt.
Marcellus bedachte seinen Lehrling mit einem strengen Blick. »Simon, wir haben jetzt weitaus Wichtigeres zu tun, als über die Tierwelt zu sinnieren. Was ich sagen wollte, ist …« Marcellus blieb stehen, schaute sich um und flüsterte: »Ich glaube, unsere Außergewöhnliche Zauberin hat ihn verloren.«
Simon blieb wie angewurzelt stehen. »Nein! Doch nicht …«, auch er schaute sich um und senkte die Stimme, »… den Ring? Ausgeschlossen!«
»Sie war in Panik. Das habe ich ihr angesehen. Sie konnte uns gar nicht schnell genug loswerden. Septimus wollte es uns sagen, durfte aber nicht. Und der Zaubererturm war in Aufruhr. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«
»Doch, schon. Es kam mir alles etwas … hektisch vor.«
»Hektisch? Es war, als hätte man in ein Wespennest gestochen.«
»Ja, das stimmt wohl.«
»Das ist eine Katastrophe«, stieß Marcellus zornig hervor. »Marcia verliert den Ring mit dem Doppelgesicht – und sie hat nicht einmal den Anstand, es uns zu sagen.«
Alther sah, wie sich ein Ausdruck des Entsetzens auf Simons Gesicht legte, als der begriff, dass Marcellus recht hatte. »Du lieber Himmel«, murmelte der Alchimielehrling.
»Allerdings«, erwiderte Marcellus.
Alther hatte genug gehört. Offensichtlich hatte Marcellus mit dem Diebstahl des Rings nichts zu tun. Der Geist vollführte einen schnellen Rückwärtssalto und verstieß dann, zurück am Turm, gegen die Regeln Nummer zwei und fünf im Handbuch zum Nachleben Außergewöhnlicher Zauberer. Denen zufolge ist es Geistern weder gestattet, das Losungswort für die Eingangstür zu benutzen, noch die öffentlichen Bereiche des Zaubererturms aufzusuchen. Alther tat zuerst das eine und dann das andere. Und anschließend verletzte er gleich noch ein paar weitere Regeln. Er fiel Marcia ins Wort (Regel zwölf: Nichtachtung der gegenwärtigen Amtsinhaberin). Rügte sie dafür, dass sie Marcellus und Simon fortgeschickt hatte (Regel acht: Versuchte Einflussnahme auf die Amtsinhaberin und/oder Kritik an ihren Entscheidungen). Und bestand darauf, dass sie Septimus losschickte, um die beiden zurückzuholen (Regel sechs: Einmischung in die Amtsführung der Amtsinhaberin). Beinahe hätte er auch gegen Regel Nummer eins verstoßen, die den Gebrauch von Kraftausdrücken untersagte, aber Marcia lenkte gerade noch rechtzeitig ein.
 
Beetle, der soeben eine neue Mitarbeiterin in der Führung des Terminkalenders unterwies, sah vom Kundenraum des Manuskriptoriums aus, wie Marcellus und Simon wütend draußen vorbeistapften. Ein paar Minuten später flitzte Septimus die Zaubererallee hinunter. Abermals einige Minuten später eilten Marcellus und Simon zusammen mit Septimus die Allee wieder herauf. Im nächsten Moment flog die Tür zum Manuskriptorium auf, und Septimus trat atemlos in den Kundenraum.
»Beetle!«, rief er, schlug aber, als er sah, dass eine Schreiberin bei Beetle war, sofort einen dienstlicheren Ton an. »Obermagieschreiber. Die Außergewöhnliche Zauberin wünscht Sie zu sehen. Sofort.«
Beetle sah ihn überrascht an. »Ja, selbstverständlich. Eine Sekunde noch.« Er wandte sich an die neue Schreiberin, Moira Mole. »Moira, wann habe ich meinen nächsten Termin?«
Moira sah im Terminkalender nach. »Erst um halb drei, Chef. Mit Mr. Larry.«
Beetles ehemaliger Dienstherr hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit ihm Termine zu vereinbaren, um über Feinheiten des Übersetzens zu sprechen. Beetle war auf das Treffen nicht sonderlich erpicht. »Moira, ich muss in den Zaubererturm. Falls ich nicht rechtzeitig zurück bin, entschuldigen Sie mich bitte bei Larry.«
»In Ordnung, Chef.« Moira lächelte.
»Wenn es Probleme gibt, wenden Sie sich an Foxy.«
»Wird gemacht.«
Moira Mole, eine mollige junge Frau mit kurzen dunklen Locken und einer kleinen, dicken Brille, sah sich nervös im Kundenraum um, nachdem Beetle und Septimus gegangen waren. Hoffentlich kam niemand.
Doch um zwei Uhr erschien Marissa. Marissa machte Moira Angst. Sie erinnerte Moira an die großen Mädchen in der Schule, die sie immer gekniffen hatten, wenn gerade niemand hersah. Aber Moira erinnerte sich selbst daran, dass sie nicht mehr zur Schule ging und dass, was noch beruhigender war, ein großer Ladentisch sie und Marissa trennte. 
Sie fragte Marissa, was sie wünsche, doch die antwortete nur: »Ich wollte Beetle etwas fragen.« Moira erklärte ihr, dass sie nicht wisse, wann er wiederkomme, doch zu ihrem Schrecken erwiderte Marissa, dass sie warten werde.
Um Viertel nach zwei klopften zwei Ratten ans Fenster des Manuskriptoriums. In der einen erkannte Moira Stanley, den Leiter des Rattenamts. Die andere, die etwas kleiner und viel dünner war, kannte sie nicht. Sie ließ die beiden herein, und die Ratten hüpften auf den Terminkalender, der auf dem Ladentisch lag. Moira konnte nur hoffen, dass sie sich die Füße abgetreten hatten.
Moiras Selbstvertrauen wuchs. Marissa saß auf einem wackeligen Hocker und tat so, als lese sie interessiert in einer alten Broschüre. Sie hingegen hatte den bequemen Stuhl und wichtige Dinge zu tun. Und nun auch noch Besuch von einer Botenratte.
»Sprich, Rattus Rattus.« Die Selbstverständlichkeit, mit der Moira diese Worte sagte, hätte niemanden vermuten lassen, dass es ihr erstes Mal war.
Stanley stupste die kleinere Ratte an. »Los, Florence. Tu, was die Schreiberin sagt.«
Die kleine Ratte quiekte nervös.
»Weiter«, drängte Stanley. »Kein Grund zur Schüchternheit. Als Botenratte darfst du nicht schüchtern sein, Florence.« Stanley blickte entschuldigend zu Moira. »Verzeihen Sie«, sagte er. »Sie ist noch in der Ausbildung.«
»Verstehe«, erwiderte Moira mit der Miene eines Menschen, der mit den Problemen der Mitarbeiterschulung bestens vertraut war. »Soll ich es noch einmal sagen?«
»Oh ja, bitte.«
Moira sah Florence an, die verlegen die Augen niederschlug. »Sprich, Rattus Rattus.«
»Nun mach schon, Florence«, mahnte Stanley streng. »Sonst kann ich dich nicht mehr in den Außendienst schicken. Dann musst du im Büro bleiben und den Papierkram erledigen.«
Florence schluckte und holte tief Luft. »Zunächst … muss ich fragen … äh … ob ein gewisser William Fox anwesend ist.«
»Wer? Ach so, Foxy. Eine Sekunde, ich hole ihn.« Moira verschwand im Manuskriptorium und kam mit Foxy wieder.
»Ist er das?«, fragte Florence flüsternd Stanley.
»Los, Florence, ich werde nicht immer bei dir sein, um deine Fragen zu beantworten. Du musst ihn schon selbst fragen.«
»Dann ist er es also?«
»Möglich. Du musst ihn fragen.«
»Zunächst …«, quiekte Florence, »muss ich fragen … äh … ob ein gewisser William Fox anwesend ist.«
»Ja«, antwortete Foxy, »das bin ich.«
Dann trat wieder Stille ein, die Stanley mit den Worten beendete: »Weiter, Florence.«
Florence schluckte. Sie richtete sich auf und holte tief Luft. »Die Nachricht lautet wie folgt: ›Foxy. Bitte schließe das Manuskriptorium sofort und leite einen Schließzauber ein. Behalte so viele Schreiber bei dir, wie du brauchst, um alle Eingänge zu bewachen, den Rest schicke nach Hause. Lass niemanden herein, auch keine Bekannten. Wenn ich komme, fragst du mich nach dem Losungswort. Kann ich es nicht nennen, lässt du mich nicht hinein. Lass den Schließzauber bis zu meiner Rückkehr aktiv. Diese Nachricht schickt O. Beetle Beetle, Obermagieschreiber. PS: Mach dir keine Sorgen.‹ Ende der Nachricht.«
»Mach dir keine Sorgen …«, wiederholte Foxy. »Ach du Schande!« Und sich wieder der Botenratten erinnernd, erwiderte er: »Vielen Dank. Nachricht erhalten und verstanden.«
Stanley gab Florence erneut einen Stups.
»Ach so!«, sagte Florence. »Äh … zu meinem Bedauern kann ich keine Antwort entgegennehmen. Der Aufenthaltsort des Absenders ist vertraulich.«
»Ist gut«, erwiderte Foxy. »Trotzdem danke.«
»Gut gemacht, Florence«, lobte Stanley und blickte zu Foxy und Moira. »Danke für Ihre Geduld.« Damit sprangen die Ratten vom Tisch, und Moira hielt ihnen die Tür auf, damit sie hinauskonnten.
Foxy ließ sich auf den Stuhl im Ladenraum plumpsen. »Mannomann!«, sagte er. »Das ist die beängstigendste Nachricht, die ich jemals bekommen habe.«
Marissa war von der Nachricht dagegen ziemlich begeistert. »Kann ich auch bleiben?«, fragte sie.
Foxy war sich unschlüssig. »Also, ich weiß nicht. Beetle spricht nur von Schreibern.«
»Ach bitte. Man weiß nie. Vielleicht kann ich mich nützlich machen. Ich bin doch eine Hexe.«
»Ich dachte, das hätten Sie aufgegeben?«, fragte Foxy missbilligend.
»Hab ich ja auch. Aber Sie kennen ja den Spruch: einmal Hexe, immer Hexe.«
Foxy überlegte. Eine Hexe könnte sich tatsächlich als nützlich erweisen. »Also gut«, entschied er.
»Mist«, sagte Moira, die an der Tür stand und den Ratten nachsah. »Da kommt Larry.«
Marissa sprang auf. »Soll ich ihn abwimmeln?«
»Aber gern«, antworteten Foxy und Moira wie mit einer Stimme.
Marissa schoss zur Tür hinaus. Foxy und Moira sollten nie erfahren, was Marissa tat, aber Larry betrat den Laden jedenfalls nicht. Eine halbe Stunde später waren die meisten Schreiber nach Hause gegangen, und ein sehr nervöser Foxy begann mit dem Schließzauber – ein magisches Verfahren, das er als Stellvertreter des Obermagieschreibers hatte erlernen müssen. Seine Hände zitterten, als er auf das neue Schließzauber-Protokoll spähte, das Beetle aus verblichenen alten Dokumenten zusammengestellt hatte, aber mit der Unterstützung von Romilly Badger, Partridge, Moira Mole und Marissa schaffte er den Zauber glücklich bis zum Ende.
»Das nennt man wohl ›die Schotten dicht machen‹«, bemerkte Moira, die einer Fischerfamilie entstammte. »Das tut man, wenn ein Sturm aufzieht.«
Foxy bekam ein mulmiges Gefühl im Magen. Er war kein Freund von Stürmen.
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Oben in der Pyramidenbibliothek war eine Krisensitzung im Gang. Trotz der frühen Nachmittagsstunde waren die Fensterläden geschlossen, und nur eine einzelne Kerze, die auf einem großen Tisch in der Mitte des Raumes brannte, spendete etwas Licht. Am Tisch saß Marcia Overstrand mit den beiden einzigen Menschen – Septimus und Beetle – und dem einzigen Geist in der Burg, denen sie blindlings vertraute. Und mit zwei weiteren Menschen, die sie auf dringendes Anraten Althers hinzugebeten hatte, obwohl sie ihnen nicht blindlings vertraute.
»Wir haben ein Problem«, erklärte sie. »Und es könnte ein großes werden.«
Die Kerze flackerte in der Zugluft, die in der Bibliothek zirkulierte und durch kleine Lüftungslöcher im goldenen Dach hereinströmte. Ein besorgter Ausdruck lag in Marcias grünen Augen, die im Kerzenschein funkelten. »Zwei Punkte verstehe ich nicht. Erstens: Wie ist es diesen trotteligen Heaps gelungen, das Siegel aufzubrechen? Zweitens: Sie hatten um halb eins in der Nacht Siegelwache. Was ist in der Zeit danach geschehen, bis ich entdeckt habe, dass der Ring fehlt? Und warum können wir sie nicht finden? Die Such- und Fahndungsabteilung müsste sie längst aufgespürt haben. Ich verstehe das einfach nicht.«
»Das sind drei Punkte, Marcia«, bemerkte Alther.
»Was?«
»Nichts. Das war ein wenig pedantisch, Verzeihung.«
»Alther, könnten Sie sich zumindest bemühen, etwas Nützliches beizutragen?« Marcia grollte dem Geist noch immer, weil er darauf bestanden hatte, Marcellus und Simon hinzuzuziehen.
Alther schwebte um das Tischende herum und ließ sich auf einem leeren Regal nieder. »Ich war neulich bei einer Veranstaltung im Kleinen Theater in den Anwanden. Dort wird jede Woche eine Rätselgeschichte vorgelesen.«
Marcia sah ihn verständnislos an. Hätte Alther noch unter den Lebenden geweilt, hätte sie angenommen, dass er etwas wunderlich wurde, doch einem Geist konnte so etwas nicht passieren. Ein Geist blieb immer so normal – oder so verrückt – wie an dem Tag, an dem er zum Geist geworden war. Und an jenem Tag hatte sich Alther bester geistiger Gesundheit erfreut.
Marcia klopfte mit dem Bleistiftende ungeduldig auf den Tisch. »Es freut mich, dass Sie viel erleben, Alther. Aber wenn ich jetzt bitten dürfte. Wir müssen weiterkommen.«
»Eben deshalb. Jede Lesung beginnt nämlich damit, dass dem Publikum eine Rätselgeschichte vorgetragen wird …«
»Alther, Schluss jetzt!«
»Haben Sie Geduld, Marcia. Ich will es Ihnen erklären. Die Person auf der Bühne erzählt eine Geschichte. Dann treten zwei weitere Personen auf. Die eine ist klug, und die andere ist … na ja, sagen wir mal nicht ganz so klug. Die nicht ganz so kluge Person ist in einer bestimmten Weise in die Geschichte verwickelt, kann sich aber auf das, was sie weiß oder gesehen hat, keinen Reim machen. Dann lässt sich die kluge Person von der nicht ganz so klugen Person in allen Einzelheiten schildern, was vorgefallen ist. Und am Ende findet die kluge Person nur anhand dessen, was ihr die nicht ganz so kluge Person erzählt hat, die Lösung. Oder sie hilft der nicht ganz so klugen Person auf die Sprünge, damit sie selbst die Lösung findet. Das ist hochinteressant.«
Marcia sah ihn ungehalten an. »Ich denke, ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«
Alther hatte das deutliche Gefühl, dass er die Sache noch nicht so erklärt hatte, wie er gekonnt hätte, fuhr aber fort: »Marcia, wenn Sie uns also alles erzählen, was heute geschehen ist, ganz gleich, wie belanglos es Ihnen auch erscheinen mag …«
»Als die nicht ganz so kluge Person.«
»Aber nein! Du lieber Himmel, so habe ich das nicht gemeint, Marcia.«
»Die Rolle scheint aber gut zu mir zu passen. Damit wären Sie, Alther, die kluge Person und folglich bald imstande, uns zu sagen, wo der Ring mit dem Doppelgesicht abgeblieben ist. Richtig?«
»Nicht unbedingt. Aber das Ganze könnte uns beim Nachdenken helfen. Im Übrigen muss Beetle erfahren, was geschehen ist. Und Marcellus und Simon müssen es auch.«
»Warum sagen Sie das nicht gleich? Das hätte uns viel Herumgerede erspart. Für Beetle gehe ich gern alles noch einmal durch.«
»Ausgezeichnet, Marcia. Ich schlage vor, Sie beginnen mit dem Anfang. Als Sie heute Morgen aufgewacht sind.«
Marcia holte tief Luft. Der Morgen erschien ihr schon sehr weit weg. »Ich bin spät aufgewacht. Ich hatte miserabel geschlafen, weil ich immer wieder meinen üblichen Albtraum hatte.«
»Erzählen Sie uns den Traum«, forderte Alther sie auf.
»Nein, Alther. Das ist Hexenkram. Träume sind unwichtig.«
»Alles ist wichtig«, beharrte Alther.
»Na schön. Es war der übliche grässliche Traum. Er verfolgt mich, seit wir diese Pfützen entdeckt haben. Er handelt davon, dass unter der Burg irgendein Feuer brennt.«
Septimus zuckte überrascht zusammen, und Marcellus warf ihm einen warnenden Blick zu.
Marcia, mit den Gedanken ganz bei ihrem Traum, bemerkte es nicht. »Ich versuche jedes Mal, das Feuer zu löschen, aber sobald ich denke, ich hätte es geschafft, sehe ich durch den Fußboden im Zaubererturm Flammen schlagen. Es wird immer heißer und heißer, und dann wache ich auf.« Marcia erschauderte. »Es ist schrecklich, auch wenn es sich vielleicht nicht so anhört.«
»Und dann?«, fragte der Kluge.
»Nun ja, ich ärgerte mich darüber, dass ich so spät aufgewacht war. Nach dem Aufstehen ging ich gleich hinunter in die Küche. Septimus war gerade vom Dach heruntergekommen, wo er die Hieroglyphen abgepaust hatte, und fragte mich, ob ich Haferbrei wolle, aber ich hatte keinen Hunger. Der Traum ging mir nicht aus dem Sinn. Ich wusste, dass es albern war, aber ich musste hinunter in die Große Halle und nachsehen, ob Flammen durch den Fußboden schlugen.« Sie lachte verlegen. »Natürlich war das nicht der Fall. Und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte, und so beschloss ich, das Siegel zu kontrollieren, bevor ich wieder nach oben ging. Als ich in die Siegelkammer kam, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte – Edmund und Ernold hielten Siegelwache.«
»Was war daran nicht in Ordnung?«, fragte der Kluge.
»Einiges. Zunächst einmal standen sie gar nicht auf dem Wachplan für den Vormittag. Und dann war Silas nicht bei ihnen, obwohl er eigentlich auf sie aufpassen sollte. Außerdem sahen sie … merkwürdig aus.«
»Sie sehen immer merkwürdig aus«, sagte Septimus, der seine Onkel nicht mochte.
»Aber auf andere Art merkwürdig als sonst«, erwiderte Marcia, die genau wusste, was Septimus meinte. »Sie waren von einem grünlichen Licht umhüllt und strahlten irgendwie. Ich fragte sie, was sie hier machten und wo der Zauberer sei, der Siegelwache hatte. Sie lachten und antworteten, eine Siegelwache sei jetzt nicht mehr nötig. Und wisst ihr, was wirklich gruselig war? Sie sprachen beide gleichzeitig. Wie eine Art …«, sie suchte nach dem treffenden Wort, »… Zwillingsmaschine.
Ich bekam ein mulmiges Gefühl und beschloss, Hilfe zu holen. In der Absicht, sie in der Kammer einzuschließen, ging ich rückwärts zur Tür. Aber so weit kam ich nicht. Sie drehten sich um und sahen mich so bedrohlich an, dass ich instinktiv einen Schutzschild errichtete.« Marcia blieben fast die Worte im Hals stecken. »Ich spürte, dass mich etwas traf. Zwei Mal. Als wäre ich geschlagen worden. Hier.« Sie legte sich die Hand auf den Bauch. »Ich bekam keine Luft mehr, so als müsste ich ersticken. Ich konnte die beiden nur noch beobachten, mehr nicht. Sie kamen auf mich zu. Und sie bewegten sich eigenartig, wie einer dieser Automaten, die Ephaniah baut. Dann schleuderten sie etwas nach mir. Es prallte gegen den Schild und warf mich an die Wand. Dann gingen sie lachend an mir vorbei – ich glaube, sie hielten mich für tot. Als sie an mir vorüberkamen, spürte ich, dass etwas wirklich Grauenerregendes von ihnen ausging.«
Stille trat ein. Alle, auch Alther, sahen sie entsetzt an. Septimus schielte unbehaglich zur Tür, als könnten jeden Augenblick seine Onkel hereinplatzen.
»Wo sind sie hin?«, fragte Beetle.
»Sie sind aus dem Zaubererturm geflüchtet – natürlich kannten sie das Losungswort. Ein paar Zauberer nahmen die Verfolgung auf, aber die beiden waren verschwunden. Ich habe umgehend die Such- und Fahndungsabteilung auf sie angesetzt. Zuletzt wurden sie vor Larrys Übersetzungsladen für tote Sprachen gesehen, danach verliert sich ihre Spur – sie sind wie vom Erdboden verschluckt.«
»Ist Hildegard in der Such- und Fahndungsabteilung?«, fragte Alther.
»Ja, ich habe darauf bestanden.«
»Und wann haben Sie entdeckt, dass der Ring mit dem Doppelgesicht verschwunden ist?«
Marcia seufzte. »Ich wusste sofort, dass er nicht mehr da war. Sie hatten ihn bei sich, als sie an mir vorbeigingen. Das war es, was ich gespürt habe. Man spürt die Gegenwart des Ringes, nicht wahr, Septimus?«
»Ja.«
»Aber haben Sie nachgesehen?«, fragte Marcellus nervös.
»Selbstverständlich habe ich nachgesehen. Sie hatten die Tür mit einem falschen Siegel belegt, damit es so aussah, als sei alles in Ordnung, aber als ich die Hand darauf legte, war da gar nichts. Ich gab der Tür einen Aufhebebefehl, um das falsche Siegel außer Kraft zu setzen, brauchte aber drei Anläufe, bis es endlich klappte. Ich nehme an, ich war noch etwas mitgenommen. Und dann sah ich die Bescherung. Die Tür stand offen, und dahinter konnte ich den gewundenen Gang sehen. Jetzt, wo das falsche Siegel entfernt war, entwich die Magie, und die Tür schwang hin und her. Ich postierte mehrere Zauberer als Wache am Eingang und ging in die Versiegelte Zelle. Ich wusste, was mich erwartete. Die Tür zur Zelle stand offen. Und in dem Zwingerkasten war ein Loch. Der Ring war fort.«
Marcellus schlug die Hände vors Gesicht. Simon stöhnte.
»Und weiter?«, fragte Alther.
Marcia zuckte mit den Schultern. »Ich alarmierte die Such- und Fahndungsabteilung und berief in der Großen Halle eine Versammlung ein. Sie hatte kaum begonnen, da marschierte Silas herein.«
»Und was hatte er zu seiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte Alther.
»Nicht viel. Er war gestern bis spät in der Nacht hier. Er hat seine Siegelwache versehen und dann seine Brüder bei ihrer Wache beaufsichtigt, aber an das Ende ihres Wachdienstes kann er sich nicht mehr erinnern. Er weiß nur, dass er sich heute Morgen beim Aufwachen sehr sonderbar gefühlt hat. Er vermutet, dass er mit einem Vergessenszauber belegt wurde. Und er zeigt die typischen Symptome. Als da wären, Septimus?«
»Man sieht die Leute in einem bläulichen Dunst. Hat ein leichtes Klingeln in den Ohren. Und das unerklärliche Gefühl, dass etwas fehlt.«
»Ausgezeichnet«, lobte Marcia. »Alles scheint also darauf hinzudeuten, dass die beiden Onkel keine bloßen Gaukler sind. Ihre Vorgehensweise trägt die Handschrift mächtiger Zauberer.« Sie wandte sich an Alther. »Und welche Schlussfolgerungen zieht der Kluge aus dieser Rätselgeschichte?« 
Alther schüttelte den Kopf.
Es wurde still, während alle über den Bericht der Außergewöhnlichen Zauberin nachdachten.
Marcia blickte zu Beetle. »Beetle, wenn Sie bei der Rätselgeschichte der Kluge wären, was würden Sie dem Publikum jetzt sagen?«
Beetle fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich bin wohl eher der nicht ganz so Kluge. Für mich ergibt das alles keinen Sinn.«
Simon hüstelte entschuldigend. Er war es nicht gewohnt, an Besprechungen dieser Art teilzunehmen. »Für mich schon«, erklärte er, und alle Augen richteten sich auf ihn. »Marcia, es ist genau so, wie Sie sagen: Ihre Vorgehensweise trägt die Handschrift mächtiger Zauberer.«
»Ja und?«
»Das ist leider die Antwort.«
»Was meinst du damit, Lehrling?«, fragte Marcellus.
»Bitte fahren Sie fort, Simon«, sagte Marcia. »Ich nehme an, Sie wissen mehr darüber als ich.«
Simon nickte unbehaglich. Er fühlte sich nicht wohl in der Rolle des Schwarzkunst-Experten, aber ihm war klar, dass er sie wahrscheinlich nie wieder loswerden würde. Und wenn er sein Wissen in den Dienst einer guten Sache stellen konnte, dann war das, was er früher getan hatte, wenigstens nicht ganz umsonst gewesen. »Sie sagten, da sei ein Loch im Zwingerkasten gewesen?«, fragte er Marcia.
Die sah Simon groß an, und da dämmerte ihr die schreckliche Wahrheit. Natürlich. Sie hatte sich zu sehr auf die Heap-Zwillinge konzentriert und deshalb nicht gründlich genug nachgedacht.
Simon sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Wieder hüstelte er. »Ich glaube, der Ring mit dem Doppelgesicht ist …« Er blickte zu Marcia.
»… gewandert«, beendete sie den Satz für ihn.
»Ausgeschlossen«, widersprach Alther. »So etwas erfordert Tausende von Jahren.«
Marcia vergrub das Gesicht in den Händen. »Er fing schon vor ein paar Wochen damit an. Septimus und ich mussten ihn wieder in den Zwingerkasten sperren.«
Simon sah sie fassungslos an. Wäre er Außergewöhnlicher Zauberer gewesen, hätte er den Ring nach einem solchen Vorfall keine Sekunde mehr aus den Augen gelassen.
»Aber das erklärt noch immer nicht«, meldete sich Beetle zu Wort, »wie Edmond und Ernold den Ring stehlen konnten. Ich meine, sie hätten das Siegel erbrechen müssen, um an ihn heranzukommen. Und das traue ich ihnen einfach nicht zu, diesen beiden schusseligen alten …« Er verstummte. Schließlich waren sie Septimus’ Onkel.
»… Narren«, ergänzte Septimus, der ganz Beetles Meinung war.
»Genau«, bekräftigte Simon. »Je dümmer, desto besser.«
Marcia sah ihn an. »Anscheinend wissen Sie mehr über den Ring als wir.«
Simon nickte. »Als ich bei … äh … dem früheren Besitzer des Rings war, erzählte er mir, dass der Ring kurz vor der Reversion stehe, wie er es nannte. Und davor hatte sein Besitzer offensichtlich Angst. Er wusste, dass nur noch ein größeres Ereignis eintreten musste, damit sie möglich wurde.«
»Wie etwa die Sache mit dem Dunkelfeld?«, fragte Marcia.
»Ganz genau. Und ich vermute, dass sich dem Ring letzte Nacht die Gelegenheit bot, in das erste Stadium der Reversion einzutreten.« 
Marcia fluchte.
Septimus sah sie schockiert an.
»Verzeihung«, entschuldigte sich Marcia. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«
»Dann hätte ich es gesagt«, warf Alther ein.
Beetle sah verwirrt aus. »Was genau ist eigentlich eine Reversion?«, fragte er.
Marcia forderte Simon mit einem Blick auf, die Sache zu erklären. Simon beugte sich vor. Seine grünen Augen leuchteten im Kerzenlicht, und seine Finger spielten nervös mit einem losen Faden an seinem Kittel, während er sprach. Er war sich der Tatsache, dass alle Augen auf ihm ruhten, sehr bewusst. »Unter einer Reversion versteht man die Rückkehr in einen früheren Seinszustand. Bei dem Ring mit dem Doppelgesicht heißt das, dass er wieder zu den beiden Schwarzkünstler-Kriegern Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn wird.«
Die Kerze auf dem Tisch flackerte und zischte. Es gab gewisse Namen, die in der Pyramidenbibliothek nicht ausgesprochen werden sollten, und diese beiden gehörten dazu. Es wurde ganz still. Beetle bekam eine Gänsehaut.
Leise fuhr Simon fuhr: »Eine Reversion verläuft nicht gleichmäßig, sondern in Etappen. Zunächst einmal muss jemand gefunden werden, der sich widerstandslos bewohnen lässt, und in unserem Fall waren das offensichtlich meine Onkel. Ich nehme an, dass sie letzte Nacht einer Bewohnung unterzogen wurden, als sie Siegelwache hatten. Und sie waren zu zweit. Ich vermute, dass sie als Zwillinge die idealen Opfer waren.«
»Dann haben also nicht Ernold und Edmund den Ring gestohlen«, sagte Septimus, »sondern der Ring hat sie gestohlen.«
»Ja«, bestätigte Simon betroffen. »Armer Eddie, armer Ern… Eine Verzehrende Bewohnung. Das haben sie nicht verdient.«
Alle schwiegen. Eine Verzehrende Bewohnung war ein grausames Schicksal.
Septimus verstand die Sache noch immer nicht ganz. »Aber warum haben die Ringzauberer die ganze Nacht in der Siegelkammer gewartet?«, fragte er.
»Sie mussten wohl zuerst ihre beiden Opfer unter Kontrolle bringen«, antwortete Marcia. »Und dann mussten sie aus ihnen das Kennwort herausbekommen, das ihnen die Flucht aus dem Zaubererturm ermöglichte.«
»Das ist richtig«, sagte Simon und sah Marcia an. »Aber meines Erachtens haben sie vor allem auf Sie gewartet. Sie wollten Sie möglichst schnell unschädlich machen. Es war ein Glück, dass Sie so geistesgegenwärtig einen Schutzschild errichtet haben.«
Marcia nickte. 
»Ich frage mich«, sagte Beetle, »warum den anderen Zauberern, die Wache hatten, nichts aufgefallen ist. Man sollte doch meinen, dass zwei Schwarzkünstler in der kleinen Kammer nicht unbemerkt bleiben.«
Simon stieß ein trauriges Lachen aus. »Nein. Sich für ein paar Gewöhnliche Zauberer unsichtbar zu machen, ist für sie ein Kinderspiel.«
Marcia stand auf. »Gut«, sagte sie. »Oder vielmehr schlecht. Aber wenigstens wissen wir jetzt, woran wir sind. Zuerst müssen wir Edmund und Ernold aufspüren. Dann wirken wir den Einsperrzauber und zwingen die Ringzauberer wieder in den Ring. Und anschließend vernichten wir den Ring.«
»In Ordnung, dann wäre der Abend ja gerettet«, sagte Alther.
»Aber …«, begann Septimus.
»Alther«, unterbrach ihn Marcia schnaubend, »es besteht kein Grund, sarkastisch zu werden.«
»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte Simon im Bemühen, die Wogen zu glätten. »Wenigstens ist Jenna in Sicherheit. Solange sie auf Reisen ist, können die Ringzauberer sie unmöglich finden.«
»Warum sollten sie Jenna denn finden wollen?«, fragte Marcia.
»Weil sie den Nachkommen der Königin Rache geschworen haben«, antwortete Simon. »Eine Vorfahrin von Jenna hat den beiden ins Herz geschossen.«
»Warum überrascht mich das nicht?«, meinte Beetle grinsend.
»Aber …«, versuchte es Septimus wieder.
»Was ist denn, Septimus?«, fragte Marcia, immer noch etwas bissig.
»Äh … wir haben den Ring doch gar nicht. Folglich können wir die Ringzauberer nicht in den Ring zwingen.«
Marcia stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen – sie konnte heute einfach nicht klar denken.
»Müssen sie denn unbedingt in dieses besondere Stück Gold zurück?«, fragte Beetle.
Marcia sah Marcellus an. »Sie sind der Fachmann für Gold.«
Marcellus versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er über die Geschichte des Goldes gelernt hatte – ein Fach, das er einst mit großem Eifer studiert hatte. »Hmmm. Es wäre durchaus möglich, dass sie gar nicht in den Ring zurückmüssen. Man sagt, dass Hotep-Ra den Ring für die Königin angefertigt hat, und zwar aus einem sehr alten, magischen Goldklumpen, den er mitgebracht hatte. Ein Goldklumpen, der so alt ist, entwickelt ein Gefühl der Identität und Einheit, sodass er sich, selbst wenn er geteilt wird und verschiedene Gegenstände aus ihm gefertigt werden, in den anderen Gegenständen wiedererkennen wird.«
»Was ist aus dem Goldklumpen denn noch gemacht worden?«, fragte Marcia. »Wissen wir das?«
»Angeblich hat Hotep-Ra auch das Diadem daraus gefertigt – das Diadem, das Jenna trägt.«
Alle seufzten. Das war nicht gut.
»Ist das denn dasselbe wie geklontes Gold?«, fragte Septimus.
»Das ist nur ein anderes Wort dafür«, antwortete Marcellus.
»Und was ist mit den Tripel-Schalen für die Dreifachtransformation?«
»Aber natürlich! Ich wusste doch, dass da noch etwas ist. Lehrling, ich glaube, das ist die Lösung!«, rief Marcellus aufgeregt und wandte sich an Marcia. »Ist er nicht gut?«
Septimus wurde ganz verlegen.
»Ja, er ist nicht übel«, stimmte Marcia zu. »Deshalb habe ich ihn ja auch zu meinem Lehrling erkoren.«
Ein ärgerlicher Ausdruck huschte über die Züge des Alchimisten.
»Ich kann die Schalen holen«, erbot sich Septimus eilends. »Sie sind in Jennas Zimmer.«
»Gut«, erwiderte Marcia. »Dann müssen wir jetzt nur noch die Ringzauberer finden. Und zwar bevor Jenna zurückkommt.«
Marcellus war immer noch angefressen. »Es ist unmöglich, solche Wesen zu finden, wenn sie nicht gefunden werden wollen, Marcia.«
»Dann müssen wir sie eben dazu bewegen, zu uns zu kommen.«
»Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Marcellus.
»Mit einem Köder«, antwortete Marcia.
»Mit einem Köder?«, fragten drei Menschen und ein Geist im Chor.
»Und an was – oder wen – hätten Sie dabei gedacht?«, erkundigte sich Marcellus.
Marcia grinste. »An Merrin Meredith.«
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»Zwei Pasteten mit Speck und Bohnen bitte, Maureen«, sagte Septimus, ganz außer Atem. Er hatte es gerade noch rechtzeitig in den Pastetenladen am Hafen geschafft, bevor der schloss.
Maureen reichte ihm zwei Pasteten. »Ach, und probier mal eine von unseren neuen süßen Pasteten. Apfel mit Marschbeerenmarmelade. Und lass mich wissen, wie sie dir geschmeckt hat.«
»Danke, Maureen, das werde ich. Riecht lecker. Kann ich noch eine haben?«
»Hungrig, wie? Das sehe ich gern.« Maureen packte auch die zwei süßen Pasteten ein und reichte sie über den Ladentisch. »Dein Bruder ist wieder in der Burg – geht es ihm gut?« 
Septimus ging im Kopf kurz all seine Brüder in der Burg durch und kam zu dem Ergebnis, dass Maureen nur Simon meinen konnte. »Ja, es geht ihm gut, danke.«
Maureen strahlte. »Da bin aber froh. Er und Lucy hatten schwere Zeiten. Sie haben es verdient. Und geheiratet haben sie auch, wie man hört.«
»Ja, vor ein paar Monaten«, antwortete Septimus, bereits auf dem Weg zur Tür.
»Wie schön. Grüß die beiden von mir, wenn du sie siehst.«
Septimus nickte. »Wird gemacht. Danke. Bis dann. Auf Wiedersehen.« Weil er Maureen verschwiegen hatte, dass Simon keine fünfzig Meter von hier wartete, hatte Septimus ein schlechtes Gewissen und war aus der Tür, bevor die Pastetenbäckerin ihn noch etwas fragen konnte. 
Simon hatte ihn nicht in den Laden begleiten wollen. »Ich mag Maureen, Sep, aber sie ist eine Klatschtante. Und ich möchte nicht, dass jemand erfährt, dass ich hier bin, klar?«
Vor ungefähr zehn Minuten hatten sich Septimus und Simon zum Hafen teleportiert – kein anderer freier Platz lag näher an Merrins Haus. Als Septimus jetzt über den verlassenen Kai ging, in der Hand die Tüten mit den warmen Pasteten, die ihm der Wind zu entreißen versuchte, dachte er bei sich, wie merkwürdig es doch war, gemeinsam mit Simon zu zaubern. Er war überrascht, wie gut es klappte. Dass Simon in Magie so versiert war, hätte Septimus nicht gedacht. Simon war beinahe so gut wie er selbst, auch wenn er einen etwas eigenwilligen Stil hatte, was wahrscheinlich daher rührte, dass er sich alles selbst beigebracht hatte – und, wie Septimus vermutete, wenig Skrupel hatte, Dunkelkräfte zu benutzen.
Er fand Simon auf einem Poller am Wasser sitzend, wo er vor dem Wind geschützt und vom Pastetenladen aus nicht zu sehen war. Beim ersten Biss in ihre Pasteten mit Speck und Bohnen hörten sie Fensterläden klappern. Maureen schloss ihr Geschäft.
»Ich glaube nicht, dass Merrin kampflos mitkommt«, sagte Septimus.
»Einen Kampf kann er haben, wenn er will«, erwiderte Simon.
»Lieber nicht. Sonst mischen sich womöglich noch die Nachbarinnen ein.«
»Hmpf!«, machte Simon, den Mund voller Speck.
»Was?«
»Nur verschluckt. Beim Gedanken an die reizenden Nachbarinnen … Aber du hast recht. Wir wollen kein Aufsehen erregen. Die Aufmerksamkeit auf Merrin zu lenken ist nun wirklich das Letzte, was wir wollen.« Simon schaute sich nervös um. »Man weiß nie, wo … sie gerade stecken«, flüsterte er.
Septimus bekam eine Gänsehaut. »Wir sollten auch keine Magie mehr verwenden. Die Transportzauber waren riskant genug. Magie zieht Magie an – besonders schwarze Magie.«
»Ich weiß«, erwiderte Simon etwas schroff. Er konnte es nicht leiden, wenn ihn sein kleiner Bruder über grundlegende Dinge belehrte, die ihm bekannt waren. »Wir müssen ihm einen solchen Schrecken einjagen, dass er sich gar nicht erst zu wehren versucht und vor lauter Angst keinen Ton herausbekommt.«
»Ja«, stimmte Septimus zu und reichte seinem Bruder eine Pastete mit Apfel und Marschbeerenmarmelade. »Denkst du, was ich denke?«, fragte er.
»Ich glaube schon«, antwortete Simon.
Dann saßen sie schweigend da, aßen ihre Pasteten und warteten. Vor ihnen schaukelten die Fischerboote in der frischen Brise, die vom Meer herwehte. Die Flut hatte eingesetzt, und viele Boote lagen im Hafen. Die Fischer wussten, dass der Wind weiter auffrischen würde und eine ungemütliche Nacht bevorstand. Die Eisenteile der Takelagen schlugen klirrend gegen die Bootsmasten, und die straffen Taue sirrten im Wind. 
»Kein guter Abend für fliegende Geister«, bemerkte Simon und wischte sich die klebrigen Hände am Kittel ab.
»Nein«, nuschelte Septimus, Pastetenkrümel in den Wind spuckend. Er konnte nur hoffen, dass Alther und seinem Begleiter auf ihrem Flug nach Port nichts zustieß. Simon hatte recht – böiger Wind machte Geistern beim Fliegen zu schaffen. Alther klagte immer, er habe bei so einem Wetter das Gefühl, als würde er von gestiefelten Kobolden passiert. Woher Alther wusste, wie es sich anfühlte, wenn man von gestiefelten Kobolden passiert wurde, war Septimus allerdings schleierhaft.
Er stopfte gerade das klebrige Pastetenpapier in die Tasche, als er etwas Großes und Weißes über den Masten der Boote auftauchen sah. Im nächsten Moment stieß ein gewaltiger Albatros herab und schlitterte über den Kai. Doch der am Boden unbeholfene Vogel kam nicht zum Stehen. Wie auf Skiern schoss er auf seinen großen Schwimmfüßen über das schlüpfrige Kopfsteinpflaster – direkt auf Septimus und Simon zu. Sie sprangen gerade noch rechtzeitig beiseite, um seinem Schnabel auszuweichen, der wie ein Dolch auf ihre Knie zielte.
Mit einem dumpfen Schlag prallte der Schnabel gegen den Poller. Septimus zuckte zusammen – das musste wehgetan haben. Dann tat der Albatros etwas, was einem Vogel gar nicht ähnlich sah: Er wälzte sich auf den Rücken, streckte die Füße in die Luft und klappte seine Flügel über dem Schnabel zusammen.
»Verwandle dich!«, befahl Septimus.
Ein leiser Knall, ein gelber Lichtblitz, und aus dem Vogel wurde ein gertenschlanker Mann im gelben Anzug, der auf dem Kopf einen, wie es aussah, Stapel nach oben hin immer kleiner werdender Donuts trug. Er lag auf dem Rücken neben dem Poller und hielt sich mit beiden Händen die Nase. »Autsch«, stöhnte er. »Meine Nase.«
»Das kommt von deiner Großtuerei, Jim Knee«, sagte Septimus, verdächtig nach Marcia klingend. »Wo ist Alther?«
Eine leichte Bewegung in der Luft beantwortete seine Frage. »Hier oben«, sagte der Geist, während er für die Lebenden sichtbar wurde, und fügte, als er Jim Knee auf dem Boden liegen sah, hinzu: »Was hat er denn nun wieder angestellt?«
»Den Poller gerammt«, ächzte der Dschinn.
»Ich habe Sie davor gewarnt, sich in einen Albatros zu verwandeln«, schimpfte Alther. »Bei dem Wind kann das nicht gut gehen. Einen solchen Vogel zu fliegen, erfordert viel Geschick. Eine kleine Möwe hätte es auch getan.«
Jim Knee setzte sich empört auf und erwiderte, eine Hand noch an der Nase, empört: »Möwen kommen für mich nicht infrage. Scheußliche Geschöpfe. Die fressen die ekligsten Dinge. Weiß der Himmel, was so eine widerwärtige Möwe mittlerweile aufgepickt hätte, hungrig, wie ich im Moment bin.« Er schüttelte sich und blickte zum Pastetenladen hinüber. »Ich sterbe vor Hunger. Ich habe seit sechs Monaten nichts gegessen.«
Septimus bekam ein schlechtes Gewissen. Er hatte Jim Knee aus seinem Winterschlaf geweckt und nicht daran gedacht, ihm etwas zu essen zu geben – er hätte bei Maureen ein paar Pasteten für ihn mitkaufen sollen. Aber Septimus hatte gelernt, dass er seinen Dschinn nicht zu freundlich behandeln durfte. Er musste streng bleiben, auch wenn es ihm schwerfiel. »Du kannst essen, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast«, sagte er grob und fing einen überraschten Blick von Simon auf, der seinen Bruder von dieser harscheren Seite noch gar nicht kannte.
Jim Knee hingegen seufzte nur und sagte: »Wie du wünschst, Lehrling. Was ist dein Begehr?«
Septimus warf Simon einen kurzen Blick zu und antwortete dann: »Das erkläre ich dir unterwegs. Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen. Ich könnte mir denken, dass Merrin neuerdings früh schlafen geht.«
Lehrlinge, Geist und Dschinn überquerten den Hafenplatz und bogen in eine kleine Seitengasse ab. Die Porter Straßen waren nachts dunkel und nicht besonders sicher, und Simon, der sich hier gut auskannte, ging voraus – in Richtung Puppenhaus, in dem Merrin jetzt zusammen mit seiner lange verloren geglaubten Mutter, Schwester Meredith – oder Nursie, wie sie in Port alle nannten –, wohnte.
»Was ihr da vorhabt, gefällt mir nicht«, sagte Alther, als sie durch eine schmale Gasse gingen, in der es streng nach Katzenpisse roch. »Ich finde, ihr solltet Merrin die Wahrheit sagen.«
»Er würde uns nicht glauben, Alther«, erwiderte Septimus mit leiser Stimme. »Überleg doch. Die beiden Leute, die Merrin am meisten hasst – Simon und ich –, stehen eines Abends plötzlich vor seiner Tür und sagen: ›Oh, hallo, Merrin. Du kennst doch die beiden Dunkelzauberer von deinem Ring? Du weißt schon, welchen Ring ich meine. Wir haben dir den Daumen abgeschnitten, um ihn wiederzubekommen. Also, die beiden sind jetzt entwischt, und weil du den Ring mal getragen hast, stehst du auf ihrer Todesliste. Aber keine Sorge. Da wir dich so lieb haben, bringen wir dich in den Zaubererturm, wo du sicher bist.‹ Ich glaube nicht, dass er sagen wird: ›Vielen Dank. Ich komme sofort mit.‹ Du etwa?«
Alther seufzte. »Wenn man es von der Seite betrachtet, hast du wohl recht. Aber euer Plan gefällt mir trotzdem nicht.«
Die Gruppe erreichte das Ende der übel riechenden Gasse und bog nach links in eine lange, etwas weniger übel riechende Gasse mit hohen Häusern auf beiden Seiten ein. Sie war unbeleuchtet bis auf einen Lichtkegel am anderen Ende. Mit schnellen Schritten strebten sie dem Licht zu. 
Ein paar neugierige Anwohner zogen ihre Vorhänge auf und erblickten eine merkwürdige Prozession, angeführt von einem Mann, der, nach seiner schwarz-roten Robe zu urteilen, ein Schwarzkünstler war, gefolgt von einem schlaksigen Zauberlehrling und einem Dritten, der einen Stapel gelber Donuts auf dem Kopf balancierte. Aber sie dachten nicht weiter darüber nach – da ganz in der Nähe der Porter Hexenzirkel wohnte, hatten sie schon viel merkwürdigere Dinge gesehen. Also zogen sie die Vorhänge wieder zu und kehrten an ihren Kamin zurück.
Kurz vor dem Ende der Gasse blieb die Gruppe einem grellbunt bemalten Haus gegenüber stehen. Dies war das Puppenhaus. Abgesehen von seinem Anstrich war es ein typisches Porter Haus: hoch und mit glatter Fassade, nur durch eine Eingangsstufe vor der Tür ein wenig abgesetzt von der Straße. Doch durch seine frisch bemalten rosafarbenen und gelben Backsteine, die im Schein einer einsamen, neben der Eingangsstufe brennenden Fackel glänzten, unterschied sich das Puppenhaus von allen anderen in der Vorderen Straße.
Septimus blickte nervös auf das Haus nebenan – ein düsteres, baufälliges Gemäuer, das dringend der Renovierung bedurfte und nach Abwässern roch, was noch von der anderen Straßenseite aus wahrzunehmen war. Mit Erleichterung stellte er fest, dass alles ruhig war, obwohl er vermutete, dass sich die Bewohnerinnen jetzt, nach Einbruch der Dunkelheit, wahrscheinlich zu regen beginnen würden. Es war das Heim des Porter Hexenzirkels.
Septimus ließ den Blick über das farbenfrohe Puppenhaus gleiten und suchte nach Hinweisen darauf, was in seinem Innern vorging. Die heitere Fassade ließ nichts erahnen, aber Septimus fragte sich unwillkürlich, ob sie nicht vielleicht zu spät kamen – waren Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn schon im Haus?
»Sieht alles sehr ruhig aus«, flüsterte Alther nervös.
Simon schaute sich um. »Noch. Wir sollten nicht zu lange hier herumstehen.« Er warf einen skeptischen Blick auf Jim Knee, der an den Fingernägeln kaute. »Septimus, weiß dein Dschinn, was er zu tun hat?«
»Ja«, antwortete Septimus.
»Gut«, sagte Alther. »Dann nichts wie hinüber.«
Sie gingen über die Straße zur Eingangsstufe des Puppenhauses und lauschten. Kein Laut war zu hören. Jim Knee, der immer nervöser wurde, betrachtete sein Spiegelbild in dem glänzenden Messingbriefkasten und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit er sein Gesicht ganz sehen konnte.
Septimus fuhr ihn an: »Jim Knee, lass das und hör mir zu.«
»Ich bin ganz Ohr, oh Lehrling.« Jim Knee tippte an seine leicht abstehenden Ohren. »Leider liegen sie nicht mehr sauber an, seit ich mich in diese scheußliche Schildkröte verwandeln …«
»Schon gut«, unterbrach ihn Septimus. »Du wirst die Rolle perfekt ausfüllen. Bist du bereit?«
Jim Knee sah krank aus. »So bereit wie immer.«
»Jim Knee, ich befehle dir, dich in das Ebenbild von …«
»Septimus, bist du dir deiner Sache absolut sicher?«, unterbrach Alther besorgt.
»Es geht ja nur um ein Ebenbild, nicht um das Original.«
»Trotzdem …«
Septimus wandte sich wieder an seinen Dschinn und gab ihm den förmlichen Befehl: »Jim Knee, ich möchte, dass du dich in das Ebenbild von … DomDaniel verwandelst!«
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Von einem Dachfenster im Haus des Porter Hexenzirkels aus sah Dorinda einen beleibten Mann, der einen Zylinder, einen mit schwarzmagischen Symbolen bestickten lilafarbenen Mantel eines Außergewöhnlichen Zauberers und eine eindrucksvolle Sammlung von Ringen an seinen dicken Wurstfingern trug. Dorindas große Elefantenohren zuckten vor Verwunderung. War das nicht DomDaniel? Sie bekam einen trockenen Mund. Aber war der nicht tot? Sie spähte wieder hinaus und sah, wie der Mann den Türklopfer anhob und laut an die Tür pochte. Dorinda wusste, dass ein Geist so etwas nicht tun konnte. Erschrocken setzte sie sich auf ihr Bett. Er ist es wirklich, dachte sie. Und dann: DomDaniel besucht Nursie! Sie geriet in Panik. Nursie war scheinbar doch nicht so harmlos, wie sie angenommen hatte. Hätte sie das doch nur früher gewusst – bevor sie ihr am Nachmittag beim Wäscheaufhängen einen Eimer mit Dunkelspinnen über den Kopf gekippt hatte. Sie stöhnte, wickelte sich die Elefantenohren um den Kopf und begann, an einem weichen Ohrrand zu kauen, um sich zu beruhigen. Nursie hatte zu ihr heraufgeschaut und sie entdeckt – das also hatte sie gemeint, als sie gerufen hatte: »Das wirst du mir büßen, du Miststück!« Nursie wollte DomDaniel auf sie hetzen. Dorinda schüttelte ihre Elefantenohren, sprang auf und schrie. Und wenn Dorinda schrie, blieb das keinem Mitglied des Porter Hexenzirkels verborgen.
 
Unten vor Nursies Haustür gefiel sich Jim Knee zu seiner eigenen Überraschung in seiner Rolle. Er hatte eine Schwäche für Ringe, und seine neue Kollektion fand er ziemlich hübsch. Er hob die Hand, um noch einmal zu klopfen, und bewunderte dabei die funkelnden Diamanten, die sich um seinen kleinen Finger schmiegten. Gerade, als er den Klopfer loslassen wollte, flog die Tür auf und gab den Blick frei auf die Rückansicht einer hoch aufgeschossenen jugendlichen Gestalt mit kurzem schwarzem Haar und einem sauberen dunklen Kittel.
»Was?«, schrie die Gestalt ins Innere des Hauses hinein.
»Öffne … die … Tür!«, rief eine geisterhafte Stimme von irgendwo oben im Haus zurück.
Septimus, der hinter Jim Knee verborgen im Halbdunkel stand, erkannte erleichtert, dass Merrin Meredith offenbar ganz der Alte war – die Schwarzzauberer hatten ihn offensichtlich noch nicht gefunden. Er sah überraschend gepflegt und ordentlich aus, ja, sogar völlig normal, wäre da nicht der Verband an seiner linken Hand, die die Türkante umklammerte und dort, wo der Daumen hätte sitzen sollen, merkwürdig flach war. Was Merrin selbst anging, so hatte er noch gar nicht festgestellt, wer geklopft hatte. Er war zu sehr mit Rufen beschäftigt: »Ich bin gerade dabei!«
»Merrin! Öffne … die … Tür!«, wiederholte die Stimme von oben.
»IchhabdieblödeTürschongeöffnetbistdutaub?«, schrie Merrin ins dunkle Innere des Hauses. »Also wirklich!« Er fuhr wütend herum und sah den Besucher zum ersten Mal an. Da fiel ihm die Kinnlade herunter und blieb, wo sie war.
»Wer … ist … es?«, schrie die Stimme von oben.
Merrin war nicht imstande zu antworten – er konnte nur entsetzt die Erscheinung vor der Tür anstarren.
Jim Knee musterte sein sprachloses Opfer mit zufriedener Miene. Die Sache ließ sich bestens an. Der Dschinn richtete sich zu DomDaniels voller Größe auf – die eher bescheiden war, doch dank des Zylinders war Jim Knee eine Idee größer als der Junge in der Tür. 
Allerdings wunderte er sich über die unangenehme piepsige Stimme, die aus seinem Mund kam. »Lehrling.« Der Dschinn hustete und versuchte, seiner Stimme einen tieferen, Furcht einflößenderen Klang zu verleihen. »Ähm. Lehrling.«
Merrin gab ein leises Quieken von sich und lehnte sich an den Türrahmen. Seine langen dünnen Beine wackelten, als wären sie aus Gummi, und sahen so aus, als würden sie jeden Augenblick einknicken. Aus dem Inneren des Hauses waren nun schwere Schritte zu vernehmen, die von oben eine Treppe herunterkamen, und dazu schrie eine Stimme: »Merrin! Wer ist es?«
»Beeil dich!«, drängte Septimus seinen Dschinn.
»Lehrling«, tönte Jim Knee, »du wirst mich jetzt in die Burg begleiten.«
Merrin machte einen Satz rückwärts und wollte die Tür zuschlagen, aber Jim Knee tat einen Schritt nach vorn und stemmte den Fuß dagegen. Entsetzt sah Merrin seinen alten Meister an. Das war schlimmer als der schlimmste Albtraum, den er jemals gehabt hatte. »N…n…nein«, stammelte er.
»Lehrling, komm mit!«, donnerte Jim Knee, der die Stimme langsam unter Kontrolle bekam. Er beugte sich zu Merrin vor und sagte in so drohendem Ton, dass selbst Septimus eine Gänsehaut bekam: »Oder muss ich dich zwingen, du kleine Kröte?«
Merrin schüttelte den Kopf, die Augen und den Mund entsetzt aufgerissen. Widerstrebend setzte er sich in Bewegung. Erneut ertönten Schritte von der Treppe.
»Mum!«, quiekte Merrin.
Septimus geriet in Panik – jetzt wurde es knapp. Gleich würde Nursie da sein, und dann war die Gelegenheit vertan. »Pack ihn«, befahl er Jim Knee. »Rasch.«
Jim Knee packte Merrin am Arm.
Nursies Stimme hallte durch den Korridor. »Merrin! Sag ihnen, dass wir voll belegt sind!«
»Mum! Hilfe!«, brachte Merrin endlich etwas lauter hervor.
Bumm, bumm, bumm polterten genagelte Schuhe über Dielen: Mama Monster nahte, um ihr Baby zu retten. »He, was soll das denn? Lassen Sie ihn los, Sie Unhold!«, donnerte Nursie.
»Autsch!«, schrie Jim Knee.
Eine große Faust landete mitten auf der Nase des Dschinn, die von dem Zusammenstoß mit dem Poller noch empfindlich schmerzte. Jim Knee sackte auf der Schwelle zu Boden. Entsetzt sprang Septimus vor und packte ihn am Kragen – einem speckigen Streifen Stoff, der aus dem lila Mantel hervorstand.
»Steh auf, du Dummkopf«, zischte er. 
Merrin starrte Septimus verblüfft an. Er hätte es nie gewagt, seinen alten Meister so zu nennen.
In dem Moment fiel ein Schatten auf Septimus. Er hob den Kopf und sah, wie sich Nursies massiger Körper vor ihm aufbaute. »Halte diesen grässlichen Kerl von meinem Merrin fern«, herrschte sie Septimus an. Dann bemerkte sie Simon. »Und du verschwindest auch. Verflixte Heaps. Nichts als Ärger hat man mit euch.« Sie wandte sich Merrin zu, der blass wie ein Geist am Türrahmen lehnte. »Ist alles in Ordnung, mein Schatz?«, fragte sie.
Merrin nickte schwach.
In diesem Augenblick flog die Vordertür des Porter Hexenzirkels auf, und die Hexenmutter kam herausgewankt. »Meister!«, rief sie mit krächzender Stimme. Alle fuhren verwundert herum und sahen sie – rund wie eine Tonne in ihren schwarzen, nach Katzendreck stinkenden Kleidern – in ihren hohen Dornenschuhen wackelig auf das Puppenhaus zusteuern. Auf ihrem vom Schlaf zerknautschten Gesicht, das sie wegen ihrer Holzwurmallergie dick mit weißer Schminke eingeschmiert hatte, lag ein Ausdruck tiefster Ergebenheit. Sie fasste nach dem Geländer an der Eingangsstufe zum Puppenhaus und zog sich zu Simon und Jim Knee hinauf. Jim Knee sah sie erschrocken an. Er konnte Hexen nicht leiden.
Nursie auch nicht. »Und du kannst auch gleich wieder verschwinden, du altes Aas«, eröffnete sie der Hexenmutter und gab ihr einen Schubs. Die Hexenmutter geriet bedenklich ins Wanken und hielt sich an Simon fest, um nicht zu stürzen. Simon stieß sie weg, und die Hexenmutter krachte gegen das Geländer, dass es schepperte.
Die Sache drohte in eine handfeste Prügelei auszuarten. Alther war entsetzt und beschloss, sich zu zeigen und so undurchsichtig wie möglich zu machen, denn er war sich sicher, dass Nursie zu den Lebenden gehörte, die unter normalen Umständen nie einen Geist sahen.
»Madam«, sagte er.
»Was ist?«, fragte Nursie ungerührt.
»Hier scheint ein Missverständnis vorzuliegen.«
»Von einem Missverständnis kann keine Rede sein. Dieser grässliche alte Mistkerl …«, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, stach Nursie mit dem Finger in Jim Knees Nase.
»Autsch!«
»… hat meinen Jungen entführt, als er noch ein Baby war, und jetzt besitzt er die Frechheit, wiederzukommen und es noch einmal zu probieren. Das werde ich nicht zulassen. Diesmal nicht.«
»Madam«, entgegnete Alther, »bitte lassen Sie mich erklären. Wir sind gekommen, um Ihrem Sohn zu helfen. Ihm droht große Gefahr von …«
»Dem da!« Wieder stach Nursie in Jim Knees Nase.
»Autsch!«
»Und er kann von Glück sagen, dass ich nichts Schlimmeres tue und ihn nur …«
»Autsch!«
»… in …«
»Autsch!«
»… die …«
»Autsch!«
»… Nase …«
»Autsch!«
»… pikse.«
»Autsch, Autsch, Autsch!«
Die Hexenmutter beobachtete verwundert, wie Nursie mit DomDaniel umsprang. In ihr erwuchs ein ganz neuer Respekt vor der Nachbarin. »Äh … Nursie«, wagte sie zu sagen.
»Was ist denn nun schon wieder?«, fragte Nursie.
»Ich bitte Sie inständig um Verzeihung, falls Ihnen der Zirkel in der Vergangenheit Unannehmlichkeiten bereitet haben sollte, und darf Ihnen versichern, dass wir künftig alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Ihnen in jeder Weise behilflich zu sein, in jeder nur erdenklichen Weise.« Die Hexenmutter vollführte vor Nursie eine unbeholfene Verbeugung.
Nursie hatte offenbar eine Glückssträhne. Ihre Feinde fielen wie die Fliegen, und das wollte sie nach Kräften ausnutzen. »Und du, du stinkende alte Fledermaus, kannst dich auch gleich vom Acker machen«, fuhr sie die Hexenmutter an.
Unter hektischen Verbeugungen entfernte sich die Hexenmutter im Rückwärtsgang. »Ja, vielen Dank. Ich werde Ihren freundlichen Rat beherzigen und mich vom Acker machen.«
Die bunte Versammlung an der Puppenhaustür sah zu, wie die Hexenmutter nach nebenan schwankte, den Dunkelkröten-Türklopfer hob und gegen die Tür knallen ließ. Die Tür ging auf, und die Hexenmutter taumelte ins Haus. Kaum war die Tür des Porter Hexenzirkels wieder zu, befahl Septimus Jim Knee, sich zurückzuverwandeln. Es gab einen gelben Blitz, und DomDaniel war verschwunden. An seiner Stelle stand auf der Schwelle nun ein fremdländisch aussehender Mann in einem gelben Anzug, der sich die rot geschwollene Nase hielt.
Nursie sah ihre Besucher fragend an. Ein paar Wochen zuvor hatte sie von Marcia einen Brief erhalten, in dem ihr die Außergewöhnliche Zauberin erklärt hatte, was mit Merrin geschehen war und dass er ihr Sohn war. Nachdem sie all die Jahre verzweifelt nach ihrem Sohn gesucht hatte, hatte sie endlich Zeit gefunden, um nachzudenken. Und je länger sie nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie Merrin nie wieder aus den Augen lassen würde. Sie sah die beiden Lehrlinge, den seltsam aussehenden Mann mit dem Donuts-Hut und den Geist forschend an. Da ihr der Geist noch am vertrauenswürdigsten erschien, wandte sie sich an ihn.
»Ist mein Merrin wirklich in Gefahr?«, fragte sie Alther.
»Leider ja, Madam.«
»Warum?«, wollte sie wissen – was in Althers Augen nur zu verständlich war.
»Das hängt mit dem schwarzmagischen Ring zusammen, den er früher getragen hat, Madam.«
»Aber er trägt ihn doch nicht mehr. Sehen Sie selbst. Zeig es Ihnen, Merrin.«
Merrin hob kleinlaut die verbundene Hand.
»Gewiss, Madam. Aber die beiden Dunkelzauberer, die in dem Ring eingeschlossen waren, sind entwichen. Das bringt Ihren Sohn in große Gefahr. Deshalb würden wir ihn gern in den Zaubererturm bringen, zu seinem eigenen Schutz.« 
Nursie wurde misstrauisch. »Warum machen Sie sich plötzlich Sorgen um ihn? Das haben Sie noch nie getan.«
»Das hängt mit dem Ring zusammen, Madam«, antwortete Alther, der sich bemühte, niemals zu lügen.
Nursie musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wären Sie nicht so ein netter, ehrlich aussehender Herr, würde ich sagen, Sie wollen meinen Merrin als Köder benutzen.«
»Als Köder!«, stieß Alther hervor.
»Um den Ring zurückzubekommen.«
»Du lieber Himmel!«
»Habe ich ins Schwarze getroffen?«, fragte Nursie.
»Aber nein!« Alther opferte seine Grundsätze kurzerhand dem Wohle des großen Ganzen. »An so etwas würden wir nicht im Traum denken. Also wirklich!«
»Und in der Burg ist er sicher?«
»So sicher wie nur möglich, Madam.«
»Na schön«, befand Nursie. »Unter einer Bedingung.«
»Und die wäre, Madam?«
»Ich bringe ihn selbst hin. Ich lasse meinen Merrin nie wieder aus den Augen.«
Alther wusste, wann er einlenken musste. Abgesehen von einer gewaltsamen Entführung – deren Erfolgsaussichten er in Nursies Gegenwart als gering einschätzte –, war das noch die beste Lösung.
»Wie Sie wünschen, Madam. Ich bitte um die Ehre, Sie begleiten zu dürfen.«
»Um sicherzugehen, dass wir nicht fliehen?«, fragte Nursie.
»Aber nein, Madam, ganz und gar nicht. Um Sie vor den Dunkelzauberern zu schützen.« Und diesmal sagte Alther tatsächlich die Wahrheit.
 
Sie erwischten gerade noch die Abendfähre zur Burg. Merrin und Nursie gesellten sich zu den beiden einzigen anderen Fahrgästen – zwei leicht reizbaren Frauen, die beabsichtigten, am nächsten Morgen eine Zauberführung durch die Burg mitzumachen. Sie nahmen ihre überdachten Plätze ein und wickelten sich in die rauen Decken, die bei Nachtfahrten an Bord bereitlagen. Alther schwebte über dem Boot und hielt nach Verdächtigem Ausschau. Aber abgesehen von dem Wind und dem einsetzenden Regen war alles ruhig. Es schien, als wäre ganz Port früh zu Bett gegangen.
Septimus, Simon und Jim Knee sahen zu, wie die Fähre vom Kai ablegte und in das aufgewühlte Wasser des Flusses hinaussteuerte. Der Wind blähte das große weiße Segel, und das Boot pflügte sich rasch durch die Gischt in Richtung Burg. Bald war es flussaufwärts in der Nacht verschwunden.
»Bei dem Wind werden sie nicht lange brauchen«, sagte Simon. »Er trägt sie förmlich.«
Septimus und Simon verließen die Fähranlegestelle und machten sich auf den Weg durch das Gewirr der Gassen zurück zum Hafenplatz, von wo sie sich gefahrlos zurück in die Burg teleportieren konnten. Jim Knee folgte ihnen, hin und her überlegend, ob er um die Erlaubnis bitten sollte, als Eule zurückzufliegen. Er war so hungrig, dass ihm der Gedanke an eine frische Maus recht verlockend erschien. Doch als er sich den dazugehörigen Mäuseschwanz vorstellte, änderte er seine Meinung wieder.
Septimus war mit dem Gang der Ereignisse zufrieden. »Der Köder wäre ausgelegt«, sagte er. »Jetzt brauchen wir nur noch darauf zu warten, dass Edmund und Ernold anbeißen.«
Simon hingegen war beim Anblick von Merrin, wie er zitternd auf der Fähre saß und in die Nacht fuhr – wo ihn wer weiß welche Gefahren erwarteten –, nachdenklich geworden. »Armer Merrin«, sagte er.
Septimus empfand kein Mitleid mit Merrin. »Das alles wäre nicht geschehen, wenn er nicht den Ring gestohlen hätte.«
»Schon wahr«, stimmte Simon zu. »Aber dasselbe könnte man über vieles andere sagen. Das alles wäre nicht passiert, wenn DomDaniel nicht ihn, sondern dich entführt hätte. Vielleicht solltest du Merrin dafür dankbar sei, dass er deinen Platz eingenommen hat.«
Septimus verfiel in die Rolle des kleinen Bruders: »Wenn es mich getroffen hätte, wäre ich bestimmt nicht so ein Ekel geworden wie er.«
Simon lächelte wehmütig. »Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen. Erst wenn du denselben Weg in denselben Schuhen gegangen bist.«
»Aber meine Füße sind anders als seine«, entgegnete Septimus.
»Jetzt ja. Aber Babyfüße sind weich. Man muss aufpassen, dass sie nicht zerquetscht werden.« Simon grinste Septimus an. »Sagt jedenfalls Lucy.«
Die Gasse wurde schmaler, und Septimus ging hinter Simon. Im Gänsemarsch eilten sie durch den Dickmannsweg und den Wieselrutsch und erreichten bald den verlassenen Hafenplatz.
»Startbereit?«, fragte Septimus Simon.
Simon nickte.
Septimus beschloss, Jim Knee die Wahl zu überlassen, in welchen Vogel er sich verwandeln wollte – der Dschinn hatte sich wacker geschlagen. »Wir müssen los, Jim Knee. Wir sehen uns dann in der Burg – am Landungssteg der Porter Fähre. Wir haben dort eine Verabredung. Verwandle dich!«
Ein gelber Blitz, ein leiser Knall, und vor Septimus stand ein Albatros. Septimus höre, wie Simon scharf die Luft einsog.
»Oh, nein.«
»Schon in Ordnung. Ich habe ihm die Wahl gelassen.«
»Aber wieder dieser dämliche Albatros. Oh, sieh mal. Da drüben!«
Erschrocken schaute Septimus in die Richtung, in die Simon zeigte. Er erwartete, zwei wilde Heap-Onkel in ihre Richtung stürmen zu sehen. Doch aus der Dunkelheit eilte ein ganz anderes Mitglied der Familie Heap auf sie zu.
»Das gibt’s doch nicht«, rief er. »Das … das ist Jenna.«
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»Ach, Sep, ich freue mich so, dich zu sehen!« Jenna fiel Septimus um den Hals und drückte ihn fest. »Und dich auch, Simon.«
»Was machst du hier?«, fragte Septimus flüsternd.
»Du würdest es nicht glauben, Sep. Aber sie ist einfach absolut unmöglich.«
»Wer?«
»Die Königin – meine Mutter. Sie muss immer ihren Willen durchsetzen. Mum würde sich nie so aufführen.«
Septimus kannte den Ausdruck in Jennas Augen. »Soll das heißen, du hast dich mit der Königin gestritten?«
»Und wie!«
»Donnerwetter.«
»Ich habe alles geduldig ertragen, bis ich es keine Sekunde mehr ausgehalten habe, Sep. Ich musste einfach nach Hause.«
»Du bist ausgebüxt?«, fragte Septimus verblüfft.
»Ja. Aber ich war so wütend, dass ich nicht auf den Weg geachtet habe, und so bin ich hier gelandet. Auf dem Königinnenweg gibt es anscheinend auch Kreuzungen.« Sie grinste Septimus an. »Ich bin wirklich froh, dass ich abgehauen bin.« Sie trat einen Schritt zurück und strich sich die Haare aus den Augen.
Jetzt erst fiel ihr auf, wie merkwürdig sich ihre Brüder verhielten. Sie standen ganz dicht bei ihr – wie zwei Leibwächter –, aber keiner von beiden schaute sie an. Sie ließen ihre Blicke über den leeren Hafenplatz schweifen, als rechneten sie jeden Augenblick damit, dass jemand auftauchte.
»He, ihr scheint euch aber nicht besonders zu freuen, mich zu sehen«, sagte sie.
»Nein«, erwiderte Simon schroff.
»Na, vielen Dank, Simon Heap. Vielen Dank.«
»So hat er das nicht gemeint«, flüsterte Septimus.
»Und wie hat er es gemeint?«
»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, erwiderte Simon, ebenfalls im Flüsterton. »Zuerst müssen wir uns in Sicherheit bringen.«
Jetzt bekam es Jenna mit der Angst. Sie schaute sich um. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie gespenstisch ein leerer Hafenplatz sein konnte.
»Sind wir hier denn nicht sicher?«
»Nein.«
»Unheimlich ist es hier wirklich. Aber ich will sowieso weiter, ich muss unbedingt nach Hause zu Mum. Ich werde die letzte Fähre zur Burg nehmen.«
»Die hast du gerade verpasst«, sagte Septimus.
Eine Windböe peitschte über den leeren Platz und pfiff durch die Takelage der Boote. Ein Donnergrollen wälzte sich vom Meer dahinter heran. Jenna fröstelte. Dort, wo sie herkam, war es heiß gewesen. Jetzt fror sie, war müde und verängstigt. »Na schön«, seufzte sie. »Dann gehen wir eben in den Porter Palast.«
»Wo soll der sein?«, fragte Simon. Er kannte sich in Port gut aus, aber von einem Palast hatte er noch nie gehört.
Jenna deutete hinüber zum Zollhaus, einem großen Gebäude am Rand des Hafenplatzes, in dem Simon bis vor Kurzem eine Dachkammer gemietet hatte. »In einer Gasse da hinten.«
»Da ist keine Gasse«, sagte Simon.
»Doch«, widersprach Jenna. »Du kannst sie nur nicht sehen – außer wenn du mit mir zusammen bist. Also, sollen wir? Ja oder nein?«
Septimus bemerkte einen Lichtschein neben dem Pastetenladen. »Ja, sofort«, antwortete er, begleitet von einem lauten Klatschen, da Maureen mit dem Besen zwei Ratten vor die Tür scheuchte, die sie schlafend hinter dem warmen Pastetenofen ertappt hatte.
»Gut.« Jenna überquerte den Hafenplatz. Flankiert von ihren Wächtern und gefolgt von einem watschelnden Albatros, der liebend gern die Flügel gespreizt und sich in die Lüfte erhoben hätte, tauchte sie in den Schatten einer alten Backsteinmauer neben dem Zollhaus ein.
»Gehört der zu euch?«, fragte sie ihre Brüder und deutete auf den Albatros.
»Ja«, seufzte Septimus.
Jenna grinste. »Du kannst deinen … äh … Vogel ruhig mitnehmen, Sep. Dort gibt es sogar eine Voliere.«
Der Albatros stieß einen heiseren Protestschrei aus und pickte Septimus in den Fuß.
»Autsch!«, rief der. »Schon gut, Jim Knee. Ich erlaube dir, dich zu verwandeln.«
Erneut ein Knall, ein gelber Blitz, und Jim Knee hatte seine menschliche Gestalt wieder. Er schlotterte im kalten Wind – das Albatrosgefieder hatte wohlig warm gehalten.
»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie es sind«, sagte Jenna mit einem Grinsen. »Der gelbe Schnabel war ein Fingerzeig.«
Jim Knee machte eine höfliche Verbeugung. »Guten Abend, Majestät.«
Zu Septimus’ Erstaunen erhob Jenna keinen Widerspruch, wie sie es früher mit Sicherheit getan hätte, sondern antwortete nur: »Guten Abend, Jim Knee.«
Sie wandte sich an Septimus und Simon. »Dann gehen wir jetzt hinein.« Jenna beugte sich vor und legte die Hand auf die alten Backsteine. Die Steine flimmerten wie Felsen an einem heißen Tag, verschwanden dann langsam und gaben den Blick auf einen geisterhaften Torbogen frei. Septimus und Simon waren beeindruckt, Jim Knee weniger – er hatte schon viele solcher Geheimgänge gesehen, allerdings wirkte dieser hier ziemlich elegant im Vergleich zu den zahllosen schäbigen Schleichwegen, die er kennengelernt hatte. Der Name der Gasse lautete, wie er bemerkte, Königinnenweg.
»Also«, sagte Jenna, »das ist jetzt genau so, als wollten wir ins Königinnengemach. Wir müssen uns alle an den Händen halten, damit wir über die Schwelle kommen.« Sie streckte Septimus die Hand hin. Septimus nahm Jim Knee bei der Hand und der wiederum Simon, dann folgten sie Jenna rasch, da sie fürchteten, sie und die Gasse könnten wieder verschwinden. Als Jenna über die Schwelle trat, flammte eine Reihe von Kerzen in goldenen Haltern auf und beleuchtete eine schmale, gewundene Gasse, die mit kleinen roten und goldenen Fliesen ausgelegt war und sich am Zollhaus vorbei in der Dunkelheit verlor.
Sobald alle glücklich darin waren, strich Jenna mit der Hand über den Eingang, und das Bild des Hafens verblasste und wurde ersetzt durch die Rückseite der Backsteinmauer. »Gut«, sagte sie. »Jetzt sind wir in Sicherheit. Hier kommt niemand rein. Jetzt könnt ihr mir erzählen, was die ganze Aufregung soll.«
»Das ist eine lange Geschichte«, stöhnte Septimus.
»Das ist es immer, Sep«, erwiderte Jenna lächelnd, »besonders, wenn du sie erzählst. Kommt, gehen wir ins Warme. Da ist noch jemand, der die Geschichte hören möchte«, setzte sie geheimnisvoll hinzu.
Jenna eilte den gewundenen Königinnenweg entlang. Anders als auf dem stürmischen Hafenplatz regte sich hier kein Lüftchen, und kein Geräusch drang von außen herein. Septimus, Simon und Jim Knee folgten im Gänsemarsch. Der glatte Mosaikfußboden dämpfte ihre Schritte. Kaum waren sie um die erste Biegung herum, flammte eine weitere Reihe von Kerzen auf und erhellte den nächsten Abschnitt der Gasse. So wechselte der Königinnenweg ständig die Richtung, bis sie jede Orientierung verloren hatten. Als sie zum wiederholten Mal um eine Ecke bogen, konnte Septimus, der inzwischen etwas größer als Jenna war, über ihre Schulter hinweg eine breite Holztür sehen, an der die Gasse endete. Durch ein kleines Fenster in der Mitte der Tür fiel ein gelber Lichtschein. Das Licht wurde heller, je näher sie kamen, und bald zog Jenna einen großen goldenen Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür auf und hielt sie den anderen auf.
»Willkommen in meinem Porter Palast«, sagte sie.
Sie gingen hinein. Ein paar dicke Kerzen auf einem Tisch erhellten warm einen breiten Korridor – den Jenna Quergang nannte. In der schummrigen Beleuchtung erblickte Septimus zu seiner Linken eine alte Trennwand aus dunklem Holz, die mit geschnitzten Kronen und Monogrammen versehen war. In die Mitte war eine reich mit Blattgold verzierte, im Kerzenschein rotgolden schimmernde Tür eingesetzt. Rechts von Septimus gab es eine schlichtere Holzwand mit zwei kleineren Türen.
Jim Knee legte die Hand auf die rechte Holzwand. Sie war warm von der Hitze in der Küche dahinter – wie er erwartet hatte. Dem Dschinn wurde ein wenig sonderbar zumute. Sein Meister war gerade beschäftigt, und so nutzte er die Gelegenheit, lehnte sich gegen das warme Holz und gab sich seinen Gedanken hin. Manchmal wurde ihm das unablässige Geplapper der Menschen, besonders der jungen, zu viel, und er sehnte sich nach Ruhe. Und die fand er in dem halbdunklen Quergang.
Septimus hatte Jim Knee völlig vergessen. Er folgte Jenna, die nun vor die verzierte Tür trat, aber das überraschte ihn nicht – Jenna und Gold schienen neuerdings zusammenzugehören. Die Prinzessin lehnte sich gegen die Blattgoldtür und gab ihr einen Stoß. Die Tür protestierte mit einem Quietschen und öffnete sich widerwillig einen Spalt. Jenna streckte den Kopf durch die Öffnung und rief: »He! Rat mal, wen ich getroffen habe?« Dann drehte sie sich zu Septimus um. »Mach schon. Sep. Drücken.«
Mit vereinten Kräften stießen sie die Tür auf und traten in einen alten Saal, so hoch wie breit, mit kunstvoll behauenen Eichenbalken, die zu einem dunklen Dach emporstrebten. Rauchschwaden eines Holzfeuers hingen in der Luft, trübten das Licht der Kerzen, die in Mauernischen standen, und verliehen dem Raum etwas Geheimnisvolles. In einem breiten, gewölbten Kamin, der rechts in die Wand eingebaut war, loderte ein Feuer und warf einen halbkreisförmigen Lichtkegel ins Halbdunkel – und mitten in dem Lichtkegel stand Nicko. Und grinste.
Septimus war verblüfft. »Nicko! Was machst du denn hier?«, rief er und eilte zu seinem Bruder.
Nicko sah ihn belustigt an. »Dasselbe könnte ich euch fragen. Ich bin durch Port spaziert und meinen Geschäften nachgegangen – oder vielmehr Jannits Geschäften. Da bin ich zufällig Jenna begegnet.«
»Der Königinnenweg führt von unserem Reisepalast hierher«, erklärte Jenna. »Seht ihr den Schrank da?« Sie deutete auf einen kleinen Schrank neben dem Kamin, auf dem in verblassten goldenen Lettern UNBESTÄNDIGE TRÄNKE UND SPEZIALGIFTE stand. »Eigentlich hatte ich damit gerechnet, zu Hause oder bei Tante Zelda herauszukommen, deswegen war ich ziemlich überrascht. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Also sah ich mich um, und fand schließlich den Weg durch die Gasse. Ich war sehr erleichtert, als ich feststellte, dass ich in Port gelandet war. Und dann traf ich Nicko. Es tat so gut, mal wieder mit einem normalen Menschen zu reden.«
Nicko grinste. »Ich hatte mich schon so auf eine schöne kalte Nacht auf dem Boot gefreut, da wurde ich schon wieder in einen Palast geschleppt – Mann, wie viele braucht man eigentlich? – und musste mir Geschichten über Jennas Mama anhören.«
»Ah ja, Mama«, sagte Septimus. »Ich habe noch gar nichts über sie gehört.«
»Kommt noch«, erwiderte Nicko mit einem Grinsen.
»Nichts da«, warf Jenna streng dazwischen, kam zu ihnen ans Feuer und ließ sich in den Haufen Kissen davor plumpsen. »Zuerst erzählt ihr mir, was los ist. Setzt euch, Sep. Simon. Fangt an.«
Septimus hielt die Hände an die Flammen, um sie zu wärmen. »Alles ist so seltsam, Jenna. Ich habe diesen Palast noch nie gesehen. Wo steht er eigentlich?«
»Du kennst doch die alten Häuser direkt am Wasser? Kurz bevor man zum Strand kommt?« 
»Ich glaube schon …«
»Gleich dahinter ist ein mit Brettern vernageltes altes Lagerhaus – jedenfalls sieht es wie ein altes Lagerhaus aus. Es ist aber keines. Es ist nur eine Fassade, die um diesen Palast hier herumgebaut ist. Spitzt eure Ohren. Wir sind direkt am Strand. Man kann die Wellen draußen hören.«
Im Saal wurde es still, und sie horchten. Tatsächlich. Das Hintergrundgeräusch, das Septimus für das Zischen feuchter Holzscheite im Feuer gehalten hatte, war in Wirklichkeit das gedämpfte Rauschen von Wellen am Strand.
»Los, Sep«, forderte ihn Jenna auf, »jetzt erzähl mir, was passiert ist.«
Und so berichtete Septimus alles, was seit Jennas Abreise aus dem Palast geschehen war. Bei der Erwähnung ihrer Onkel rief Jenna: »Das überrascht mich nicht. Die kamen mir gleich irgendwie merkwürdig vor.«
Septimus schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hatten einfach nur Pech. Sie waren zur falschen Zeit am falschen Ort. Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn waren …«
»Pst!«, zischte Simon. »Sprich ihre Namen nicht aus.«
Septimus lachte. »Ich wusste gar nicht, dass du abergläubisch bist, Simon. Das ist doch Hexenschnickschnack.«
»Von wegen …« Simon sah sich um. Ihm war nicht wohl dabei, mit dem Rücken zum Raum zu sitzen. »Das ist auch schwarze Magie. Namen haben Gewicht. Das weißt du doch, Sep.«
Jenna staunte, wie vertraut ihre Brüder inzwischen miteinander waren.
Septimus erinnerte sich an seinen eigenen Dunkelnamen, Sum. »Ja«, sagte er. »Du hast recht.«
Begleitet vom immer lauter werdenden Rauschen der Wellen am Strand erzählte Septimus die ganze Geschichte vom Ring mit dem Doppelgesicht – bis auf eine Sache. Er wollte Jenna keine Angst einjagen. Aber sie kam von selbst darauf.
»Merrin ist nicht der einzige Köder, habe ich recht?«
»Nun ja …«
Jenna zückte ihr kleines rotes Buch, und mit der geübten Leichtigkeit von jemandem, der den Inhalt in- und auswendig kannte, schlug sie eine Seite mit der Überschrift »Fehden und Feinde« auf und hielt sie Septimus hin.
Es war eine lange Liste, und Septimus staunte über den streitsüchtigen Charakter mancher Königinnen. Aber er musste nicht lange suchen – ganz oben auf der Liste standen die Namen der beiden Ringzauberer. »Ach«, machte er.
»Ich weiß«, sagte Jenna, »dass die Königin beide ins Herz geschossen hat. Ich weiß, dass es der Ring der Königin war, in den sie eingeschlossen wurden. Ich weiß, dass die beiden den Nachkommen der Königin Rache geschworen haben. Und ich weiß auch, dass jetzt ich damit gemeint bin.«
Alle schauten sich unbehaglich um. Dass Jenna aussprach, was sie alle wussten, machte es allzu wirklich. 
Jenna senkte die Stimme. »Irgendwie ist es hier nicht geheuer. Ich vermute, dass in diesem Palast etwas Schlimmes passiert ist und man deshalb alles verrammelt hat.«
Nicko versuchte, die Stimmung ein wenig zu heben: »Steht das nicht in deiner Bedienungsanleitung für Königinnen, Jenna?«
»Wenn du frech wirst, Nicko Heap, werde ich dir überhaupt nichts über meine Reise erzählen. Oder sonst irgendwas.«
»Nun mach schon, Jenna. Du willst es uns doch erzählen.« Nickos Magen knurrte laut. »Komisch«, sagte er. »Ich rieche Bratkartoffeln.«
 
Jim Knee hatte einst ein kurzes, aber nicht unangenehmes Leben als Dschinn-Koch in einer Palastküche verbracht. Und beim Betreten des Quergangs hatte er sofort gemerkt, dass er dorthin zurückgekommen war. Nachdem er sich vom ersten Schreck erholt hatte, fiel ihm wieder ein, wie sehr er die Zeit dort genossen hatte – bis auf die allerletzten zehn Minuten. Und so hatte er, als Jenna, Septimus und Simon in den Saal gegangen waren, tief Luft geholt, in Erinnerung an den Merkspruch links rein, links raus die kleine Tür zur Linken aufgestoßen und die Küche betreten.
Kalte Schauer überliefen ihn. Die Küche roch noch genau so. Sah noch genau so aus. Sie war noch genau so wie damals. Hier hatte er zwanzig Jahre seines Lebens zugebracht, und zu seiner Überraschung war alles noch so, wie er es verlassen hatte.
Da eine angehende Königin hier weilte, waren die Küche und alles darin wie die Kerzen im Königinnenweg nun auf magische Weise zum Leben erwacht. Jim Knee ging herum, sah sich die Dinge an, die er noch so lebhaft im Gedächtnis hatte, und schon bald war er fröhlich am Werkeln. Er fand ein großes Brathähnchen und eine Schüssel gekochter Kartoffeln genau so vor, wie er sie zurückgelassen hatte, und ging daran, das Hähnchen zu zerlegen und unter Zuhilfenahme seiner Blitz-Feuermach-Technik, die einwandfrei funktionierte und erstaunlich wenige Brandflecken an der Wand hinterließ, die Kartoffeln zu braten.
Zehn Minuten später trug er eine Platte mit kaltem Huhn und heißen Bratkartoffeln in den Saal hinüber. Am Eingang blieb er kurz stehen und sah sich in dem verräucherten Raum um. Auch er war noch derselbe: die aufragenden Balken, der schlecht ziehende Kamin, der mächtige Dachfirst darüber. Jim Knee biss die Zähne zusammen und nahm die Wand hinter sich in Augenschein. Ja, da war es – weit unten in altmodischer, eckiger Schrift in den Putz gekratzt:
 
TALLULA CRUM HAT EINEN PO
NOCH DICKER ALS EIN FASS.
FRISST SIE BEI TISCHE WEITER SO
ER DURCH DIE TÜR BALD NICHT MEHR PASST
 
Jim Knee knurrte leise vor sich hin. Er war überrascht, dass er sich immer noch darüber ärgerte. Nur zu gut erinnerte er sich noch an das Gör von Prinzessin, das eine Abneigung gegen ihn gefasst hatte – oder vielmehr gegen sie, denn in jenem Leben war Jim Knee eine Sie gewesen. Er wusste noch, dass das Mädchen den Spruch mit seinem besten Stift sorgsam an die Wand geschrieben und anschließend dafür gesorgt hatte, dass sie, Miss Tallula Crum, eine Köchin von üppiger Leibesfülle und ebensolchem Appetit, ihn sah. Und wie die Königin verboten hatte, das Geschmier wegzuwischen, »weil Kindern erlaubt sein muss, sich auszudrücken«.
Jim Knee stellte die Platte mit dem Huhn und den Bratkartoffeln vor den Kamin. Wie es sich für einen Dschinn gehörte, bot er allen davon an, doch zu seiner Erleichterung blieb viel für ihn übrig. Und während er leise an Hühnerknochen zuzelte und draußen die Wellen rauschten, begann Jenna, von ihrer Reise zu erzählen.
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Nachdem sie, also meine Mutter, die Königin, sich fast mit Mum gestritten hätte – ja, Sep, sie war zu Mum sehr grob –, gingen wir, wie ich es erwartet hatte, in das Königinnengemach hinauf und reisten durch den Königinnenweg. Nur kamen wir nicht in Tante Zeldas Hütte heraus, sondern …« Jenna schüttelte ungläubig den Kopf. »Ach, das war vielleicht merkwürdig. Eben noch war ich mit dem Geist meiner Mutter in einem engen, dunklen Schrank, und schon im nächsten Moment stand ich auf einem Boot.«
»Auf einem Boot?«
»Ja. Und nicht auf irgendeinem alten Kahn. Das Boot war unglaublich. Lang und schmal, mit einem nach oben geschwungenen, spitzen Ding vorn dran – schon gut, Nicko, einem Bug –, ganz mit Gold verkleidet. Innen im Boot war alles schwarz und glänzte, und hinten war ein großer roter Baldachin gespannt, an dem jede Menge Troddeln hingen. Unter dem Baldachin standen drei Stühle, genau wie die da …« Sie deutete auf die kleinen rot goldenen Stühle, die hinten an der Wand aufgereiht waren.
»Zwei Stühle waren leer, aber auf dem ganz rechts saß eine ältere Dame – eine Königin –, die mich im Drachenhaus angesprochen hatte. Ich freute mich sehr über das Wiedersehen. Es war, als hätte ich dort eine Freundin.
Meine Mutter nahm mich ganz förmlich an der Hand, als wären wir bei einem Ball oder so. Sie führte mich zu den Stühlen, und als wir uns setzten, machte ich eine erstaunliche Entdeckung. Sie war kein Geist mehr – meine Mutter lebte! Ich wusste nicht, was ich sagen sollte – am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte sie umarmt, aber sie saß nur da und lächelte mich an, als wäre ich eine Tante auf Besuch oder so ähnlich. Aber die alte Dame ergriff meine Hand, drückte sie und sagte: ›Hallo, Jenna, mein Liebes. Ich bin deine Großmutter. Ich habe mich sehr auf diesen Augenblick gefreut.‹
Ich muss ziemlich verdattert geguckt haben, denn sie sagte weiter: ›Keine Sorge. Wir haben alle diese Reise gemacht. Auch für mich war es sonderbar.‹ Das war nett, aber meine Mutter sagte noch immer kein Wort, und das ärgerte mich. Ich hatte es immer schade gefunden, dass sie mir zu Hause nie erschienen war, aber seit ich die Königinnenregeln gelesen hatte, wusste ich, dass es dafür einen Grund gab. Aber jetzt bestand eben kein Grund mehr, mir gegenüber so zurückhaltend zu sein. Doch meine Großmutter schien mich zu verstehen. Sie hielt weiter meine Hand und drückte sie fest. Oh, Sep, sie war lieb.
Trotzdem fasste ich einen Entschluss: Wenn meine Mutter weiter so förmlich zu mir wäre, wollte ich mich ihr gegenüber genauso verhalten. Also schlüpfte ich in meine Prinzessinnenrolle, setzte mich auf meinen niedlichen kleinen Stuhl und sah mich um, als würde ich so eine Fahrt jeden Tag unternehmen. Ich versuchte dahinterzukommen, was hier vorging. Als Erstes fiel mir auf, dass es sehr warm war. Am liebsten hätte ich meinen Wintermantel ausgezogen, aber ich nahm mir fest vor, mich nicht zu rühren, bevor meine Mutter es nicht tat. Wir waren eindeutig auf See, ich roch das Salz in der Luft, und das war merkwürdig, denn das Wasser sah überhaupt nicht nach Meer aus. Es war so glatt, als hätte man eine Haut darübergespannt, und glänzte wie ein Spiegel. Aber mehr konnte ich nicht sehen, weil wir von Nebel umhüllt waren, und nur das Boot lag in einem Lichtschein. Das Licht spendeten zwei große Kerzen. Die eine brannte in einer Laterne, die hoch oben am Bug hing, die andere in einer Laterne hinter uns an einem kleineren Bug – schon gut, Nicko, ich weiß, dass es hinten keinen Bug gibt, aber du weißt, was ich meine. Heck? Also schön, dann eben am Heck.
Das Boot wurde von vier Männern gerudert. Zwei standen hinten, zwei vorn. Sie trugen schwarz-goldene Uniformen und lustige rote Hüte, die mich ein bisschen an Mums Gartenhut erinnerten. Sie hatten lange Ruder, die sie irgendwie merkwürdig ins Wasser drehten. Das Boot fuhr sehr ruhig, und ich wusste, dass wir zügig vorankamen, denn durch den Nebel sah ich plötzlich eine helle Flamme ungefähr zwei Meter über dem Wasser. Wir fuhren schnell an ihr vorbei, dann an einer anderen und an noch einer, und da begriff ich, dass wir einer beleuchteten Fahrrinne folgten. Meine Angst legte sich etwas, denn das Boot kam mir wirklich nicht stabil genug vor für eine Fahrt übers Meer, und dass Land in der Nähe sein musste, beruhigte mich.
Bald tauchten einige schöne Gebäude aus dem Nebel auf. Sie waren ein wenig wie der Palast, nur höher und schmäler. Sie reichten bis ans Wasser heran, und die großen, gestreiften Säulen an ihrer Vorderseite glänzten in der Sonne, die jetzt durch den Nebel drang. Die Ruderer steuerten das Boot zwischen rot-goldenen Pfählen hindurch zu einem Landungssteg vor einem großen Bogen. Meine Mutter stand auf, strich ihren Mantel glatt und sagte zum ersten Mal etwas zu mir, seit wir auf dem Boot waren.«
»Was hat sie gesagt?«, fragte Septimus.
»›Wir sind da‹«, antwortete Jenna und verzog das Gesicht.
»Nett«, bemerkte Nicko.
»Ja. Die Ruderer halfen meiner Großmutter beim Aussteigen, dann meiner Mutter und mir. Wir stiegen eine breite rosa Marmortreppe hinauf in eine große Halle, in der es kühl war und nach feuchtem Stein und Seegras roch. Ich war froh, dass ich nicht mehr in der Hitze schwitzen musste! Die Halle war völlig leer, wohl deshalb, weil sie häufig vom Meer überflutet wurde, denn die alten Steine glänzten vor Nässe. Aber obwohl sie leer war, wirkte sie eingerichtet, denn sie war aus Hunderten verschiedenen Marmorarten erbaut, die komplizierte Muster bildeten. Die Wände hatten wellige Streifen in vielen verschiedenen Farben und der Fußboden ein schwarz-weißes Zickzack-Muster, das mir vor den Augen verschwamm. Wir durchquerten die Halle wie eine Art ulkige Prozession. Meine Großmutter vorneweg, dann meine Mutter und schließlich ich. Dann stiegen wir eine unglaublich breite Treppe hoch. Die Marmorstufen hatten jede eine andere Farbe, aber alle waren mit welligen schwarzen Streifen durchzogen. Als ich oben ankam, war mir richtig schlecht. Ich muss ziemlich grün im Gesicht gewesen sein, denn meine Großmutter nahm mich am Arm und sagte: ›Cerys, Jenna ist erschöpft. Sie muss sich ausruhen.‹
Meine Mutter schien sich ein wenig zu ärgern, nickte aber und sagte: ›Na schön, Mama. Du weißt bestimmt am besten, was zu tun ist, wie immer. Ich sehe dich dann morgen früh … Jenna.‹ Sie sprach meinen Namen immer noch so aus, als würde sie davon einen schlechten Geschmack im Mund bekommen.
Meine Großmutter führte mich in ein langes, schmales Zimmer, das von der großen Halle im Obergeschoss abging. Sie war wirklich süß und sagte: ›Mach dir keine Sorgen, meine liebe Jenna. Alles hat schon seine Richtigkeit.‹ 
Das Bett war kalt und klumpig und roch feucht, als ich mich hineinlegte, aber das war mir gleich. Ich war todmüde und wünschte mir nur noch, ich wäre zu Hause bei Mum und Dad, würde aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum war.
Als ich wirklich aufwachte, dachte ich im ersten Moment, es wäre tatsächlich nur ein Traum gewesen. Aber es roch anders als zu Hause – so feucht und abgestanden, dass ich schnell wieder wusste, wo ich war. Ich versuchte, noch einmal einzuschlafen, konnte aber nicht, also beschloss ich, mich ein wenig umzusehen. Jemand hatte eine brennende Kerze auf einen Tisch neben der Tür gestellt. Ich nahm sie und schlich aus dem Raum.
Kaum hatte ich mein muffiges Zimmer verlassen und die Halle im Obergeschoss betreten, da wurde ich ganz aufgeregt. Es war viel schöner, das Haus auf eigene Faust zu erkunden, ohne meine Mutter, die mir die ganze Zeit auf die Nerven ging. Es war dunkel, und meine Kerze spendete nicht viel Licht, aber ich konnte erkennen, dass an den Wänden zwischen den mächtigen Flügeltüren, die von der Halle abgingen, Tische mit zierlichen alten Stühlen und kleinen Sofas standen. Auf jedem Tisch brannte eine Kerze, sodass ich die Wände ziemlich deutlich sehen konnte, auch weil sie mit Blattgold belegt waren, das glänzte, obwohl ich wusste, dass es sehr alt war. Es war ein herrliches Haus.«
»Ein Palast«, korrigierte Nicko sie grinsend. »Noch einer.«
Jenna streckte ihrem Bruder die Zunge heraus. »Ja, Nicko, noch ein Palast. Man braucht mindestens drei, du Blödmann. Na, jedenfalls beschloss ich, zu dem großen Fenster am Ende der Halle zu gehen und hinauszusehen. Auf Zehenspitzen schlich ich an schönen Gemälden vorbei, die überall an der Wand hingen – Porträts von Leuten, die mir alle ein wenig ähnlich sahen, wie ich fand. Aber es waren keine Königinnen, sondern ganz gewöhnliche Leute in allen möglichen altmodischen Kleidern. Im Vorbeigehen kam es mir vor, als ob sie alle wie zur Begrüßung auf mich herabschauen würden. Es war ein komisches, aber auch ein schönes Gefühl, denn ich merkte, dass ich hierher gehörte, dass ich irgendwie ein Teil dieses Haus war, so wie ich zu Hause ein Teil der Burg bin.
Dann war ich an dem großen Fenster, das aus lauter kleinen runden Scheiben bestand, und schaute hinaus. Es war unglaublich. Draußen war ein Fluss, nicht besonders breit im Vergleich zu unserem, aber ganz anders. Er war auf beiden Seiten von Häusern gesäumt, und es gab kein Ufer, denn die Häuser grenzten direkt ans Wasser. Und sie waren sehr, sehr alt. Manche standen halb im Wasser, andere waren in etwas Glänzendes gehüllt, das dünn wie Papier zu sein schien, und wieder andere waren vollkommen intakt. In den Häusern brannte Licht, und ich sah Menschen darin herumgehen. Ich konnte direkt in ihre Zimmer sehen. Aber niemand bemerkte mich, und ich beobachtete die Leute eine ganze Weile. Boote kamen den Fluss herunter. Manche waren ziemlich groß und erzeugten einen sonderbaren Lärm. Außerdem fuhren sie ohne Segel oder Ruder. Es waren nicht viele, weil es schon ziemlich spät war. Trotzdem konnte ich Menschen hören, die sich unterhielten und fröhlich lachten.«
Jenna hielt kurz inne und fuhr dann fort.
»Da stand ich also und sah fröhlich aus dem Fenster, als ich hinter mir in der Halle ein leises, ersticktes Husten hörte. Ich tat so, als hätte ich gewusst, dass die ganze Zeit über jemand in der Halle war – und so war es ja auch, wie mir in dem Moment klar wurde. Ich drehte mich herum und spähte in die Dunkelheit. In der Mitte der Halle konnte ich nichts erkennen, nur am Rand, in dem schwachen Licht der kleinen Tischkerzen und dem matten Glanz der Wände, aber das wollte ich diesen Jemand nicht wissen lassen.
›Guten Abend‹, sagte ich. ›Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.‹ Meine Stimme klang eigenartig in der Dunkelheit, und mir wurde bewusst, dass ich zum ersten Mal in diesem Haus etwas gesagt hatte.
›Guten Abend‹, kam die Antwort. Die Stimme überraschte mich – sie gehörte einem Mädchen. Sie hatte einen merkwürdigen Akzent und erinnerte mich ein wenig an diese dämliche Hexe Marissa. Deshalb war sie mir erst einmal gar nicht sympathisch.«
»Habt ihr euch zerstritten, du und Marissa?«, stichelte Nicko.
»Sie ist eine hinterhältige Ziege«, antwortete Jenna.
»Na dann.«
»Jedenfalls habe ich zu dem Mädchen gesagt, dass es unhöflich ist, sich im Dunkeln zu verstecken und Leute zu beobachten. Aber inzwischen hatten sich meine Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt, und ich sah sie mitten in der Halle auf dem Fußboden hocken. Da stand sie auf und kam auf mich zu. Ich beschloss, mich nicht vom Fleck zu rühren. Sollte sie ruhig zu mir kommen.«
Jenna schmunzelte.
»Ich vermute, dass der ganze Königinnenkram schon auf mich abgefärbt hatte. Als sie näher kam, erkannte ich, dass sie Marissa überhaupt nicht ähnlich sah, und da war sie mir schon viel lieber. Und wie sich dann herausstellte, war sie richtig nett. Sie trat auf mich zu und küsste mich auf beide Wangen – so begrüßt man sich dort …«
»Klingt verlockend«, sagte Nicko mit einem Grinsen.
»Nicko«, erwiderte Jenna streng, »du bist in letzter Zeit so ungehobelt. Du bist zu oft in Port.«
Nicko schaute beschämt drein.
»Und überhaupt: Wenn du dort wärst, würdest du nie ein Mädchen treffen, denn wie sich herausstellte, dürfen Mädchen da so gut wie nie ausgehen. Und wenn, dann nicht allein. Ich durfte jedenfalls nicht, so viel steht fest. Wäre Julia nicht gewesen – so hieß sie –, hätte ich nur das Innere des alten Gemäuers kennengelernt und das, was vom Fenster aus zu sehen war. Ich war die ganze Zeit über mit meiner Mutter und meiner Großmutter zusammen.« Jenna seufzte. »Meine Güte, war das manchmal langweilig. Sie redeten ständig nur über unsere Familie und darüber, wo sie herkam, über all die Dinge, die von mir erwartet werden, wenn ich nach Hause komme, blablabla.«
»Aber wenn Mädchen nicht ausgehen dürfen, wie habt ihr euch dann davongestohlen, du und Julia?«, fragte Nicko.
»Wir haben Masken getragen. Maskiert konnten wir abends überall hin. Wir brauchten nur einen langen Umhang und Männerschuhe. Solange wir nichts sagten, hielten uns alle für Jungen. Es war toll. Julia nahm mich an alle möglichen Orte mit. Die Stadt war sehr schön.«
Jim Knee aß seine letzten Bratkartoffeln. Dann stand er ganz leise auf und verschwand in der Dunkelheit. Ihm war schlecht, aber nicht, weil er fast zwei Pfund Bratkartoffeln und ein halbes fettes Hähnchen verdrückt hatte. Sondern weil er dreißig Jahre seines Lebens in der von Jenna geschilderten Stadt verbracht hatte – und fünfzehn Jahre davon in einem Kerker knapp unterhalb des Meeresspiegels, der sich jedes Mal, wenn die Flut kam, mit Wasser füllte. Plötzlich hatte er wieder den feuchten ekligen Geruch des Kerkers in der Nase gehabt.
Niemand hatte bemerkt, dass er aufgestanden war, und Jenna erzählte weiter. »Wäre Julia nicht gewesen, hätte ich nie die Bekanntschaft der Alchimisten gemacht.«
»Dort gibt es Alchimisten?«, fragte Septimus.
»Na klar. Ich weiß jetzt viel mehr über Marcellus. Von dort kommen sie her, Sep. Vom selben Ort wie ich – oder vielmehr meine Familie. Von einer Insel in der Lagune.«
»Lagune?«
»Ja. So heißt die ganze Gegend dort. Es gibt dort zahllose Inseln. Wir waren auf der größten, aber die Alchimisten leben auf einer anderen – dort stellen sie diese speziellen dunklen Spiegel her. Wie Marcellus einen gemacht hat, Sep.«
»Ach die.« Septimus verzog das Gesicht. Er litt immer noch unter Albträumen, in denen er in Marcellus’ Spiegel gezogen wurde.
Jenna sah sich um und senkte die Stimme. »Dort gab es auch jede Menge Sachen aus der Burg, Sep. Ich hätte mir so sehr gewünscht, du hättest dabei sein und dir alles ansehen können. Da gab es so … was war das?«
Hinter ihnen war ein lautes Krachen ertönt. Eine Geheimtür in der Holztäfelung sprang auf, und mit wilden Blicken und lautem Gebrüll stürmten die beiden Heap-Onkel in den Saal.
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Eine kurze Stille trat ein, während die gegnerischen Lager der Heaps, beide gleichermaßen erschrocken, einander anstarrten. Mit ihren strohblonden Wuschelköpfen und ihren alten bunten Mänteln, die feucht und schlammverschmiert an ihnen hingen, sahen die beiden Gestalten, die aus der Wand hervorgestürzt waren, tatsächlich nur wie die beiden trotteligen alten Onkel Edmund und Ernold aus, sodass die vier echten Heaps bei ihrem Anblick Mitleid bekamen. Jenna musste gegen das Verlangen ankämpfen, zu ihnen zu laufen und ihnen einen Platz am Kamin anzubieten. Für einen Moment rührte sich niemand. Die Eindringlinge verschafften sich einen Überblick über die Lage. Wie Suchscheinwerfer schweiften ihre Blicke durch die Halle, erfassten jeden Anwesenden und wanderten dann weiter zum nächsten, als arbeiteten sie eine Liste ab.
Die anderen erwiderten ihre Blicke, starr wie Kaninchen vor der Schlange. Die Zeit verlangsamte sich, der Augenblick dehnte sich zu einer halben Ewigkeit, bis – peng! – die Tür in der Vertäfelung zuknallte. Blitzschnell warf sich Simon schützend vor Jenna, doch Nicko stieß ihn weg. Simon fuhr wütend herum. »Ich will ihr doch nichts tun, Nicko!«
»Das weiß ich«, rief Nicko. »Aber du wirst gebraucht. Ihr müsst sie aufhalten. Du und Sep. Notfalls mit deinen Dunkeltricks, Si – ganz egal!«
Simon lächelte – Nicko hatte ihn Si genannt. Jetzt hielten alle Heaps wieder zusammen, genau wie früher. Die Heaps gegen den Rest der Welt, obwohl es im Moment eher danach aussah, als stünden Heaps gegen Heaps. Denn dass die beiden Gestalten vor ihnen nicht Ernold und Edmund sein sollten, war schwer zu glauben.
Aber die letzten Zweifel verflogen rasch – als die beiden anfingen zu sprechen. Mit kalten, hohlen Stimmen, die wie aus dem Innern einer tiefen dunklen Höhle klangen, sagten sie, sich nahtlos abwechselnd:
»Wir kommen …«
»… wegen der …«
»… Prinzessin.«
Ihre Stimmen brachten Jenna aus dem Gleichgewicht. Es war, als hätten sie eine alte Erinnerung in ihr wachgerufen. Am liebsten wäre sie schreiend aus der Halle gerannt – was vermutlich genau das war, was die beiden Kerle wollten. Doch Jenna kämpfte gegen das Verlangen an und nahm all ihren Mut zusammen. Wenn sie ihnen ruhig antwortete, so sagte sie sich, würden sie vielleicht aus Respekt vor ihr wieder verschwinden. Sie holte tief Luft, damit sie mit fester Stimme sprechen konnte, doch zu ihrem Ärger antwortete Simon für sie. 
»Sie ist nicht hier«, sagte er.
Die Zauberer tauschten grinsend einen wissenden Blick.
»Nomis.«
Bei der Nennung seines Dunkelnamens zuckte Simon zusammen.
»Du bist …«
»… einer …«
»… von uns.«
»Nein!«, rief Simon. »Ich bin …«
»… keiner von euch«, beendete Septimus den Satz für ihn, indem er die Zauberer nachäffte.
»Du …«
»… lügst«, fauchten die Zauberer.
»Wir sehen …«
»… die Prinzessin …«
»… und du bist … «
»… einer von …«
»… unsssss.« Das letzte Wort klang wie das Zischen einer Schlange, die sich aufbäumt, um zuzustoßen.
Mit ruckenden Bewegungen wie zwei Maschinenmenschen stapften die beiden Onkel los. Doch ihr merkwürdiger Gang war nicht nur auf ihre Erschöpfung zurückzuführen, sondern auch darauf, dass Ernold und Edmund Heap noch nicht ganz verbraucht waren und sich den Absichten der Dunkelzauberer widersetzten.
Septimus, Nicko, Jenna und Simon wichen in Richtung Tür zurück. Im Halbdunkel hinter den näher kommenden Zauberern machte Septimus das nervöse Schwanken eines gelben Donuts-Stapels aus, aber er verbannte Jim Knee aus seinen Gedanken. Jetzt musste er sich konzentrieren. Er musste einen Schutzschild errichten – was er noch nie getan hatte.
Er beschloss, nur Jenna und Nicko zu schützen – je weniger Personen der Schild zu verteidigen hatte, desto wirkungsvoller war er. Septimus legte Simon den Arm um die Schultern und trat mit ihm ein Stück zur Seite, dann wirbelte er herum, ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Zu seiner Erleichterung schoss ein helles lilafarbenes Lichtband aus seinen erhobenen Händen und stülpte sich wie eine kleine, trübe Halbkugel über Jenna und Nicko, die ganz verdutzt waren. Es war ein sehr einfacher Schutzschild, aber er erfüllte seinen Zweck. Jenna und Nicko äugten darunter hervor wie zwei gefangene Mäuse unter einer Glasglocke.
»Wie …«
»… reizend.«
Ein scharfes Knacken wie von brechenden Knochen erklang, dann schoss ein Lichtblitz hervor, und plötzlich hielten Edmund und Ernold schwarz schimmernde Stäbe in der Hand, glatt wie Glas.
Simon war entsetzt. Er hatte solche Stäbe noch nie gesehen, aber er erkannte sie sofort: flüchtige Zauberstäbe. Er wusste, dass sie einen schmalen Silberkern besaßen, der den Stab in seiner ganzen Länge durchzog und hoch zentrierte schwarze Magie enthielt. Explosive Zauberstäbe waren mächtige, treffsichere und außerordentlich gefährliche Waffen. Simon wurde ganz flau – sie waren verloren. 
Ein donnerndes Krachen ertönte. Die Saalwände bebten, und aus den Spitzen der Zauberstäbe schnellten zwei Feuerkugeln und schossen auf den Schutzschild zu. Jenna und Nicko warfen sich zu Boden, aber die Kugeln erreichten den Schild nicht – Simon wirbelte seinen Mantel in die Luft und fing sie ab. Der Mantel ging in Flammen auf, doch scheinbar unbeeindruckt, als finge sein Mantel regelmäßig Feuer, warf ihn Simon zu Boden und trampelte darauf herum.
»Kommt schon«, forderte er die Zauberer heraus, »das könnt ihr besser.«
Dies erschien Septimus etwas gewagt. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass die Zauberer es besser konnten und auch gleich den Beweis dafür antreten würden.
Doch Simon wusste genau, was er tat. Er wusste, dass Dunkelzauberer sich von Angst nährten und höhnische Verachtung die beste Verteidigung war. Außerdem wusste er, dass er neben Verachtung Stärke zeigen musste, und so brach er das Lucy gegebene Versprechen, nie wieder auf schwarzmagische Tricks zurückzugreifen. Aus der letzten Flamme seines brennenden Mantels zauberte er eine Feuerschlange und schleuderte sie den Zauberern entgegen. 
Die lodernde Schlange flog durch die Luft, wickelte sich einmal, zweimal, dreimal um die Zauberer und zog sich dann zusammen. Doch wie alles Schwarzmagische war sie ein zweischneidiges Schwert. Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn nutzten sie im Nu zu ihrem Vorteil. Mithilfe der Flamme erzeugten sie eine schwarze Rauchwolke, warfen sie über Simon und Septimus und sperrten die beiden in einen qualmenden Ring, der nach verbrannter Schlange roch. Dann wickelte Schamandrigger die Feuerschlange um seinen Zauberstab und schleuderte sie in den Rauch. Sie versengte Septimus die Haare und fiel dann zuckend zu Boden. Simon zertrat sie geistesgegenwärtig, aber weder er noch Septimus fanden aus dem beißenden Rauch heraus.
Nun griffen die Dunkelzauberer den Schutzschild an. Ihre Zauberstäbe wie Speere schwingend, stachen sie in die lila schimmernde Glocke. Ein schmerzvolles Stöhnen war zu hören, und das lila Licht begann zu verblassen.
»Jenna«, flüsterte Nicko, »ich werde sie ablenken, damit du fliehen kannst. Lauf zum Königinnenweg. Dorthin können sie dir nicht folgen.«
»Sei still«, erwiderte Jenna.
»Was?«, fragte Nicko, unsicher, ob er richtig gehört hatte.
»Du sollst still sein«, fuhr ihn Jenna an.
Nicko bekam es mit der Angst. Mit Jenna ging etwas Seltsames vor.
Dann brach der Schutzschild zusammen.
Und mit einem Mal blickte Jenna ihren bemitleidenswert geschundenen und zutiefst verängstigen Onkeln in die Augen. Und sie sah, dass tief in diesen Augen die Bosheit der Dunkelzauberer lauerte. Seit sie wusste, dass sie eine Prinzessin war, hatte sie schon so manches Mal große Angst ausgestanden, aber noch nie derart große wie in diesem Moment. Nicko nahm ihre Hand und drückte sie. Das machte Jenna Mut. Sie pflanzte sich vor den beiden strubbeligen und schmuddeligen Gestalten auf und fragte laut: »Was wollt ihr?«
Die Antwort kam prompt und erfüllte den Saal mit Angst.
»Das Ende …«
»… deines …«
»… Geschlechts.«
»Wie wir es …«
»… geschworen haben.«
Jenna fasste sich an den Kopf und nahm ihr Diadem ab – jenen goldenen Haarreif, den Hotep-Ra vor so langer Zeit der Königin geschenkt hatte.
»Nicht, Jenna!«, flüsterte Nicko rasch, weil er dachte, sie würde sich ergeben.
»Doch, Nicko«, erwiderte sie und streckte das Diadem mit beiden Händen den Zauberern hin, als wollte sie es ihnen überlassen. Nicko sah bestürzt zu. Seine Brüder bekamen in der schwarzen Rauchwolke nichts von alldem mit, und Nicko wusste nicht, was er tun sollte.
Eine der vielen Geschichten, die Jenna auf ihrer Reise gehört hatte, war auch die von der Königin gewesen, die die beiden Dunkelzauberer in den Ring gesperrt hatte. Jenna hatte ihr andächtig gelauscht, denn sie handelte von etwas, das sie kannte. Aber sie hatte die Geschichte am Ende eines langen, ermüdenden Tages gehört, an dem man ihr schon viele Regeln und Vorschriften vorgetragen hatte. Jenna erinnerte sich noch, wie die Abendsonne durch die kleinen runden Fenster geschienen hatte, als ihre Großmutter ihr den Einsperrzauber vorgesprochen hatte. Und sogar noch daran, wie sie die Zauberformel schläfrig nachgesprochen hatte. In der Hoffnung, dass ihr beim Sprechen wieder der vollständige Wortlaut einfallen würde, begann sie jetzt eilig, jenen Spruch aufzusagen, den die Ringzauberer fürchteten: »Kraft unserer Macht, zu dieser Stunde, wir …«
Schon bei den ersten Worten des Einsperrzaubers erschauderten die Zauberer.
Im Innern der Dunkelrauchwolke bemerkten Septimus und Simon einen schmalen Lichtstreif und stürzten sich darauf. Hustend brachen sie aus der Wolke hervor und sahen mit Verwunderung, dass die beiden Zauberer vor Jenna zurückwichen. Das war ihre Chance.
Hinauswerfen?, fragte Septimus Simon, das Wort lautlos mit den Lippen formend.
Simon nickte und kreuzte die beiden Zeigefinger – das Zeichen für schwarze Magie.
Septimus reckte die Daumen nach oben. Wenn es jemals Zeit war, sich schwarzer Magie zu bedienen, dann jetzt.
»Friw eis suanih!«
Nichts geschah. Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn drehten sich vielmehr ruckartig um und richteten ihre Zauberstäbe jetzt auf die beiden Brüder statt auf Jenna, die weiterhin ihren Spruch aufsagte.
»Es funktioniert nicht«, flüsterte Simon. »Ich brauche ihre Dunkelnamen.«
In Erinnerung an seinen eigenen Dunkelnamen Sum beschloss Septimus, alles auf eine Karte zu setzen. »Friw eis suanih!«, schrie er. »Friw eis suanih, Reg und Ron!«
»Nein!«, rief Jenna, während sich die Dunkelzauberer wie auf Rollen von ihr wegbewegten und wie ehrerbietige Höflinge rückwärts dem Ausgang zustrebten, allerdings in einem Affenzahn.
Nun endlich trat Jim Knee auf den Plan. Er öffnete die Tür in der Wandtäfelung, verneigte sich höflich, als die Zauberer durch die Öffnung surrten, und knallte dann die Tür zu. Mit strahlender Siegermiene lehnte sich der Dschinn dagegen, als hätte er höchstpersönlich die Zauberer hinausbefördert.
»Gut gemacht, Sep!«, sagte Simon.
»Ja«, Septimus strahlte.
Aber Jenna war anderer Meinung. »Ihr Esel!«, schimpfte sie. 
»Was?« Septimus und Simon waren verdutzt.
»Warum habt ihr das getan?«, rief Jenna.
»Wir haben nur versucht, dir das Leben zu retten«, antwortete Septimus und bedachte die Prinzessin mit einem Blick, als hätte sie den Verstand verloren. »War das verkehrt?«
»Ja. Ich meine, nein. Ich meine … oh, Sep, du Dummkopf. Mir war gerade wieder die vollständige Formel eingefallen. Für den Einsperrzauber. Aber ihr habt ihnen zur Flucht verholfen.«
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DER SKORPION
 
 
 
Jim Knee war zutiefst erschüttert. Er war nur ganz knapp einem Dschinn-Selbstmord entronnen, den ein Dschinn nach allgemeinem Dafürhalten begeht, wenn er zulässt, dass sein Meister in seinem Beisein ermordet wird. Das hat nämlich nicht nur für den Meister verhängnisvolle Folgen, sondern auch für den Dschinn: Er verflüchtigt sich augenblicklich in ein in der Nähe befindliches Gefäß, das dann meist dem Mörder in die Hände fällt. Und »Mörder sind keine guten Meister«, wie ein altes Dschinn-Sprichwort zu Recht besagt. Doch das wollte Jim Knee seinem Meister lieber nicht auf die Nase binden. Vielmehr wollte er den Eindruck vermitteln, er sei deshalb so erschüttert, weil sein Meister nur knapp dem Tod entronnen war.
Aber keiner bemerkte, wie erschüttert Jim Knee war, denn jedem im Raum ging es genauso. Sie versammelten sich vor der kleinen Tür in der Wandtäfelung, durch die sie die Zauberer soeben hinausgeworfen hatten.
»Ich verstehe nicht«, sagte Nicko, »wie sie überhaupt in den Schrank gekommen sind. Und wann. Jenna und ich waren schon eine halbe Ewigkeit hier. Sie hätten uns mit Leichtigkeit erwischen können.« Er erschauderte bei der Vorstellung. »Warum haben sie gewartet, bis alle hier waren?«
»Das ist kein Schrank«, erklärte Simon. »Es ist irgendein alter Tunnel. Das kann man riechen. Wir hätten sie doch nicht in einen Schrank geworfen, Nicko.«
»Das ist der Schmugglerschlund«, sagte Jim Knee und überraschte damit alle. Seit ihrer Ankunft im Porter Palast war der Dschinn ungewöhnlich wortkarg gewesen.
»Schmugglerschlund?«, fragte Jenna. »Was ist das?«
»Ich dachte, das wüssten Sie«, antwortete Jim Knee. »Schließlich ist es Ihr Palast. Das ist ein Tunnel, der in die Burg führt.«
»Die ganze Strecke bis zur Burg? Von hier aus?«
»Gewiss. Ein schmutziger und übel riechender Gang, den nur Leute benutzen, die sich in Port dem Gesetz entziehen möchten.«
»Oder in der Burg«, ergänzte Septimus.
»Ganz recht, Meister.«
»Aber woher wissen Sie das?«, fragte Jenna.
Jim Knee schwieg. Wie alle Dschinns sprach er nur sehr ungern über seine früheren Leben.
»Beantworte die Frage, Jim Knee«, befahl ihm sein Meister mit einem Anflug von Ungeduld. »Woher weißt du das?«
»Ich war schon einmal hier«, antwortete Jim Knee. »Ich war einmal königlicher Koch.«
»Dann warst du unten in dem Tunnel?«
»Äh … nein.« Eine schreckliche Erinnerung schoss Jim Knee durch den Kopf: ein Überfall um Mitternacht. Schreie. Pistolenschüsse. Unter Axthieben splitternde Türen. Und die arme, ungeliebte Tallula Crum musste zusehen, wie alle anderen die schmale Treppe hinabflüchteten, wohl wissend, dass sie selbst niemals durch den Treppenschacht passen würde. Und dass mal wieder ein Leben zu Ende ging.
»Woher wollen Sie dann so genau wissen, dass der Gang zur Burg führt?«, fragte Jenna.
»Ich weiß es eben. Als ich Koch war, wurde er häufig benutzt. Er diente dem Transport wertvoller Güter. Port war damals ein gefährliches Pflaster.«
»Daran hat sich nichts geändert«, murmelte Nicko.
Alle starrten auf die Tür. Sie hätten sie am liebsten geöffnet und nachgesehen, was sich dahinter verbarg, aber keiner traute sich.
»Ich finde«, meinte Jenna, »wir sollten uns vergewissern, ob sie auch wirklich fort sind.«
»Sie haben sich bestimmt davongemacht«, sagte Septimus. »Jetzt, wo sie wissen, dass du den Einsperrzauber kennst.«
»Trotzdem würde ich mich gern selbst davon überzeugen«, erwiderte Jenna.
Nicko fasste nach dem Messer, das er immer in einer Scheide am Gürtel trug, wenn er in Port war. »Ja«, stimmte er zu. »Wenn wir hier übernachten wollen, müssen wir nachsehen. Wir wollen doch nicht, dass sie im Schlaf über uns herfallen.«
»Aber ich habe sie hinausgeworfen«, protestierte Septimus, ein wenig beleidigt, weil seine Magie offenbar nicht ernst genommen wurde. »Sie können nicht zurückkommen.«
»Das sind Dunkelzauberer«, gab Nicko zu bedenken. »Die können alles, was sie wollen.«
»Nicko hat recht«, schaltete sich Simon ein. »Wir sollten die Tür wenigstens mit einem Abwehrzauber gegen Dunkelkräfte belegen. Ich würde sogar zusätzlich einen Schließ- und Riegelzauber vorschlagen.«
»Ich hatte keineswegs die Absicht, die Tür unbewacht zu lassen«, erwiderte Septimus gereizt. »Das wäre idiotisch. Aber ich muss in Ruhe darüber nachdenken, wie es jetzt weitergehen soll.«
»Darüber müssen wir alle nachdenken«, sagte Simon, den es ärgerte, dass sein Sachverstand nicht berücksichtigt wurde.
Jenna war der ganzen Diskussion überdrüssig. Es war ihr Palast, und sie wollte alles über ihn wissen. Also öffnete sie, während die Jungen noch stritten, die kleine Tür zum Schmugglerschlund.
»Jenna!«, protestierten die anderen im Chor.
Jenna nahm davon keine Notiz. Sie spähte in die Dunkelheit. Ein Hauch abgestandener, muffiger Luft wehte ihr ins Gesicht. Sie ergriff eine in der Nähe stehende Kerze und leuchtete damit in das Dunkel. Hinter der offenen Tür waren ein paar schmale Stufen auszumachen, die, keinen halben Meter breit, zwischen zwei behauenen, sich nach oben verjüngenden Felswänden abwärtsführten. Es war der schmalste Gang, den sie je gesehen hatte.
Die anderen spähten ihr nun über die Schultern. Selbst Nicko – dem enge Räume ein Gräuel waren – reckte neugierig den Hals. Zur allgemeinen Erleichterung war der Gang leer.
»Sie sind fort«, flüsterte Jenna. Und dann begriff sie, wohin die beiden geflüchtet waren. »Zurück in die Burg.« Ganz leise schloss sie die kleine Tür wieder, denn sie hatte einmal gehört, dass sich Schall in einem Tunnel über weite Strecken fortpflanzen konnte. Sie legte den Finger auf die Lippen und winkte die anderen zum Kamin, wo sie sich vor den großen Sims stellte und sagte: »Wir brauchen einen Plan, und zwar schnell.«
Simon, Septimus und Nicko nickten.
»Wir dürfen nicht zulassen«, fuhr Jenna fort, »dass sie in die Burg gelangen. Unter keinen Umständen. Und das heißt: Wir müssen sie mit dem Einsperrzauber belegen, bevor sie wieder herauskommen. Zu diesem Zweck muss ich sie am Ausgang des Schmugglerschlunds erwarten.«
»Jim Knee, wie lange braucht man durch den Schmugglerschlund bis zur Burg?«, fragte Septimus.
»Früher hat man ungefähr neun Stunden gebraucht«, antwortete der Dschinn. »Es war kein angenehmer Marsch, habe ich mir sagen lassen. Aber wer weiß, in welchem Zustand der Pfad inzwischen ist. Möglicherweise braucht man heute noch länger.«
»Wo endet er?«, fragte Jenna.
»In der Zaubererallee 67, im Hinterhof. Natürlich war das geheim, aber die Mutter meines Küchenjungen wohnte damals in der Nummer 67 und erzählte es mir. Er war ein tapferer Bursche. An seinem freien Tag ist er den weiten Weg durch den Tunnel nach Hause gelaufen und am andern Morgen in aller Frühe wieder zurück. Jedes Mal.«
»Wo ist die 67?«, fragte Simon, denn die Hausnummern in der Zaubererallee gaben nur wenig oder gar keine Auskunft über die Lage eines Hauses.
Septimus seufzte. »Das ist Larrys Laden. Larrys Übersetzungsladen für tote Sprachen. Na prima.«
Jenna überlegte. »Dann muss ich also in neun Stunden dort sein. Außer die Dunkelzauberer reisen schneller.«
»Die Körper, die sie bewohnen, behindern sie«, erklärte Septimus. »Bis sie ihre eigene Gestalt wiedererlangen – was erst möglich ist, wenn sie den Kampf gegen die von ihnen bewohnte Person gewonnen haben. Und bisher haben Edmund und Ernold noch durchgehalten. Bisher …«
Das ganze Ausmaß des Schreckens, der ihren Onkeln widerfahren war, wurde Jenna jetzt klar. »Wie furchtbar«, flüsterte sie. »Armer Onkel Ernold, armer Onkel Edmund.«
»Ja«, sagte Septimus. »Vor meiner Dunkelwoche musste ich ein Buch mit dem Titel Bewohnte erinnern sich lesen. Natürlich gibt es nicht viele, die sich erinnern können, aber ein paar wurden tatsächlich gerettet, bevor sie vollständig verbraucht waren. Es ist unvorstellbar grausam. Du hast ein anderes Wesen in deinem Kopf, das deinen Körper beherrscht, dich bis zur Erschöpfung treibt und dazu zwingen will, aufzugeben und ihm zu erlauben, dich ganz zu übernehmen. Und es lässt dir keine Ruhe, nicht eine Sekunde …«
»Ich darf gar nicht daran denken«, murmelte Jenna.
»Aber unsere Onkel sind zähe alte Burschen«, wandte Simon ein. »Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass Ihr-wisst schon-wer auf dem Weg durch den Schmugglerschlund durch den Zustand, in dem sich Edmund und Ernold befinden, aufgehalten wird.«
»Willst du damit sagen, dass sie unterwegs nicht sterben werden?«
Simon sah sie unbehaglich an. »Äh, na ja. Ich glaube, dass sie mindestens neun Stunden bis zur Burg brauchen.«
Nicko machte ein besorgtes Gesicht. »Dann sollten wir uns augenblicklich auf den Weg machen. Die Ebbe hat eingesetzt. Wir müssen also gegen die Strömung fahren. Aber mit etwas Glück steht der Wind noch günstig. Er dürfte ein wenig ungemütlich werden, aber wenn wir jetzt losfahren, sind wir schätzungsweise in fünf Stunden in der Burg.«
»Aber die Fähre ist doch längst weg«, erinnerte ihn Jenna.
»Wir nehmen Jannits Versorgungsboot«, erwiderte Nicko. »Damit bin ich hergekommen.«
»Ach ja, natürlich. Gut, dann lass uns aufbrechen.«
»Ihr habt etwas vergessen«, sagte Simon.
»Was?«
»Ihr geht davon aus, dass Ihr-wisst-schon-wer bis zur Burg durchmarschiert. Aber wer sagt uns denn, dass sie nicht umkehren. Wer weiß, vielleicht wollen sie gar nicht zur Burg.«
»Wenn Merrin erst dort ist, schon«, erwiderte Septimus.
»Trotzdem müssen wir uns Gewissheit verschaffen, dass sie auch wirklich zur Burg unterwegs sind, und zwar jetzt. Und nach allem, was wir wissen, könnte der Tunnel Seitengänge haben. Hat er welche, Jim Knee?«
Jim Knee zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Davon hat mir niemand erzählt. Aber soweit ich mich erinnere, hat mir ohnehin nie jemand etwas erzählt.« Jim Knee dachte nicht gern daran zurück, wie einsam er als Tallula Crum gewesen war. Seine einzigen Freunde waren der heimwehkranke Küchenjunge und die Törtchen gewesen, die er sich abends zum Trost gebacken hatte. Jetzt, wo er darüber nachdachte, erkannte er, dass mit Tallula Crum etwas nicht gestimmt hatte. Wahrscheinlich, so vermutete er, war sie etwas langsam im Kopf gewesen. Aber damals, als er Tallula Crum gewesen war, hatte er das nicht begriffen. Er war einfach nur verwirrt und unglücklich gewesen. Die ganze Zeit. Jim Knee seufzte. Heute war das Leben viel besser.
Bedauerlicherweise für Jim Knee sollte sich das ändern.
»Es muss noch andere Eingänge in Port geben«, sagte Nicko. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Schmuggler höflich vor dem Porter Palast Schlange standen, um in den Tunnel einzusteigen. Ihr etwa?« 
»Du hast recht«, pflichtete ihm Septimus bei. »Jim Knee wird den beiden nachgehen müssen. Und zwar schnell.«
»Was?«, rief Jim Knee, in der Hoffnung, er hätte sich verhört.
»Nun ja, für jeden anderen von uns wäre es zu gefährlich.«
»Auch für mich ist es zu gefährlich, Meister«, protestierte Jim Knee.
»Als Jim Knee schon. Aber nicht als Skorpion.«
Jim Knee sah ihn entgeistert an. »Als Skorpion?«
»Ein Skorpion kann praktisch unter allen Bedingungen überleben, und in dunklen Tunneln fühlt er sich besonders wohl. Auf holprigem Untergrund ist er ein exzellenter Läufer, und mit seinen Scheren ist er wie dafür geschaffen, die beiden Dunkelzauberer vor sich herzutreiben.«
»Aber er ist auch sehr klein, Meister. Ein Skorpion braucht wochenlang für den weiten Weg bis zur Burg. Vorausgesetzt, er wird nicht vorher zertreten.«
»Dann verwandelst du dich eben in einen großen Skorpion, Jim Knee. Du wählst eine Größe, die sich mit der Lebensweise eines Skorpions gerade noch verträgt. Und das dürfte ungefähr die Größe sein, die noch gut durch den Treppenschacht passt.«
Jim Knee starrte Septimus an. Manchmal war sein Meister klüger, als es gut für ihn war. Auf jeden Fall aber war er klüger, als es gut für Jim Knee war. Der Dschinn lehnte sich mit dem Rücken gegen die kleine Tür, und sein gelber Hut hing traurig herab. Er dachte an den knochigen Panzer, die acht spitzen Beinchen, die Zangenscheren, den grässlichen Schwanz mit dem Stachel, der hinten emporragte, und an all die Segmente. Jim Knee erschauderte. Er hasste Segmente.
»Etwa drei Meter lang, plus Scheren«, sagte Septimus. »Das müsste reichen, um sie einzuholen.«
»Und was tue ich, wenn ich sie eingeholt habe, oh Meister?«
»Du wirst sie in die Burg treiben, bis ans Ende des Tunnels. Du wirst sie am Umkehren hindern. Jenna und ich werden dich bei deiner Ankunft erwarten.«
»Na schön, oh Meister«, sagte Jim Knee. »Dein Wunsch ist mir Befehl und so weiter und so fort. Leider.«
»Jawohl«, erwiderte Septimus barsch. Er hatte Mitleid mit Jim Knee. Ein Dschinn hatte es wahrlich nicht leicht. Dieses Wesen empfand wie ein Mensch und war doch immer schutzlos einem anderen ausgeliefert. Und zu allem Übel durfte der Dschinn nicht einmal selbst darüber entscheiden, welche körperliche Gestalt er annahm. Aber Septimus war klar, dass er keine Schwäche zeigen durfte, wenn er wollte, dass Jim Knee tat, was er von ihm verlangte. Und so sagte er, als Jim Knee ihn flehentlich ansah, nur: »Verwandle dich.«
Es gab einen Knall, gefolgt von einem gelben Lichtblitz und lautem Geklapper, und dort, wo eben noch Jim Knee gestanden hatte, kauerte ein drei Meter langer Skorpion und schlenkerte den gelb getüpfelten Stachel an seiner Schwanzspitze hin und her.
»Iiiih!«, kreischte Jenna. Der Skorpion drehte sich zu ihr um und sah sie vorwurfsvoll an. »Entschuldigen Sie, Jim Knee. Das war nicht persönlich gemeint.«
Als Antwort klappte der Skorpion seine Scheren auf und mit einem scharfen Knacken wieder zu. Womit er zum Ausdruck bringen wollte, dass man kaum persönlicher werden konnte – also wirklich! –, aber seine Verständigungsmöglichkeiten waren sehr begrenzt. Er tröstete sich damit, dass er mit dem Stachel ärgerlich in Richtung seines Meisters fuchtelte. Denn er konnte seinem Meister am Gesicht ablesen, dass er für spitze Stacheln wenig übrighatte.
Septimus hatte für spitze Stacheln nicht das Geringste übrig. Er trat schnell zur Seite und öffnete die Tür zum Schmugglerschlund. »Jim Knee, Zeit zum Abmarsch. Los.«
Jim Knees Meister hatte ja keine Ahnung, wie schwierig es war, dem Befehl nachzukommen. In höchster Verwirrung wankte der Skorpion von einer Seite auf die andere. Er hatte so viele Beine, wie bewegte man sich, wenn man gleich acht davon hatte? Außerdem waren sie so kompliziert – er hatte, herrje, sechsundfünfzig Knie. In welche Richtung musste er sie beugen? Und – oh, nein – manche ließen sich auch noch drehen! Was sollte er tun – zuerst die beiden vorderen Paare bewegen und dann die beiden hinteren? Oder zuerst die auf einer Seite und dann die auf der anderen? Oder musste er die Beine in einer bestimmten Reihenfolge anheben wie zum Beispiel eins-drei-fünf-sieben und dann zwei-vier-sechs-acht? Und wenn ja, wie sollte man seine Beine durchnummerieren? Begann man vorn oder hinten? Links oder rechts?
Septimus sah den Skorpion streng an. »Nun mach schon, Jim Knee«, drängte er. »Leg einen Zahn zu.«
Der Skorpion bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. Offenkundig hatte sein Meister keinen einzigen Gedanken an die Frage »Was tue ich mit meinen Beinen?« verschwendet.
»Befiehl es ihm«, sagte Jenna. »Dann muss er.«
»Jim Knee, ich befehle dir …«, er blickte zu der offenen Tunneltür und senkte die Stimme, »… in den Schmugglerschlund zu gehen. Los!«
Der Skorpion geriet in Panik: Er hatte den Befehl bekommen, folglich musste er gehen. Er bewegte das dritte Bein links. Es schoss nach hinten und verhakte sich am Hinterbein. Das Hinterbein, kräftiger als alle anderen, schüttelte sich frei, und der Skorpion geriet aus dem Gleichgewicht. Er taumelte ein paar Sekunden lang, dann spreizte er die Beine von sich und landete auf dem Bauch. Sein Schwanz fiel rasselnd zu Boden. Drei Meter schwarz-glänzender Skorpion – plus Scheren – lagen ausgebreitet vor ihnen wie ein Teppich.
»Mist«, sagte Septimus.
»Vielleicht hätte er sich besser in eine Ratte verwandeln sollen«, bemerkte Nicko.
»Ratten sind für Dunkelkräfte bekanntermaßen sehr empfänglich«, erwiderte Septimus, »im Unterschied zu Skorpionen, die immun dagegen sind. Kommt. Helfen wir ihm auf.«
»Gut«, sagte Nicko und würgte.
Jenna kniete sich hin und schob die Hände unter den glatten schwarzen Panzer. »Es ist nur Jim Knee«, sagte sie. »Wenn wir alle unter seinen Bauch fassen, können wir ihn vielleicht irgendwie hochkatapultieren, damit er wieder auf die Beine kommt.«
Der Skorpion wackelte unglücklich mit seinen Kammorganen. Das Wort »katapultieren« gefiel ihm gar nicht. 
Septimus, Simon und Nicko folgten Jennas Beispiel. »Eins, zwei drei … hoch!«
Das riesige Insekt war überraschend leicht. Es flog in die Luft und landete sanft auf seinen acht spitzen Zangenfüßen. Der Schwanz krümmte sich wieder zu einem Bogen nach oben, und der Skorpion setzte sich wankend in Bewegung, wobei schwer atmende Buchlungen die feuchte Luft einsogen, die aus dem Schmugglerschlund strömte.
Verwandlungen vollziehen sich körperlich schneller als geistig, aber nun sickerte das Skorpiondasein langsam in Jim Knees Gehirn ein, und die Beine begannen, ihren Dienst zu verrichten. Er stellte fest, dass es ganz leicht war – es gab nur zwei Bewegungen.
Erste Beingruppe: vorwärts. Zweite Beingruppe: zurück. Dritte Beingruppe: vorwärts. Vierte Beingruppe: zurück.
Und dann: Erste Beingruppe: zurück. Zweite Beingruppe: vorwärts. Dritte Beingruppe: zurück. Vierte Beingruppe: vorwärts. Es war ganz einfach: Beim ersten Schritt arbeiteten die mittleren Beingruppen jeweils als ein Paar. Beim zweiten Schritt arbeiteten die beiden Vorderbeine und die beiden Hinterbeine jeweils als Paar.
Lautlos »zwei-drei-zusammen, zwei-drei-getrennt« vor sich hin murmelnd, stakste Jim Knee an vier großen aufragenden Dingern vorbei – wobei er sich fragte, wie sie mit nur zwei Beinen das Gleichgewicht halten konnten – und strebte dankbar dem verlockenden Geruch von Feuchtigkeit und Moder entgegen, der aus dem dunklen Schmugglerschlund wehte.
Die vier aufragenden Dinger schauten ihm nach, sahen, wie seine Scheren im Kerzenschein glänzten, und hörten, wie sie sich klappernd am Fels entlangtasteten, als er langsam nach unten stieg. (Bei sechsundfünfzig Knien erfordert jeder Schritt besondere Aufmerksamkeit.) Als der Skorpion in der Dunkelheit verschwunden und wieder Stille eingekehrt war, schloss Nicko die Tür. »So etwas möchte ich nicht hinter mir durch den Tunnel kommen hören«, sagte er.
Unterdessen ging weit unten in der Dunkelheit endlich der letzte Wunsch Tallula Crums in Erfüllung: Sie lief ungehindert durch den Schmugglerschlund.
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Wenn sich ein Dschinn verwandelt, wird er zu einem merkwürdigen Mischwesen. Das Herzstück des verwandelten Geschöpfes bleibt bestehen wie der Stein in einer Frucht, sein altes menschliches Ich, das aus seinem tiefsten Innern alles beobachtet und lenkt. Doch die Wahrnehmung des Dschinns wird von dem äußeren Geschöpf, das er geworden ist, bestimmt. Und so waren es die Instinkte des Skorpions, die Jim Knee durch die Dunkelheit trieben, als er über den Felsboden des Schmugglerschlunds krabbelte – was ein Glück für ihn war, denn der Schmugglerschlund war nun wahrlich kein Ort, an dem sich ein Mensch gerne aufgehalten hätte.
Der Tunnel war stockfinster, doch der Skorpion fühlte sich wie zu Hause. Er war für die Dunkelheit geschaffen. Fröhlich stakste er dahin, strich mit den Scheren an den engen Wänden entlang, maß mit dem aufgerichteten gelben Stachel die Tunnelhöhe und brachte so alles in Erfahrung, was er wissen musste. Ein herrliches Gefühl der Leichtigkeit und Behändigkeit erfüllte ihn, als er Port bald hinter sich ließ und dem abschüssigen Felsgang folgte, der unter die Marram-Marschen hinabtauchte.
Jim Knee war frei – hier konnte ihn sein Meister unmöglich erreichen. Er konnte tun, was ihm beliebte. Nur waren seine Möglichkeiten sehr begrenzt. Umzukehren war unmöglich, denn der Schmugglerschlund war viel schmaler als der Riesenskorpion lang, und die Aussicht, in einem Tunnel eingeklemmt die Ewigkeit zu verbringen, erschien Jim Knee nicht besonders reizvoll. Stehen bleiben konnte er auch nicht, denn wie er festgestellt hatte, neigten seine Beine jedes Mal, wenn er es tat, auf irritierende Weise dazu, sich zu verheddern, sodass er stolperte und hinfiel. Und mit sechsundfünfzig Knien rückwärtszugehen, daran war schon gleich gar nicht zu denken. Kurz und gut, Jim Knee konnte tatsächlich tun, was ihm beliebte – solange es ihm beliebte, weiter dem Schmugglerschlund zu folgen.
Der Schmugglerschlund – oder nur der Schlund, wie ihn Generationen von Schmugglern, Banditen und Straßenräubern genannt hatten – war durch die große Felsplatte gebohrt worden, durch die auch der Fluss sein Bett von der Burg nach Port gegraben hatte. Ungefähr eine halbe Meile außerhalb von Port fiel er steil ab und senkte sich unter die Marschen. Die Luft wurde noch schlechter, die Atmosphäre beklemmend. Dieser Abschnitt war selbst bei den abgebrühtesten Schlundgängern gefürchtet. Hier machten die weniger Mutigen kehrt und liefen, häufig ihre Schmuggelware liegen lassend, zurück. Nicht so der Skorpion – er flitzte weiter und krabbelte über die verfaulten alten Fässer mit verdorbenem Inhalt, die verstreut auf dem felsigen Tunnelboden lagen. Immer tiefer ging es hinab in die Dunkelheit, bis der Skorpion schließlich das schlammige Wasser erreichte, das am tiefsten Punkt des Schlunds stand. Doch auch hier geriet er nicht in Panik wie vormals viele Schmuggler, sondern setzte die Beine in die brackige Brühe und watete weiter. Er schloss seine Tracheen und zog seine Spirakeln zusammen, um seine empfindlichen kleinen Buchlungen zu schützen, und behielt seine Mittelbeine im Auge, die, wie er festgestellt hatte, maßgeblich zu einem geschmeidigen Gang beitrugen und sich gern verhedderten, wenn er nicht aufpasste. Und so setzte der Skorpion, wie ein großes mechanisches Spielzeug klappernd, seinen Weg fort – zwei-drei-zusammen, zwei-drei-getrennt, zwei-drei-zusammen, zwei-drei-getrennt – und kam den beiden Männern, die verzweifelt durch die Dunkelheit taumelten, rasch näher.
 
Unterdessen wankten Edmund und Ernold Heap, von ihren Bewohnern erbarmungslos angetrieben, durch den tiefsten und übel riechendsten Abschnitt des Schlunds. In der schlechten Luft mühsam nach Atem ringend, stolperten sie durch Schlammlachen und über herabgefallene Gesteinsbrocken und stießen sich im Dunkeln an den rauen Tunnelwänden. Aber die Ringzauberer kannten kein Erbarmen und verbrauchten die Heap-Onkel in ihrem Drang, die letzte Stufe ihrer Reversion zu erreichen, in der sie ihre frühere Gestalt wiedererlangen würden.
Dort unten, in der Tiefe unter den Marram-Marschen, holte Jim Knee die Verfolgten ein. Zuerst hörte er sie nur – ihr angestrengtes Keuchen und ihr Stöhnen, wenn sie strauchelten, das Platschen, wenn sie hinfielen, und ihr Schreien, wenn sie zum Aufstehen gezwungen wurden oder wieder gegen einen Felsen prallten. Jim Knee verlangsamte seine Schritte, denn er wollte Edmund und Ernold keinesfalls wie eine Dampfwalze überrollen, passte sein Tempo dem ihren an und hielt gleichmäßigen Abstand. Und obwohl in einem Skorpionhirn für Anteilnahme normalerweise kein Platz ist, verspürte der Jim-Knee-Teil tief im Innern des Skorpiongemüts doch Mitleid.
Jenseits des Kanals namens Deppen-Ditch begann für die seltsame Prozession der Aufstieg. Die Luft wurde wieder frischer, und dem Skorpion fiel auf, dass das verzweifelte Keuchen vor ihm etwas nachließ. Froh über die Veränderung, fuchtelte er aufgeregt mit den Scheren und kletterte den steilen Gang hinauf, der zunächst sandig, dann immer trockener und unterhalb der Wiesen schließlich wieder eben wurde. Nun ging es erneut zügiger voran, und nur einmal gab es eine Pause, als die beiden Heaps kurz stehen blieben, um gierig von oben hereinströmende frische Luft einzusaugen wie Verdurstende Wasser.
Edmund und Ernold hatten unter dem ersten Gehöft hinter dem Deppen-Ditch angehalten. Es hieß Schmugglers Ruh. Wer in der Vergangenheit den Herausforderungen des Pfades getrotzt hatte, war hier die Sprossen eines Schachtes namens Ausschlupf hinaufgestiegen, um oben frische Luft zu schöpfen und sich am Anblick des weiten Himmels zu erfreuen. Durch diesen Schacht – einen großen Kamin, um den das Bauernhaus herumgebaut war – strömte auch jetzt noch Luft in den Tunnel.
Die Heaps durften nicht lange verschnaufen, doch nach Schmugglers Ruh wurde das Vorwärtskommen leichter. Der Schlund flachte ab und verlief nur noch zwei bis drei Meter unter den Obstgärten und Feldern der Ackerlande. Früher hatte es auf vielen Gehöften entlang der Strecke zur Burg Ausstiegspunkte gegeben. Die meisten Bauern hatten sich nebenbei als Schmuggler betätigt, als die Zölle auf Branntwein, seidene Spitze und süßen Wein aus den Fernlanden noch astronomisch hoch waren. In jenen Tagen wusste jeder in der Burg, dass man, wenn man zu einem vernünftigen Preis guten Wein kaufen wollte, am besten zu einem einsam gelegenen Bauernhaus an der Straße nach Port ging. Und wenn der Bauer behauptete, er habe den Wein selbst angebaut, war man gut beraten, stillschweigend darüber hinwegzugehen, dass er gar keinen Weinberg besaß – oder das hiesige Wetter für den Weinanbau denkbar ungeeignet war.
Die Ausstiege in den Bauernhöfen dienten auch als Belüftungsschächte, und da der Tunnel hier so dicht unter der Oberfläche verlief, hatte man viele weitere Schächte durch die Erde gebohrt und mit Viehtränken, Schafkoben, Kuhställen und Schuppen aller Art getarnt. Solange sie instand gehalten wurden, funktionierte die Belüftung so gut, dass Tunnelgänger im Frühling angeblich die Apfelblüte riechen konnten.
Aber so war es jetzt nicht mehr. Vor etwa zweihundert Jahren waren die Zollsätze in Port drastisch gesenkt worden, und der Schmuggel war praktisch über Nacht zum Erliegen gekommen. Der Schmugglerpfad verwaiste. In den folgenden Jahren wurden viele Lüftungsschächte durch Erde verstopft oder stürzten ein, aber der Tunnel – fest wie der Fels, den er durchbohrte – war unverändert geblieben.
Aber es roch keineswegs nach Apfelblüten, als Edmund und Ernold jetzt in Richtung Burg durch den Tunnel taumelten, sondern nur kräftig nach Erde und dem unerbittlichen Fels.
 
In Schmugglers Ruh setzte sich Daisy Pike in ihrem Bett auf und weckte ihren Mann mit einem Stups. »Mooman«, flüsterte sie, »da ist jemand unten! Geh nachsehen.«
»Warum ich?«, fragte Mooman.
»Warum nicht?«, erwiderte Daisy.
Mooman war nicht gut im Streiten. Seufzend stieg er aus dem Bett und schlich, die eine knarrende Stufe meidend, auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Am Fuß der Treppe bekam er weiche Knie und musste sich auf die unterste Stufe setzen. Ein prächtiger Geist im Gewand eines Außergewöhnlichen Zauberers ging in der guten Stube auf und ab. Mooman hatte noch nie einen Geist gesehen – jedenfalls nicht den Geist eines Menschen. Kuhgeister hatte er natürlich schon viele gesehen. Alle seine geliebten alten Kühe grasten noch auf ihren Wiesen und kamen zu ihm, um ihn zu begrüßen. Aber einen Menschengeist hatte er noch nie gesehen. Bis heute.
Vor den erstaunten Augen Moomans blieb der Geist plötzlich stehen. Mooman hatte den Eindruck, dass er mit sich rang und dass es dabei um etwas wirklich Wichtiges ging. Nun hatte der Geist offensichtlich einen Entschluss gefasst und eilte quer durch die Stube zu dem großen Schornstein, der mitten im Haus emporragte. Er stellte sich kerzengerade hin, legte die Arme an den Körper und sank dann langsam durch den Teppich nach unten. Mooman fragte sich, wo er wohl hinwollte – und dann fiel ihm wieder ein, was dort war: eine alte Falltür, die er vor Jahren zugenagelt und mit dem Teppich bedeckt hatte, nachdem Daisy über den »unangenehmen, muffigen Luftzug« geklagt hatte, der von dort unten heraufwehe. Mooman sah dem Geist zu, bis von ihm nur noch der ziemlich deutlich erkennbare Kopf zu sehen war, der wie ein herrenloser Fußball auf dem Teppich lag. Dann sank auch der ein und verschwand.
Mooman schüttelte sich und ging wieder nach oben. Daisy saß, in die Bettdecke gewickelt, ängstlich im Bett.
»Wo warst du denn so lange?«, flüsterte sie. »Ich dachte schon, es ist etwas Schlimmes passiert. Dass du tot bist oder so.«
Mooman stieg wieder ins Bett. Da merkte er, dass er zitterte. »N…nein«, stammelte er. »Ich bin nicht tot, aber er.«
Daisys Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wer?«
»Mein Vorfahr. Der Außergewöhnliche Zauberer. Es war sein Geist.«
»Doch nicht etwa Julius Pike?«, fragte Daisy.
»Doch«, antwortete Mooman. »Genau der. Erstaunlich, wenn man sich das mal überlegt. Dass unsereiner von ihm abstammt.« Er grinste Daisy an und entblößte die Lücke in seinem Oberkiefer, wo eigentlich zwei Schneidezähne sitzen sollten. »Ob ich vielleicht auch eine magische Veranlagung habe … was meinst du?«
»Nein, Mooman, ganz bestimmt nicht«, erwiderte Daisy.
Mooman blies die Kerze aus und schlüpfte unter die Decke. »Ich frage mich, was er da unten wohl treibt. Er sah ziemlich durcheinander aus. Hoffentlich fängt er nicht an, Ärger zu machen und Sachen herumzuwerfen.«
Daisy gähnte. »Er wird sich wieder fangen. Die alten Außergewöhnlichen sind gute Geister. Freundlich und höflich. Jetzt schlaf, Mooman. Ehe man sich’s versieht, ist es Zeit zum Kühemelken.«
 
Der Geist von Julius Pike sank durch den Ausschlupf – einen mit Eichenholz verschalten Schacht, in dem eine Leiter angebracht war. Der Schmugglerschlund konnte Julius Pike nicht schrecken. Als Junge war er viele Male durch den Schlund gelaufen, und er erinnerte sich noch gut daran.
Julius war gern in diesem Bauernhaus aufgewachsen, in dem immer etwas los war. Der Hof lag zwar abgeschieden – begrenzt von den Marram-Marschen, dem Fluss und einem großen Grundbesitz mit Obstgärten und Wiesen, auf denen Schafe und eine kleine Herde Milchkühe weideten, aber für den kleinen Julius war er der Mittelpunkt der Welt. Julius hatte vier Brüder, die alle viel älter waren und auf dem Hof arbeiteten, und er war ein einsames Kind. Er saß gern neben dem großen Belüftungskamin, las andächtig in einem Buch, lauschte aber auch auf Schritte – oder das Rumpeln von Karren – in dem Tunnel nicht weit unter ihm. Wenn er etwas hörte, öffnete er die Falltür neben dem Kamin und wartete, in der Hoffnung, dass ein interessanter Mensch nach oben käme. Und gewöhnlich erfüllte sich seine Hoffnung.
Wie verrückt oder verrucht die Tunnelgänger auch sein mochten, welches Verbrechen sie auch immer in Port begangen haben mochten oder in der Burg noch zu begehen gedachten, alle ohne Ausnahme waren höflich zu seiner Mutter, Martha Pike, und dankbar. Sie bot ihnen in der Küche einen Platz am Feuer an und verköstigte sie mit heißen Getränken und Hammelpastete, ohne Fragen zu stellen. Als Gegenleistung schenkten sie ihr einen kleinen »Handelsartikel« und erzählten Julius von ihren Abenteuern, womit sie den wissbegierigen Jungen stundenlang unterhielten. Ein Zauberer – der sich nebenberuflich als Schmuggler betätigte –, war es, der Julius’ Interesse an der Zauberei weckte und ihm eröffnete, was seine Mutter bereits wusste, nämlich dass er eine magische Begabung besaß. Daher verließ Julius Pike im Alter von vierzehn Jahren das Bauernhaus, um im Zaubererturm eine Lehre anzutreten, und reiste zum ersten Mal über Land in die Burg. Doch wenn er Heimweh bekommen hatte, war er – wie Tallula Crums kleiner Küchenjunge – immer durch den Schmugglerschlund nach Hause gelaufen, um die Obstgärten zu sehen und eine Hammelpastete zu essen.
Und nun war er wieder im Schlund und auf dem Weg zur Burg. Die Spur, der er folgte, beunruhigte ihn sehr. Sie strahlte starke schwarze Magie aus und das, was seine Mutter immer »böse Absichten« genannt hatte.
Ein Geist kann erheblich schneller vorankommen als zwei erschöpfte Menschen, und so dauerte es nicht lange, bis Julius Pike das klägliche Stöhnen von Edmund und Ernold vernahm. Der Geist hielt inne und lauschte.
In diesem Moment bemerkte er, dass er nicht der Einzige war, der dieser Spur folgte. Neben der Bosheit der Ringzauberer und der Verzweiflung der Heaps spürte er noch etwas anderes: die Gegenwart eines sehr alten Wesens. Und während er die Verfolgung der beiden entkräfteten Menschen vor ihm mit gebremstem Tempo wiederaufnahm, überlegte er, was für ein Wesen das wohl sein mochte. Es gab eigenartige Laute von sich, ein rhythmisches Klappern, das ihn neugierig machte. Merkwürdigerweise klang es nach einem Insekt, und doch ging von dem Wesen etwas Altes, Weises und Menschliches aus. Julius zerbrach sich darüber den Kopf, während er den Biegungen und Windungen des Tunnels und dem Schnaufen und Stöhnen der Heaps folgte, und er brauchte einige Meilen, bis er dahinterkam, dass es sich bei dem geheimnisvollen Wesen um einen verwandelten Dschinn handeln musste. Selbst einem Geist war nicht wohl bei dem Gedanken, in dieser Enge hier unten allein mit zwei bösartigen Wesen zu sein. Da tat es gut, Gesellschaft zu haben.
Und so wanderte die merkwürdige Prozession nicht sehr tief unter den Farmlanden langsam und für einige Teilnehmer qualvoll durch den finsteren Schmugglerschlund dem nächsten Ausgang entgegen – dem Haus Nummer 67 an der Zaubererallee.
 
Zur selben Zeit standen Jenna, Simon und Nicko zitternd auf dem Hafenplatz in Port und sahen zu, wie Septimus sich zum Zaubererturm teleportierte – je früher Marcia erfuhr, was geschehen war, desto besser. Als sich der magische lila Dunst in der Nachtluft verflüchtigte und Septimus verschwunden war, eilte Nicko mit den anderen zum Handwerker-Kai, wo Jannits Versorgungsboot lag. Wenig später fuhren sie in die Nacht hinaus. Nicko hatte recht gehabt: Es wurde eine ungemütliche Fahrt. Der gegen den Ebbestrom blasende Wind warf hohe Wellen auf, und das Boot hüpfte auf und ab, als es die Mündung des Flusses ansteuerte, wo die Flussströmung den Ebbestrom noch verstärkte.
Nicko stand am Ruder und strahlte über das ganze Gesicht. Er fand es immer aufregend, ein Boot durch raue Gewässer zu steuern, und bedauerte es, dass er nur noch selten Gelegenheit dazu hatte, denn seit seiner Ernennung zum Gesellen musste er auf der Werft häufig Arbeiten beaufsichtigen und konnte nur neidisch zusehen, wenn der neue Lehrling, der traurige kleine Eustace Bott, mal wieder mit einem Auftrag nach Port fuhr. Nickos Passagiere waren von der Fahrt weniger begeistert. Eingewickelt in feuchte, nach Teer riechende Decken, kauerten Jenna und Simon in der Kombüse und versuchten, etwas zu schlafen.
Es sollte eine lange Nacht werden.

 
* 35 *
EIN ABTRITT
 
 
 
Septimus war wohlbehalten aus Port zurück und schlief oben im Zaubererturm. Doch Marcia war hellwach. Sie hatte soeben in der gesamten Burg einen Probealarm ausgelöst und suchte nun ihre neuen Beobachtungsstationen auf, um sich ein Bild von dem Ergebnis zu machen. Nach den zahllosen Kerzen zu urteilen, die von den Bewohnern in Windeseile in die meisten Obergeschossfenster gestellt worden waren, war die Übung ein voller Erfolg.
Der Alarm gehörte zu den neuen Sicherheitsvorkehrungen. Bestürzt über die Opfer, die das Dunkelfeld gefordert hatte, wollte Marcia mit allen Mitteln verhindern, dass Burgbewohner jemals wieder von Dunkelkräften überrumpelt wurden. Zu diesem Zweck hatte sie jedes Haus mit einer komplizierten Alarmvorrichtung ausgestattet. Natürlich hatte nicht jeder Haus- oder Ladenbesitzer eine haben wollen – wie zum Beispiel Larry in der Zaubererallee 67 –, aber die meisten waren nur allzu froh darüber gewesen.
Marcia sah zu, wie die Kerzen in den Fenstern wieder verloschen, dann kehrte sie in ihre Küche zurück und befahl dem Kaffeekessel, Kaffee aufzubrühen. Während sie auf das Getränk wartete, nahm sie einen ungeöffneten Briefumschlag mit rot-goldener Banderole vom Tisch. Sie wusste, dass er von Milo war, und betrachtete den Umschlag, während der Kessel das übliche Zischen von sich gab. »Ha«, sagte sie leise zu dem Umschlag, »wieder nur faule Ausreden.« Im Kessel begann es zu brodeln. Marcia beugte sich zum Herd hinüber und setzte den Umschlag samt Inhalt in Brand.
Sie hatte sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt, da klopfte es im Vorderzimmer an die große lila Tür. Heute Nacht hatte die Tür Anweisung, jeden höhergestellten Zauberer aus dem Turm einzulassen, und Marcia hörte, wie sie aufschwang. Sie wappnete sich gegen Jillie Djinns starren Blick, dann durchmaß sie das Wohnzimmer mit großen Schritten, um nachzusehen, wer gekommen war.
Zu ihrer Freude war es Dandra Draa. Marcia mochte Dandra, und gerade jetzt konnte sie etwas Gesellschaft gebrauchen. Die Zauberin aus dem Krankenrevier stand in der Tür, unschlüssig, ob sie eintreten sollte. »Ich etwas Wichtiges haben, Madam Marcia«, sagte sie.
»Bitte nennen Sie mich einfach nur Marcia.«
Zu Marcias und Dandras Schrecken wählte der Geist Jillie Djinns ausgerechnet diesen Augenblick, um zum ersten Mal zu sprechen. Seine hohe zittrige Stimme ergoss sich in den Raum wie ein kalter, lärmender Schwall. »Bitte nennen Sie mich einfach nur Marcia … Ach, bitte, einfach nur Marcia.«
Dandra entfuhr ein spitzer Schrei.
»Verflixt!«, rief Marcia. »Ich hatte gehofft, sie würde wenigstens noch ein paar Monate Ruhe geben.«
»Ein paar Monate Ruhe … hatte ich gehofft …«
Marcia seufzte. »Kommen Sie, Dandra. Ich freue mich sehr, Sie zu sehen.«
»Sie zu sehen … Sie zu sehen … Sie zu sehen …«
»Wenn das so weitergeht, bringe ich sie noch um«, knurrte Marcia.
»Ist bereits erledigt, ich glaube«, erwiderte Dandra mit einem gequälten Lächeln.
Marcia lächelte grimmig zurück. Dandras Humor gefiel ihr. »Allerdings. Kommen Sie weiter in die Küche, Dandra. Ich habe gerade Kaffee gemacht.«
»Gerade Kaffee gemacht …Kaffee gemacht … gerade … in die Küche, Dandra … kommen Sie.«
Marcia glaubte, verrückt zu werden, wenn sie dem nervtötenden Geplapper des Geistes noch eine Sekunde länger zuhören müsste. Sie bugsierte Dandra rasch durch den Raum und zog die Küchentür ganz fest hinter sich zu.
Der Geist Jillie Djinns sank in die Polster des Sofas zurück und lächelte zufrieden. Jillie Djinn gegen Marcia Overstrand: 1:0. Und sie hatte neun weitere Monate, um sich noch zu verbessern.
 
Während Marcia beim Kaffeekessel zwei Tassen Kaffee mit Zucker, aber diesmal heiß, wenn ich bitten darf in Auftrag gab, legte Dandra einen kleinen, verbogenen Goldreif auf den Küchentisch. »Ich gefunden«, sagte sie. »Ist der Ring, glaube ich.«
Marcia nahm den Goldreif behutsam in die Hand, zückte ihre Zauberlupe und sah ihn sich an. »Du meine Güte!«, rief sie aus. »Ich glaube, er ist es tatsächlich. Er weist Spuren der jüngsten schwarzmagischen Umtriebe auf. Und … ah, ja, hier, ich kann die Abdrücke der Köpfe erkennen.« Sie schaute auf und lächelte zum ersten Mal in dieser Nacht. »Dandra, das ist wunderbar. Wo haben Sie ihn gefunden?«
Dandra lächelte. »Im Schuh eines Zauberers.«
»Tatsächlich?«
»Er mit bösem Fuß in Krankenrevier kommen. So ich zuerst mir sehe Schuh an. Und da er steckt. Dem Fuß nichts fehlt.« Dandra schüttelte den Kopf. »Der Zauberer ist ein … wie sagt man?… Quengler?«
»Genauso nennen wir so jemanden«, sagte Marcia und betrachtete lächelnd den verbogenen Ring. Der Legende nach war er einst von einer Königin hochgeschätzt worden, und dennoch hatte er lange Zeit als Verwahrungsort für zwei bösartige Wesen gedient. Traurigkeit befiel die Außergewöhnliche Zauberin bei dem Gedanken, dass er die Ringzauberer nun wieder aufnehmen sollte. Aber das war viel sicherer, als einen Versuch mit den Tripel-Schalen zu wagen, dessen Ausgang ungewiss war.
»Haben Sie vielen Dank, Dandra. Es ist ein großes Glück, dass Sie ihn gefunden haben – und dass Sie erkannt haben, womit sie es zu tun hatten.« Marcia seufzte. »Jetzt könnte ich es mit ein wenig Glück schaffen.«
Dandra nippte von ihrem süßen starken Kaffee, der genauso war, wie sie ihn mochte. Sie war für das Wohlbefinden aller Zauberer im Turm verantwortlich und nahm ihre Aufgabe sehr ernst. Und im Moment schien Marcia Hilfe zu brauchen. »Ihr Geist, er nicht da sein? Ich meinen netten alten Geist, der immer freche Witze machen.«
»Ach so. Alther. Nein. Er ist … äh … unterwegs.«
»Sie zu viel allein«, fuhr Dandra fort. »Das nicht gut.«
Marcia seufzte. »Das bringt der Beruf so mit sich.«
Dandra sah sie fragend an.
»Als Außergewöhnliche Zauberin.«
»Aber Sie sprechen müssen. Jeder sprechen muss.«
Marcia antwortete nicht. Es war lange her, dass sich jemand so um sie gesorgt hatte, und sie war gerührt.
»Sie sich Sorgen machen wegen Ringzauberer«, fuhr Dandra fort.
Marcia nickte.
»Sie wissen, was tun, damit sie kommen zu Ihnen?«
Marcia sah Dandra verblüfft an. »Sie etwa?«, fragte sie.
»Sie suchen Person, die zuletzt tragen Ring. Und dann nehmen gefangen.«
Marcia schmunzelte. Dandras nüchterne Herangehensweise gefiel ihr.
»Sie tun schon, oder?«, fragte Dandra.
Normalerweise hätte Marcia an eine neue Zauberin keine so geheimen Informationen weitergegeben, aber sie hatte das Gefühl, dass sie Dandra vertrauen konnte. »Ja. Tatsächlich ist die betreffende Person bereits auf dem Weg hierher.«
Dandra lächelte. »Dann alles gut werden. Die Ringzauberer kommen zurück und ihn fangen wollen, und dann Sie fangen Ringzauberer, richtig?«
»Äh … ja. Jedenfalls wenn Jenna – Prinzessin Jenna – wieder da ist.«
»Wie? Warum auf Prinzessin warten?«, fragte Dandra, die mit Mitgliedern von Königshäusern keine guten Erfahrungen gemacht hatte – drei sich bekriegende Prinzessinnen hatten nacheinander ihr Heimatdorf belagert.
»Sie ist die Einzige, die den Einsperrzauber kennt«, sagte Marcia.
Dandra erschrak. »Sie selbst nicht wissen?«
»Nein«, gestand Marcia, und weil sie nicht als unfähig erscheinen wollte, setzte sie eilends hinzu: »Aber dafür ist die Pyramidenbibliothek da, Dandra. Sie ist für die Außergewöhnlichen Zauberer eine Art zusätzliches Gehirn. Wir können uns unmöglich alles merken, aber wir wissen, wo etwas steht und wie wir es finden.« Marcia lächelte wehmütig. »Aber nicht einmal eine Außergewöhnliche Zauberin kann etwas finden, was gar nicht da ist.«
»Und Einsperrzauber nicht da?«, fragte Dandra.
»Nicht mehr«, antwortete Marcia. »Irgendein Außergewöhnlicher Zauberer hat in der Vergangenheit mit einem Tilgungszauber schrecklich viele Eintragungen entfernt. Und der oder die Betreffende ist dabei nicht zimperlich zu Werke gegangen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ein Skandal. Und heute Nachmittag habe ich entdeckt, dass der Tilgungszauber auf die alte Geheimabteilung übergegriffen und einen Teil der sensibelsten und wertvollsten Informationen entfernt hat.«
Dandra war schockiert. »Sie jetzt erst entdeckt haben?«
Marcia spürte, dass Dandras gute Meinung von ihr ins Wanken geriet. »Äh, ja. Aber wir öffnen die alten Archive auch nur, wenn es unbedingt sein muss – sie sind sehr empfindlich. Natürlich überprüfen wir von Zeit zu Zeit alle Verzeichnisse, aber im Verzeichnis des Archivs ist der Einsperrzauber als vorhanden aufgeführt.«
»Aber nicht vorhanden sein?«
Marcia schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Er ist verschwunden. Spurlos verschwunden. Unsere einzige Quelle ist daher Prinzessin Jenna.«
»Und die nicht da?«
»Nein. Das heißt, noch nicht. Sie ist auf dem Weg. Ich … ich weiß nur nicht, ob sie rechtzeitig hier sein wird.«
Dandra schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Ich verstehen, warum Sie besorgt.«
»Danke«, erwiderte Marcia, die sich jetzt um einiges schlechter fühlte.
Stille kehrte ein. Marcia blickte auf die Bratpfannenuhr an der Küchenwand – sie war einer von Althers alten Schätzen. Normalerweise ging es der Außergewöhnlichen Zauberin gleich besser, wenn sie die Uhr ansah, aber heute Nacht blieb diese Wirkung aus. Sie musste die ganze Zeit daran denken, dass sie zwei Schwarzkünstler in die Burg lockte, aber noch kein Mittel in der Hand hatte, um sie unschädlich zu machen, falls sie kamen. Und wenn sie kamen, würde Marcia sich voll und ganz auf Jennas Version des Einsperrzaubers verlassen müssen. Eine höchst missliche Situation für eine Außergewöhnliche Zauberin. Sie brachte alle in schreckliche Gefahr. Marcia vergrub das Gesicht in den Händen – sie hegte die schlimmsten Befürchtungen.
Dandra legte ihr den Arm um die Schultern. »Alles gut. Wir sein hier. Zusammen.« 
Marcia nickte. Sie blinzelte die Tränen weg und sah, dass der Stundenzeiger der Bratpfannenuhr auf drei stand. »So langsam müssten sie in Sicht kommen«, sagte sie. »Hätten Sie Lust, mich zur Beobachtungsstation zu begleiten?«
Marcias Gemächer, die den gesamten zwanzigsten Stock des Zaubererturms einnahmen, beherbergten vier neue Beobachtungsstationen, eine auf jeder Seite. Sie eilte mit Dandra zu der Station auf der Südseite, einer länglichen, schmalen Kammer neben Septimus’ Zimmer, die mehr ein Flur als ein Zimmer war. In der Kammer war es dunkel, aber an der hinteren Wand strömte Licht durch ein rundes Fenster, das so kristallklar und hell war, dass Dandra im ersten Moment glaubte, der Mond höchstpersönlich hinge am anderen Ende des Raums.
Dandra folgte Marcia in die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Der Raum bekam sofort etwas Beklemmendes. Marcia eilte zum Fenster und winkte Dandra, sich neben sie zu stellen. Der Platz reichte gerade aus. Dandra wunderte sich, wie klar der Blick aus dem Fenster war. Das Kristallglas verstärkte jedes Detail und bot eine weite Aussicht über die Landschaft, angefangen beim Wald – in dem Dandra jeden Ast und jedes Blatt zu erkennen glaubte, an dem der kräftige Wind rüttelte – über den Burggraben, an dessen dunkler Oberfläche sich Wellen brachen, und bis hinüber zu dem kalten Band des Flusses, das sich in Richtung Port schlängelte.
Marcia erschrak. Ihr war noch gar nicht aufgefallen, wie stürmisch es heute Nacht war. Sie hob die Hände, legte sie wie einen Trichter an die Kristallscheibe und richtete den Trichter auf die letzte Flussbiegung, die noch zu sehen war. Dort hoffte sie Nickos Boot zu entdecken – mit einer wohlbehaltenen Jenna an Bord. Dandra sah fasziniert zu, wie Marcia die Hände zusammendrückte und dann langsam wieder auseinanderzog, sodass dazwischen ein runder Fensterausschnitt sichtbar wurde. Der Abstand zwischen den Händen wurde immer größer, und entsprechend vergrößerte sich auch das Bild der Flussbiegung, bis es die ganze Fensterscheibe ausfüllte. Marcia ließ die Hände sinken, und sie und Dandra spähten in die Ferne.
»Da!«, sagte Marcia. »Sehen Sie!«
Es war nicht mehr als ein winziger weißer Fleck. Doch als Dandra genauer hinsah, erkannte sie, dass es sich um das Segel eines Bootes handelte, das in Schräglage über die Wellen hüpfte. »Große Wellen für Fluss«, sagte Dandra.
»Wirklich schlimm«, erwiderte Marcia. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass das Wetter so schlecht ist.« Sie schauderte und vergrößerte das Bild noch etwas. Es wurde zwar leicht verschwommen, aber nun war deutlich zu erkennen, dass, eingewickelt in Decken, Jenna und Simon in dem Boot saßen. Nicko stand an der Ruderpinne, machte ein fröhliches Gesicht und genoss sichtlich jede Sekunde der rasenden Fahrt. Sein Anblick machte Marcia wieder Mut. »Sie werden es schaffen«, erklärte sie. »Nicko wird sie wohlbehalten nach Hause bringen.«
»Da, sehen Sie«, sagte Dandra, »auch Fähre kommen.«
Und tatsächlich, auch das große weiße Segel der Abendfähre kam nun in Sicht. Schwerfällig pflügte sich das große Boot die Biegung entlang, um die Nicko förmlich herumgeflogen war. Nicko musste die Fähre eben erst überholt haben, und Marcia malte sich aus, wie er das Manöver ausgekostet hatte. Sie schmunzelte und nahm die Fähre genauer in Augenschein. Über ihr war ein leichter Schimmer in der Luft auszumachen. Das musste Alther sein. Auf dem Schiff selbst war kaum etwas zu erkennen, nur das flatternde Segeltuch über den Plätzen der Passagiere. Doch Althers Anwesenheit ließ darauf schließen, dass Merrin und Nursie an Bord waren.
Lächelnd wandte sich Marcia an Dandra. »Sie sind alle auf dem Weg hierher«, sagte sie.
»Gut«, erwiderte Dandra, »dann ich jetzt gehen. Und Sie schlafen.«
»Mal sehen«, erwiderte Marcia zweifelnd.
Aber Marcia schlief tatsächlich. Zwei Stunden später weckte sie der Alarm, und sie war sofort auf den Beinen. Fünf Minuten später rüttelte sie Septimus wach. Es galt, keine Zeit zu verlieren.
 
Unten in der Großen Halle des Zaubererturms, im weichen blauen Licht der frühmorgendlichen Magie, war alles ruhig. Marcia und Septimus stiegen von der Treppe – die noch im langsamen Nachtbetrieb lief – und gingen hinüber zu der großen silbernen Tür. Der Fußboden begrüßte sie: GUTEN MORGEN, AUSSERGEWÖHNLICHE ZAUBERIN, GUTEN MORGEN, AUSSERGEWÖHNLICHER LEHRLING. HEUTE IST EIN SCHÖNER MORGEN. ALLES SIEHT GUT AUS. Marcia verzog das Gesicht – der Fußboden verbreitete immer nur dann Optimismus, wenn die Dinge wirklich schlecht standen.
Der Wind hatte die Regenwolken vertrieben, und der Himmel war in der Dämmerung klar und blassgrün, als Marcia und Septimus aus dem Zaubererturm traten. Die Zaubererallee lag friedlich und verlassen da – abgesehen von der einsamen Gestalt Beetles, die, in die dunkelblaue Admiralsjacke gehüllt, vor dem Manuskriptorium wartete. Sobald er Marcia und Septimus aus dem Schatten des Großen Bogens auftauchen sah, winkte er ihnen kurz und gesellte sich zu ihnen. Gemeinsam eilten sie die Allee hinunter, wobei sie lange Schatten durchquerten, die auf die gelben Steine fielen, und da und dort auch gelbe Lichtstrahlen einfingen, die zwischen den Häuserlücken hervorblinzelten. Der Fußboden des Zauberturms hatte recht: Es war wirklich ein herrlicher Morgen.
Vor der heruntergekommenen Fassade von Haus Nummer 67 – Larrys Übersetzungsladen für tote Sprachen – blieben sie stehen und holten tief Luft. Marcia fuhr mit der Hand am Türrahmen hinunter, und Septimus und Beetle hörten das Klicken der Schlösser, die sich in rascher Folge selbst entriegelten.
Auch Larry hörte es.
Er war früh aufgestanden und übersetzte gerade einen Text aus einem unbedeutenden Dialekt, der nur von sechs Menschen gesprochen wurde, die in einer Oase in den heißen Trockenwüsten des Ostens lebten. Seine Laune war nicht die beste, denn er hatte eine unruhige Nacht hinter sich, weil eine Bande von Rabauken, wie er sie nannte, die halbe Nacht an seine Tür gepocht hatte. Und so zeigte er sich nicht von seiner besten Seite, als Marcia energisch die Tür aufstieß.
»He!«, schrie er.
Zu seiner Entrüstung rauschte Marcia herein, gefolgt von seinem ehemaligen Angestellten, Beetle – der ihn tags zuvor versetzt hatte –, und diesem Besserwisser von Außergewöhnlichem Lehrling. Larry ergriff einen Stuhl – seine Lieblingswaffe – und trat den Eindringlingen entgegen. »Hinaus!«, befahl er und stieß mit dem Stuhl nach ihnen wie ein Löwenbändiger, der von Löwen gründlich die Nase voll hatte.
Marcia war keine große Freundin von Larry. »Sehr richtig, Mr. Morologus, genau dorthin werden Sie sich jetzt begeben. Hinaus.«
»Wie können Sie es wagen?«, brüllte Larry und ging mit dem Stuhl zum Angriff über.
Marcias Antwort erfolgte prompt und in Form eines Blitzes – eines kleinen lilafarbenen, um genau zu sein. Und als der Blitz verglüht war, saß Larry draußen vor der Tür auf seinem Stuhl und blickte nach drinnen.
»Ungehobelter Kerl«, sagte Marcia, und dann, als Larry an der Türklinke rüttelte: »Schließe dich!«
Die Tür gehorchte. Nun trommelte Larry wutentbrannt dagegen, da rief Marcia, das Gepolter übertönend: »Beetle, würden Sie uns jetzt bitte den Weg zeigen?«
Beetle führte sie durch den Laden und ein Gewirr schmaler Korridore, gesäumt von Regalen, die von unordentlichen Papierstapeln überquollen. Schließlich blieb er neben einem Schrank stehen, dessen Tür aus den Angeln gebrochen war, sodass die darin befindlichen Papiere herausgefallen waren und über den Fußboden verstreut lagen. Er zog einen stinkenden alten Vorhang zur Seite, entriegelte ein Ensemble aus zusammengenagelten Brettern, das Larry als Tür bezeichnete, und versetzte ihm einen kräftigen Tritt. Quietschend flog die Tür auf und gab den Blick frei auf einen kleinen, feuchten Hof, in dem sich mehrere Zauberer drängten.
»Guten Morgen, allerseits«, grüßte Marcia aufgeräumt.
»Morgen, Madam Marcia«, antwortete ihr ein düsterer Chor von vierzehn Zauberern, die hier die ganze Nacht Wache gehalten hatten. Marcia musterte den traurigen Haufen, der sich um ein morsches, mitten im Hof stehendes Holzhäuschen drängte – eine für die alte Burg typische Außentoilette, die man früher Abtritt genannt hatte. Die Zauberer, durchnässt vom nächtlichen Regen, standen dicht beisammen wie eine kleine Herde blauer Schafe auf einem abgelegenen, windgepeitschten Hügel. Der muffige Geruch von nasser Wolle erfüllte den Hof.
»Ich nehme an, es gibt nichts zu berichten?«, erkundigte sich Marcia schwungvoll.
»Nein, Madam Marcia«, antwortete der düstere Chor.
»Können wir jetzt gehen?«, fragte eine tapfere Stimme aus dem Hintergrund. »Wir sind ganz durchgefroren.«
Andere stimmten mit ein.
»Komplett durchgefroren.«
»Bis auf die Knochen.«
»Ich glaube, meine Zehen sind abgefallen.«
Marcia seufzte. Zauberer waren auch nicht mehr das, was sie mal gewesen waren. Sie sah ihnen an, dass sie in ihrer augenblicklichen Verfassung zu nichts zu gebrauchen waren. »Ja, Sie können gehen. Ich danke Ihnen allen sehr. Mir ist bewusst, dass Ihre Aufgabe heute Nacht nicht sonderlich interessant war.«
Unter mürrischem Gegrummel – »Das können Sie laut sagen«, »Ich hatte mehr Spaß, als mir meine Zähne gezogen wurden« – stiegen die Gewöhnlichen Zauberer die Leiter hinauf, die sie geholt hatten, nachdem sich Larry geweigert hatte, ihnen die Tür zu öffnen, und kletterten über die Mauer nach draußen. Dann zuckelten sie, durchnässt, wie sie waren, zum Zaubererturm zurück. Auftrag erfüllt.
Auch Beetle hatte seinen Auftrag, Marcia durch Larrys verwinkeltes Haus zu führen, erfüllt und hätte jetzt gern einen Ort aufgesucht, zu dem es ihn mächtig hinzog. »Vielleicht wäre es eine gute Idee«, schlug er vor, »wenn ich Jenna am Landungssteg des Palastes abholen würde.«
»Eine sehr gute Idee«, erwiderte Marcia. »Bringen Sie Prinzessin Jenna gleich hierher.«
Beetle erklomm die Leiter, kletterte über die Mauer und eilte hinunter zum Fluss, bei dem Gedanken, Jenna zu treffen, deutlich aufgeregter, als er es, wie er fand, eigentlich sein sollte.
Marcia rieb sich die Hände in dem kühlen dunklen Hof. »So, Septimus, dann wollen wir uns die Sache mal ansehen.« Vorsichtig öffnete sie die Tür des wackligen alten Häuschens und spähte hinein. »Sehr schlau«, drang ihre Stimme gedämpft aus dem Innern. »Man würde hier nichts Besonderes vermuten. Es wirkt wie ein leerer alter Abtritt mit Holzboden. Aber wenn man genauer hinsieht, erkennt man, dass der ganze Fußboden eine Falltür ist.«
Marcia trat zurück und ließ Septimus hineinschauen.
»Wir sollten uns vergewissern«, sagte sie, »dass man durch sie wirklich zum Schmugglerschlund gelangt und es nicht nur ein Versteck für Schmuggelware ist. Denn davon gibt es offenbar einige hier in der Gegend. Ich schlage vor, du öffnest den Deckel und wirfst einen Blick hinein.« 
Vorsichtig schob Septimus die Riegel zurück und hob die Falltür ein paar Zentimeter an. Ein feuchter, modriger Geruch wehte ihm entgegen. Marcia kniete sich neben ihn, zückte ihre Zauberlampe und leuchtete in den Spalt. Eine schmale Treppe führte in die Dunkelheit hinab. 
Plötzlich knipste sie die Lampe aus. »Da kommt jemand«, flüsterte sie. »Ich kann es spüren.«
Ganz vorsichtig schloss Septimus die Falltür wieder. »Das ist doch viel zu früh«, sagte er.
Marcia erhob sich und klopfte den Staub aus ihren Kleidern. »Es tut mir leid, Septimus. Das kann nur bedeuten, dass Ernold und Edmund …« Sie hielt inne, denn sie brachte die Worte nicht über die Lippen.
Septimus sprach sie für sie aus: »… verbraucht worden sind.«

 
* 36 *
ZUR BURG
 
 
 
»Wir müssen Vorkehrungen treffen«, sagte Marcia. »Ich bezweifle, dass Jenna rechtzeitig hier sein wird. Wir müssen Du-weißt-schon-wen in Schach halten, bis sie eintrifft.«
»Einkapseln?«, fragte Septimus.
»Genau. Aber es muss sehr sorgfältig geschehen. Wir dürfen nicht riskieren, dass sich Risse bilden.«
»Dann also nicht zu schnell.«
»Ganz recht.«
»Und gleichmäßig tief.«
»Genau. Etwa zehn Zentimeter insgesamt.«
»Das ist dick.«
»Wir müssen gewaltige Kräfte in Schach halten, Septimus. Da gilt es, auf Nummer sicher zu gehen.«
»Gut. Soll ich es ausmessen?«
»Ja.« Marcia zückte ihren Taschensextanten und ermittelte rasch die Höhe des Häuschens. »2,656565 Meter«, sagte sie.
»Umfang: genau vier Meter«, ergänzte Septimus.
»In Ordnung. Sehen wir zu, dass wir den Zauber so gut wie möglich hinbekommen!« Marcia stellte rasch ein paar Berechnungen an. »Alles klar. Septimus, du musst jetzt …«
»Erwischt!« Larrys wutentbranntes Gesicht tauchte über dem Rand der Mauer auf. »Wie können Sie es wagen, mich aus meinem eigenen Haus zu werfen, Sie aufdringliche alte Hexe?«
Marcia kochte vor Wut. 
»Runter von meinem Hof!«, brüllte Larry. »Oder muss ich rüberkommen und Sie herausziehen?« Er – oder vielleicht auch seine Leiter – zitterte vor Empörung.
»Davon würde ich Ihnen dringend abraten«, entgegnete Marcia frostig, »wenn Ihnen Ihre Sicherheit lieb ist.«
»Wollen Sie mir etwa drohen?«, fragte Larry grimmig. »Wenn ich Sie wäre …«
Lautes Knacken von splitterndem Holz ertönte, und Larry war verschwunden.
»Traue nie einer Leiter«, bemerkte Marcia. »Los, machen wir weiter. Ich mag gar nicht daran denken, wie nahe sie schon sind.«
Einhundertachtzehn Sekunden später sah das alte Abtritthäuschen völlig verändert aus. Es war mit einer glänzenden Hülle aus lila Licht überzogen, die langsam hart wurde wie ein Kokon. Septimus sah begeistert zu – er hatte noch nie eine echte Einkapselung gesehen. Ein solcher Zauber war nur sehr schwer richtig hinzubekommen. Septimus hatte ihn ein paarmal an kleineren Gegenständen geübt, aber die Kapseln waren entweder in sich zusammengefallen wie ein geplatzter Luftballon oder hatten am Ende ausgesehen wie eine verschrumpelte Kartoffel. Aber Marcias Kapsel war perfekt. Sie bedeckte die Hütte gleichmäßig und glatt, und während die Hülle hart wurde, verblasste der lila Glanz und ging in ein zartes Blau über. Bald würde die Farbe vollends verschwunden sein, und eine durchsichtige, glasartige Substanz würde die gesamte Hütte bedecken und ein undurchdringliches Hindernis bilden, durch das nicht einmal ein Geist hindurchgelangen konnte.
Doch bis die Kapsel alle Farbe verloren hatte, war sie noch durchlässig. Angespannte Minuten folgten. Für alle Fälle postierte Marcia Septimus auf der Rückseite des Häuschens, während sie die Vorderseite im Auge behielt.
Plötzlich rief es hinter der Hütte hervor: »Da … da kommt etwas durch …«
Erschrocken umrundete Marcia die Kapsel, rannte zu Septimus und sah gerade noch, wie sich ein großer lila Geist durch die aushärtende Hülle zwängte.
Sie atmete erleichtert auf. »Das ist ein alter Außergewöhnlicher«, murmelte sie. »Wie … außergewöhnlich.«
Zum Vorschein kam eine elegante Gestalt mit kurzem grauem Haarschopf und dem altmodischen Stirnband eines Außergewöhnlichen Zauberers, einem hageren, scharf geschnittenen Gesicht und einer Hakennase, die ihm das Aussehen eines Raubvogels verliehen.
»Oh«, rief Septimus. »Das ist Julius Pike.«
»Er kommt genau richtig«, meinte Marcia.
Während sich Julius Pike nach dem unangenehmen Passieren der Kapsel wieder zusammensetzte, verlor die den letzten Rest ihrer bläulichen Färbung und wurde vollkommen klar. Marcia lächelte. Jetzt würde sie nichts mehr durchdringen können.
Julius vollführte vor Marcia eine altmodische förmliche Verbeugung. »Außergewöhnliche«, begann er, »verzeihen Sie, dass ich Sie bei der Ausübung Ihres höchst vortrefflichen Zaubers gestört habe. Ich bedaure, Ihre Übungsstunde unterbrochen zu haben.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Marcia.
Wenn ein lebender Außergewöhnlicher Zauberer und der Geist eines Außergewöhnlichen Zauberers sich zum ersten Mal begegneten (Versammlungen zählten nicht), war es Brauch, dass sich der Lebende zuerst vorstellte und sich dann, was merkwürdig war, nach dem gesundheitlichen Befinden des Geistes erkundigte. Da im Moment keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, stellte Marcia also erst sich vor und dann Septimus.
An dieser Stelle unterbrach sie der Geist von Julius Pike. »Nicht nötig, Außergewöhnliche, denn Septimus und ich haben uns bereits miteinander bekannt gemacht. In einer anderen Zeit – zu meinen Lebzeiten.« Der Geist lächelte Septimus wohlwollend an. »Ich bin sehr froh, dich unbeschadet hier zu sehen, Lehrling. Bei unserer letzten Begegnung war mir, wie ich betonen möchte, nicht bekannt, was dir widerfahren war. Ich hielt dich für einen leicht verwirrten Alchimielehrling wie all die anderen.« Der Geist wandte sich wieder an Marcia. »Zu der Zeit war Marcellus Pye ein sehr guter Freund von mir, nur leider tat er Dinge, die ich nicht billigen konnte.«
»Tatsächlich?«, fragte Marcia.
»Zum Beispiel hat er einen Jungen aus einer anderen Zeit entführt.«
»Allerdings«, stimmte Marcia zu. Mit jedem Wort, das der Geist sprach, nahm er sie mehr für sich ein. Marcia besann sich auf ihre Manieren. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«, erkundigte sie sich.
Julius gab die übliche Antwort: »So gut, wie es einem Geist nur gehen kann.« Dann fuhr er fort: »Ich bin gekommen, um Sie zu warnen, denn …«, wie jeder, der von den Ringzauberern sprach, senkte er die Stimme zu einem Flüstern, »… in diesem Augenblick kommen zwei äußerst verruchte Schwarzkünstler durch den Schmugglerschlund in Richtung Burg. Es ist eine überaus glückliche Fügung, dass Sie ausgerechnet diesen Hof für Ihre Einkapselungsübung gewählt haben.«
»Von einer glücklichen Fügung kann keine Rede sein«, erwiderte Marcia. »Es geschah in voller Absicht.«
»Aha. Dann sind Sie also im Bilde? Dann ist es Ihr Skorpion, der ihnen folgt?« 
»Meiner, um genau zu sein«, sagte Septimus.
»Sieh mal einer an!« Julius war beeindruckt. Wieder wandte er sich an Marcia. »Außergewöhnliche, diese beiden Schwarzkünstler sind die Zauberer vom Ring mit dem Doppelgesicht, den ich von alters her kenne. Heute in den frühen Morgenstunden habe ich gespürt, dass sie auf dem Weg in die Burg sind. Ich bin gekommen, um Sie zu warnen.«
»Wir wissen Bescheid«, erwiderte Marcia und fügte, als ihr aufging, dass das ein wenig schroff klang, hinzu: »Aber trotzdem vielen Dank. Ich weiß Ihre Bemühung sehr zu schätzen.«
Septimus brannte eine Frage auf der Zunge. »Wie haben die Zauberer ausgesehen?«
»Das ist sehr traurig«, antwortete Julius Pike. »Sie bewohnen zwei alte Landstreicher, die sie wahrscheinlich in irgendeinem Straßengraben schlafend angetroffen haben. Schwarze Magie ist nicht freundlich zu …«
Marcia fiel ihm ins Wort. »Wie viel Zeit haben wir noch?«
»Ich habe sie vor ungefähr zwei Stunden an einer alten Ausweichstelle im Tunnel überholt, aber die Landstreicher werden erbarmungslos angetrieben. Ich würde schätzen, noch eine Stunde.«
»Eine Stunde!« Marcia war entsetzt. »Septimus, lauf los! Bring Jenna sofort hierher, wenn sie am Turm ankommt. Auf dem schnellsten Wege. Ohne die geringste Verzögerung. Beeil dich!«
Septimus war die Leiter schon halb hinaufgeklettert, als ihm dämmerte, dass es nicht ratsam war, Julius mit Marcia allein zu lassen. Marcia wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass Julius Pike zur Zeit der Großen Alchimie-Katastrophe Außergewöhnlicher Zauberer gewesen war. Daher würde sie dem Geist wahrscheinlich bald unangenehme Fragen stellen – und noch unangenehmere Antworten bekommen. 
Wie Marcellus war Septimus mittlerweile davon überzeugt, dass Marcia das Feuer löschen würde, falls sie davon erfahren sollte, selbst in diesem späten Stadium noch. Außerdem wusste er von Marcellus, dass Julius das Feuer damals vorzeitig gelöscht hatte. Es war einfach zu riskant, den Geist von Julius Pike mit Marcia allein zu lassen.
Septimus schaute von der Leiter herunter. »Äh … Marcia«, sagte er, »könnte mich Julius nicht begleiten?« 
»Wozu denn?«, fragte sie.
Septimus hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Marcia nun anlügen musste, aber er sagte sich, dass seine Antwort, genau genommen, doch der Wahrheit entsprach. »Mir wäre einfach wohler, das ist alles. Es ist schwer zu erklären.«
So hatte Marcia ihren Lehrling noch nie reden hören. Es gab ihr zu denken, und sie sagte: »Ja, natürlich. Nun aber los. Beeil dich!« 
Septimus kletterte auf die Mauer und sprang, die kaputte Leiter meidend, auf der anderen Seite hinunter. Julius Pike, der in seiner Zeit als Lehrling genau dasselbe getan hatte, folgte seinem Beispiel.
Nun ganz allein im Hof, wurde Marcia unruhig. Sie hasste es zu warten, aber etwas anderes konnte sie jetzt nicht tun.
 
Septimus und der Geist Julius Pikes eilten durch die Zaubererallee in Richtung Palast. Die warme Sonne und das Frühlingsgezwitscher der Vögel stimmten Septimus zuversichtlich: Bald würde das Leben wieder seinen normalen Gang gehen. Er zweifelte nicht daran, dass die Kapsel die Zauberer bis zu Jennas Eintreffen aufhalten würde. Dann brauchte sie nur noch den Einsperrzauber zu sprechen – den sie bestimmt jeden Abend übte –, und die Zauberer waren wieder in dem Ring gefangen, den Marcellus im Feuer denaturieren würde. Mit etwas Glück konnte das alles noch heute passieren.
Außerdem freute Septimus sich darauf, sich zusammen mit Marcia das Feuer anzusehen. Er wollte keine Geheimnisse mehr vor ihr haben. An das Schicksal der Onkel Ernold und Edmund mochte er im Moment lieber nicht denken.
Der Außergewöhnliche Lehrling und der Geist von Julius Pike überquerten den Palastrasen und steuerten auf die Anlegestelle zu, wo Sarah, Silas und Beetle standen und auf den Fluss hinausblickten. Silas und Beetle hatten ihre Augen beschattet, da die Sonne sie blendete, und Sarah hüpfte winkend auf und ab. Septimus schloss daraus, dass Nicko bereits in Sicht war. Er rannte die letzten hundert Meter. Und dann erblickte er Jannit Maartens Versorgungsboot. Über das glitzernde Wasser hüpfend, jagte es auf den Steg zu. Nicko stand lächelnd und windzerzaust an der Ruderpinne, und Jenna und Simon lehnten sich über die Reling und winkten.
Erleichtert wandte sich Septimus an Julius. »Jenna ist zurück. Nun wird alles wieder gut.«
Doch das Wohlbefinden der Prinzessin war dem Geist offenbar gleichgültig. Er hatte nur Augen für Beetle. »Warum ist der Obermagieschreiber nicht im Manuskriptorium?«, fragte er.
Septimus erinnerte sich, dass Julius Pike in dem Ruf stand, es mit Protokollfragen sehr genau zu nehmen. Eine Haltung, die ihm in diesem Augenblick etwas fehl am Platz vorkam. »Ein Obermagieschreiber muss doch nicht immer im Manuskriptorium sein – oder, Beetle?« Septimus hatte die Stimme erhoben, um Beetle auf sie aufmerksam zu machen.
Beetle drehte sich um und sah den Geist eines ihm unbekannten Außergewöhnlichen Zauberers auf sich zukommen. Die Regeln, wie man sich bei einer erstmaligen Begegnung zu verhalten hatte, galten auch für Obermagieschreiber. Beetle machte eine höfliche Verbeugung.
»Obermagieschreiber O. Beetle Beetle. Zu Ihren Diensten, Außergewöhnlicher.«
»Julius Pike, ganz meinerseits«, erwiderte der Geist ungeduldig.
»Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«, fragte Beetle.
»So gut, wie es einem Geist … um Himmels willen!«, stieß Julius hervor. »Es geht mir gut, und das ist mehr, als Sie oder sonst jemand hier von sich sagen können wird, wenn Sie nicht augenblicklich ins Manuskriptorium zurückkehren.«
»Wie bitte?«, fragte Beetle erschrocken.
»Obermagieschreiber, was haben Sie sich dabei gedacht, zum jetzigen Zeitpunkt den Hauptausstieg aus dem Schmugglerschlund unbewacht zu lassen?«
Beetle fiel die Kinnlade herunter: »Hauptausstieg? Im Manuskriptorium?«
»Wo sollte er denn sonst sein?«, fuhr Julius ihn an.
»Im … im Hof von Nummer 67«, stammelte Beetle.
»Finden Sie, dass ein Abtritthäuschen wie ein Hauptausstieg aussieht?«, fragte der Geist in vernichtendem Ton.
»Nein … aber … oh, Mist! Wo ist er? Wo im Manuskriptorium, meine ich?«
Mit Bestürzung begriff Julius Pike, dass niemand von dem Hauptausstieg wusste. »Es ist eine Falltür hinten in den Gewölben«, antwortete er.
»Wo?«, fragte Beetle.
»Ich zeige es Ihnen«, erwiderte Julius Pike. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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Ein nervöser Foxy spähte durch die Tür des Manuskriptoriums – der Schließzauber war ihm wirklich unheimlich.
Kennwort?, fragte er Beetle, tonlos die Lippen bewegend. Beetle sprach in das verborgene Sprechrohr neben der Tür, und das Kennwort zischelte durch den Kundenraum. Zitternd entriegelte Foxy die Tür und ließ seinen Chef ein, zusammen mit einer ziemlich zerzausten Prinzessin und dem Geist eines ihm unbekannten Außergewöhnlichen Zauberers.
»Hallo, Foxy«, sagte Jenna. Und dann: »Marissa, was machst du denn hier?«
Marissa zuckte mit den Schultern. »Ach, nichts Besonderes. Ich habe nur auf Beetle gewartet.« Sie kicherte. »Hallo, Beetle.«
Zu ihrer Freude stellte Jenna fest, dass Beetle über den Anblick Marissas nicht besonders begeistert war.
»Hallo, Marissa. He, Foxy, ist alles in Ordnung?«, fragte Beetle nervös.
Foxy fand, dass überhaupt nichts in Ordnung war, aber er wusste, was sein Chef meinte. »Äh … ja.«
»Wir haben einen Eingang übersehen«, sagte Beetle und eilte an Marissa vorbei. »Wir müssen ihn sofort suchen.«
»Aber wir haben alle im Buch verzeichneten Eingänge mit einem Schließzauber belegt«, sagte Foxy. »Ehrlich.«
»Er steht nicht im Buch«, entgegnete Beetle. »Er war mir nicht bekannt, als ich das Protokoll geschrieben habe.«
»Oh weh«, sagte Marissa.
An der Tür, die vom Kundenraum ins Manuskriptorium führte, blieb Beetle stehen. »Alles klar, Jenna?«, fragte er. »Wir sollten sofort nach unten gehen.«
»Darf ich mitkommen?«, fragte Marissa.
»Nein«, antwortete Beetle und verschwand mit Jenna im Manuskriptorium.
»Oh, nach Ihnen«, sagte Foxy, als sich Marissa an ihm vorbeidrängte und an Beetles Fersen heftete.
Beetle eilte zwischen den hohen Pultreihen hindurch, gefolgt von Jenna, Marissa, Foxy und einem immer nervöser werdenden Julius Pike.
»Prinzessin, Obermagieschreiber!«, rief der Geist. »Sie bringen sich in große Gefahr. Wir müssen auf die Außergewöhnliche warten.«
»Ich könnte Beetle stattdessen begleiten«, erbot sich Marissa. »Dann könnte Jenna nach Hause gehen. Ich werde das schon hinkriegen. Habe ich recht, Beetle?«
»Nein«, antworteten Beetle und Jenna gleichzeitig.
Zu aller Überraschung hatte sich der erregte Geist unterdessen nach rechts gewandt und begann nun, eine Reihe von Pulten zu passieren. Zu seinen Lebzeiten hatten die Pulte noch anders gestanden, aber er war gezwungen, den alten Gängen zu folgen. »Prinzessin«, rief er, während er sich rasch von den anderen entfernte, »Sie müssen warten!«
Beetle, Jenna und Marissa erreichten die Geheimtür im Bücherschrank ganz hinten im Manuskriptorium, und der Geist tauchte hustend und spuckend aus einem nahen Pult auf.
»Prinzessin«, sagte er, »hören Sie auf mich, ich flehe Sie an. Die, Sie wissen schon, werden mit jeder Sekunde stärker. Septimus hat mir berichtet, dass Sie eine erste Begegnung überlebt haben – das war ein großes Glück. Aber glauben Sie ja nicht, dass Sie eine zweite überleben werden. Beim nächsten Mal werden sie wahrscheinlich nicht mehr nur dastehen und Ihnen höflich zuhören.«
Beetle zögerte. Das hatte er nicht bedacht. Er sah Jenna an. »Vielleicht sollten wir wirklich auf Marcia warten.«
»Nein!«, entgegnete Jenna. »Das ist unsere einzige Chance. Wenn wir uns beeilen, können wir sie abpassen, wenn sie aus dem Schmugglerschlund kommen, und überrumpeln. Außerdem habe ich ja einen Charm, der mich beschützt.« Sie öffnete die Hand und zeigte ihm einen kleinen Schutz-Charm, den ihr Marcia vor einiger Zeit geschenkt hatte. Sie lächelte. »Bis jetzt hat er immer funktioniert.«
Julius Pike schnaubte verächtlich. »Ein Tropfen auf einen heißen Stein.«
Jenna schlug ihren neuen Königinnenton an – oder was sie dafür hielt. »Julius«, sagte sie, »ich lehne es ab, weiter darüber zu diskutieren. Ich habe die Pflicht, alles zu tun, um die Burg zu schützen. Beetle, gehen wir.«
»Ja. Foxy, geh du in den Kundenraum. Septimus ist losgelaufen, um Marcia zu holen. Sobald sie eintreffen, bringst du sie nach unten in die Gewölbe.«
»Wird gemacht, Chef.«
Marissa musste zusehen, wie sich die Geheimtür im Bücherschrank hinter Beetle, Jenna und dem Geist mit einem leisen Klicken schloss. Missmutig folgte sie Foxy zurück in den Kundenraum, warf sich auf den großen Stuhl neben der Theke und begann, unanständige Wörter in den Terminkalender zu kritzeln. Sie ärgerte sich maßlos. Sie hatte mit einem Haufen Langweiler den langweiligsten Abend aller Zeiten verbracht, und jetzt ließ Beetle sie einfach links liegen. Insgeheim hoffte sie, dass Jennas alberner Schutz-Charm nichts taugte. Das würde ihr recht geschehen.
Foxy, der immer noch ein wenig Angst vor Marissa hatte, ging zur Vordertür und spähte nervös auf die Zaubererallee hinaus. Ein paar Druckerlehrlinge eilten auf dem Weg zur Arbeit draußen vorbei. Als sie Foxys lange Nase platt gedrückt an der Glasscheibe sahen, schnitten sie ihm Grimassen. Foxy gab das Kompliment zurück. Draußen wirkte alles so normal, und es war ein herrlicher Morgen. Wenn die Frühlingssonne so strahlte, sagte er sich, konnte alles nicht so schlimm sein.
 
Aber Julius Pike wusste es besser. Als Beetle und Jenna durch den steilen Tunnel zu den Gewölben hinunterhasteten und die Binsenlichter zum Flackern brachten, wenn sie an ihnen vorbeieilten, wurde Julius immer aufgeregter – die Prinzessin ging dem sicheren Tod entgegen, und er allein war daran schuld. Er hätte zurückgehen und der Außergewöhnlichen Zauberin von dem übersehenen Ausstieg berichten sollen, anstatt damit vor ein paar unbesonnenen, leichtsinnigen Halbwüchsigen herauszuplatzen, denn nichts anderes waren die Prinzessin und der Obermagieschreiber im Grunde. Und jetzt rannten diese Jungspunde so unbesorgt zu den Gewölben, als würden sie lediglich nicht zu spät zum Essen kommen wollen.
Julius gab nicht auf. »Halt!«, rief er immer wieder auf dem Weg entlang der vielen Windungen des steil abwärtsführenden Tunnels. Aber Jenna und Beetle nahmen davon keine Notiz. Manchmal, so dachte Julius, war es unglaublich frustrierend, ein Geist zu sein. Wie gern hätte er sie überholt, ihnen den Weg versperrt und zu ihnen gesagt, sie sollten vernünftig sein. Aber er konnte nichts weiter tun, als sie anzuflehen, stehen zu bleiben.
Jenna und Beetle hatten jetzt die lange, steile Treppe erreicht, die in die Gewölbe hinunterführte. Julius schöpfte wieder Hoffnung, als er sah, dass der Obermagieschreiber stehen geblieben war. Vielleicht war er endlich zur Vernunft gekommen. Doch zur Empörung des Geistes ergriff der Obermagieschreiber nun die Hand der Prinzessin und führte sie die Stufen hinunter – in ihr Verderben, davon war Julius Pike überzeugt.
Die Treppe endete an der alten, aus breiten Eichenbrettern bestehenden und mit Nieten beschlagenen Tür zu den Gewölben. Wie Julius erleichtert feststellte, war sie fest verschlossen. Er unternahm einen letzten Versuch: »Prinzessin, verlassen Sie diesen Ort, ich flehe Sie an.«
Jenna drehte sich ärgerlich um. Sie musste sich auf den Einsperrzauber konzentrieren, und der Geist störte sie dabei. »Seien sie endlich still und gehen Sie«, zischte sie.
Julius Pike sah sie fassungslos an. Die Manieren der jungen Leute waren schockierend. Zu seiner Zeit hätte keine Prinzessin so mit einem Außergewöhnlichen Zauberer gesprochen, geschweige denn mit einem Geist. Geister waren stets respektvoll behandelt worden. Kein Wunder, dass in der Burg alles drunter und drüber ging. 
Er sah, wie der Obermagieschreiber der Prinzessin die Hand drückte und sie aufmunternd ansah. Dann stieß die Prinzessin die Tür zu den Gewölben auf.
Und schrie.
Hinter der Tür standen, als hätten sie auf Jenna gewartet, Ernold und Edmund Heap. Und sie boten einen jämmerlichen Anblick. Hohläugig, zerlumpt, zerschunden und voller blauer Flecken, standen sie da und stützten sich gegenseitig. Wer weiß, was sie in diesem Augenblick empfanden, sofern sie überhaupt noch etwas empfanden. Seit nunmehr achtunddreißig Stunden wurden sie bewohnt, und in dieser Zeit hatten sie unter den widrigsten Bedingungen nach Port und wieder zurück laufen müssen. Die wenigen Menschen, die von einer verbrauchenden Bewohnung errettet wurden, haben berichtet, dass irgendwann der Augenblick kommt, wo das Opfer erkennt, dass es kurz vor der totalen Inbesitznahme steht, und einen letzten verzweifelten Versuch unternimmt, sich dem Eindringling zu widersetzen.
Dieser Augenblick war nun für Edmund und Ernold gekommen. Der Anblick von Jenna, die ihnen wieder eine Tür öffnete, weckte die Erinnerung an ihre erste Begegnung im Palast und rief ein allerletztes Aufbäumen hervor. Für ein paar Sekunden fanden die beiden die Kraft, sich gegen die Ringzauberer zu stemmen.
Der Geist Julius Pikes beobachtete mit Erstaunen, dass Jenna keinen Schritt vor den beiden verzweifelt aussehenden Landstreichern zurückwich. Erst jetzt bemerkte er, dass sie Zwillinge waren – zwei beklagenswert aussehende, erschöpfte Männer, die gegen die Schwarzkünstler tapfer ums Überleben kämpften. Dann sah er zu seiner Bestürzung, wie Jenna das goldene Diadem abnahm und den Männern mit beiden Händen hinhielt. Gleich mussten die Dunkelzauberer über sie herfallen – eine solche Gelegenheit, die Prinzessin zu töten, würden sie bestimmt nicht ungenutzt verstreichen lassen. Aber nichts dergleichen geschah. Ihre beiden Opfer hielten weiter aus. Sie schlangen einander die Arme um die Schultern und sahen die Prinzessin an, als ob sie ihr Mut machen wollten.
Und Jenna blickte ihren Onkeln tief in die Augen und begann, den Einsperrzauber zu sprechen.
Julius war beeindruckt. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und während sie die Formal aufsagte, hatten der Geist und Beetle das Gefühl, dass die Zeit langsamer verstrich. Keiner wagte eine Bewegung. Jenna stand vollkommen still da und konzentrierte sich ganz auf die Worte, die sie sprach. Auch die Heap-Onkel rührten sich nicht. Beide klammerten sich an ihren Verstand und versuchten, sich einen letzten Funken Bewusstsein zu bewahren, der es ihnen ermöglichte, den Ringzauberern noch ein paar kostbare Sekunden länger zu trotzen. Aber der Stillstand täuschte über die gewaltige Anstrengung der gegensätzlichen Kräfte hinweg, die sich in diesem Augenblick im Gleichgewicht befanden wie bei einem Tauziehen, wenn beide Mannschaften gleich stark sind.
Julius kannte nicht den genauen Wortlaut des Einsperrzaubers, wohl aber das Schema solcher alten Zaubersprüche, und er spürte, dass Jenna nun zum Ende kam. Gleichzeitig nahm er jedoch auch wahr, dass die Kräfte der Heaps nun endgültig erlahmten, und horchte sehnsüchtig auf das Schlüsselwort, das den Schluss des Einsperrzaubers einleiten und die Zauberer in die Knie zwingen würde. Der Geist des Außergewöhnlichen Zauberers kannte alle dreihundertdreiundvierzig möglichen Schlüsselwörter, und mit wachsender Nervosität hoffte er darauf, nun rasch eines davon zu hören.
Aber Jenna verstummte plötzlich, und Julius wartete aufgeregt darauf, dass sie weitersprach – es war gefährlich, eine zu lange Pause zu machen. Doch Jenna blieb stumm, und mit Entsetzen begriff Julius, dass die Prinzessin der Meinung war, sie hätte den Spruch vollständig aufgesagt.
Die Heaps verdrehten die Augen.
Jenna wartete auf die Wirkung des Zaubers.
Die Heaps ballten die Fäuste.
Julius Pike hielt es nicht länger aus. »Lauft!«, schrie er. »Um Himmels willen, lauft!«
Beetle packte Jenna an der Hand und zog sie fort. Jenna war fassungslos. Der Zauber hatte nicht funktioniert. Er hatte nicht funktioniert. Wieso nicht? Sie hatte sich an jedes einzelne Wort erinnert. Sie war sich ganz sicher.
Begleitet vom Stöhnen Edmunds und Ernolds hinter ihnen, stürmten Beetle und Jenna die Treppe hinauf, aber die Stufen wollten kein Ende nehmen. Es war wie in einem von Beetles Albträumen. Er lief, so schnell er konnte, denn er wusste, dass sie den Zauberern ein leichtes Ziel boten. Jeden Augenblick rechnete er damit, von einem Donnerblitz oder Schlimmerem niedergestreckt zu werden. Sie rannten und rannten, und dann waren sie oben, um die Ecke herum, und lehnten, völlig außer Atem, an der Wand.
»Erst mal … verschnaufen«, keuchte Jenna und steckte sich das Diadem wieder ins Haar.
Beetle nickte, zu keinem Wort fähig. Er hatte fürchterliches Seitenstechen. Während er nach Luft rang, spähte Jenna vorsichtig um die Ecke. Dann zog sie den Kopf wieder zurück, hob grinsend die Arme und machte mit den Händen Zangenbewegungen.
Unten in der Tür hielten zwei mächtige Skorpionscheren Edmund und Ernold Heap fest, und neben ihnen lagen zwei zerbrochene Explosive Zauberstäbe am Boden.
 
Beetle und Jenna platzten ins Manuskriptorium. »Foxy, alles raus hier!«, brüllte Beetle.
Foxy ließ sich nicht zweimal bitten. Dreißig Sekunden später standen Marissa, Partridge, Romilly und Moira Mole auf der Straße. »Ich bringe Jenna sicherheitshalber in den Zaubererturm«, sagte Beetle. »Und ihr anderen kommt am besten mit.«
»Kommt nicht in die Tüte«, raunzte Marissa. »Ich habe Wichtigeres zu tun.« Und damit verschwand sie in Richtung Gruselgrotte.
Beetle lief, Jenna hinter sich herziehend, in Richtung Zaubererturm. »Warte, Beetle!«, rief Jenna, die Septimus und Marcia die Allee heraufkommen sah. »Da sind Sep und Marcia. Wir müssen ihnen Bescheid sagen.«
»Nein«, entgegnete Beetle. »Hier bist du nicht sicher.«
»Ich werde es ihnen sagen«, erbot sich Foxy, entschlossen, Tapferkeit zu zeigen. »Geht ihr nur voraus.«
»Wir alle werden es ihnen sagen«, entschied Partridge. »Komm, Foxy.«
Als Jenna und Beetle durch den Großen Bogen flitzten, überholten sie den Geist Alther Mellas, der wie ein Hirte, der zwei besonders dumme Schafe zusammentrieb, Merrin und Nursie über den Hof scheuchte. Er sah Jenna und Beetle nach, wie sie im Zaubererturm verschwanden, und hörte Sekunden später eilige Schritte hinter sich. Marcia und Septimus kamen mit mehreren Schreibern durch den Großen Bogen gestürmt. Sobald sie auf dem Hof waren, nahm Marcia ihr Amulett ab und drückte es in die leichte Vertiefung neben dem Bogen. In der Mitte des Bogens senkte sich rumpelnd die schartige alte Barrikade herunter und riegelte den Zugang zum Hof ab.
 
Edmund und Ernold Heap schleppten sich die lange, steile Treppe aus den Gewölben hinauf. Hinter ihnen lag ein schwer verletzter Skorpion mit verstümmelten, versengten Scheren.
Die Ringzauberer wurden langsam ungehalten – ihre Opfer leisteten viel mehr Widerstand, als sie erwartet hatten. Was die Zauberer nicht genügend bedacht hatten: Edmund und Ernold Heap waren Zwillinge. Auf dem grauenhaften Marsch durch den Schmugglerschlund hatten sich die Heaps gegenseitig immer wieder aufgemuntert und angespornt, wenn einer schlappzumachen drohte, daher hatten sie viel länger durchgehalten, als beispielsweise zwei nicht miteinander verwandte Zauberer durchgehalten hätten. Doch um Jenna zu schützen, hatten die Heap-Zwillinge ihr letztes Quäntchen Energie verbraucht, und als sie jetzt durch die Geheimtür ins Manuskriptorium stürzten und den Gang zwischen den Pulten entlangtaumelten, da waren sie mit ihren Kräften am Ende – und die Ringzauberer mit ihrer Geduld. Die Zwillinge wurden durch die klapprige Tür gestoßen, die das Manuskriptorium vom Kundenraum trennte, dann in die Papierstapel am Fenster geschleudert und durch das Schaufenster geworfen.
Edmund und Ernold Heap blieben zusammengesackt auf dem Gehweg vor dem Manuskriptorium liegen, mit regenbogenfarbenen Glasscherben bedeckt. Ein paar Passanten eilten herbei, um ihnen zu helfen, blieben aber abrupt stehen, als grüner Dunst aus den Körpern der Heaps quoll und in zwei mindestens drei Meter hohen Säulen emporwirbelte. Die Leute erkannten, dass es sich um schwarze Magie handelte, liefen zum Zaubererturm, um Hilfe zu holen, mussten aber mit Schrecken feststellen, dass die Barrikade heruntergelassen war. Daraufhin flüchteten sie nach Hause und schlossen sich ein.
Nur die beiden Besucherinnen Vilotta Bott und Tremula Finn, die soeben mit der Nachtfähre zu ihrem Magischen Rundgang durch die Burg eingetroffen waren, blieben vor dem Turm stehen und musterten ihn. Der Rundgang schien nichts zu werden. Aus unerfindlichen Gründen war der Zaubererturm geschlossen, und selbst der Zugang zum Hof war versperrt. Die meisten Geschäfte an der berühmten Zaubererallee waren im Begriff zu schließen, statt zu öffnen, und zu allem Überfluss war jetzt auch noch ihr Fremdenführer davongelaufen.
»Wenigstens hier wird etwas geboten«, raunte Vilotta ihrer Freundin zu.
Vor ihren Augen drehten sich die grellgrünen Dunstsäulen langsam im Kreis und erzeugten Schatten und Formen. Tief beeindruckt sahen die beiden Frauen zu, wie im Innern jeder Säule nun ein Menschenkörper Gestalt annahm – drei Meter groß, bekleidet mit der alten Schuppenrüstung eines Zaubererkriegers und einem höchst merkwürdigen Mantel, der schwarz aussah und trotzdem funkelte. Vilotta und Tremula waren entzückt – das war schon eher nach ihrem Geschmack. Begeistert beobachteten sie, wie flirrende grüne Teilchen um die beiden unglaublich großen Gestalten herumwirbelten wie Zuckerwatte.
»Vermutlich stehen sie auf Stelzen«, flüsterte Tremula.
»Die sind richtig gut«, erwiderte Vilotta. »Auf Stelzen still zu stehen ist sehr schwer.«
Nach und nach fand jedes umherschwirrende Atom seinen Platz, und die Gestalten wurden immer deutlicher. Der Nebel verflüchtigte sich, und glitzernde Staubkörnchen tanzten in den Sonnenstrahlen, die der silberne Fackelpfahl vor dem Manuskriptorium reflektierte.
»Sehr hübsch«, staunte Tremula.
Plötzlich ein Aufblitzen, und aus den leuchtend grünen Augen der Wesen schossen vier dünne rote Lichtstrahlen.
Vilotta und Tremula stockte der Atem.
Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn warfen die Arme empor, und in ihren Händen erschienen neue Explosive Zauberstäbe. Dann drehten sie sich ruckartig um, und die nadeldünnen Strahlen aus ihren Augen strichen über die Zaubererallee. Vilotta und Tremula klatschten schüchtern Beifall.
»Alles wirkt so echt, findest du nicht?«, sagte Tremula, ein wenig nervös.
Es wirkte beängstigend echt.
Vier rote Lichtstrahlen schwenkten zurück und richteten sich auf Vilotta und Tremula. 
»Oh«, kicherte Vilotta, »das kribbelt.«
»Mir wird ein bisschen unheimlich«, flüsterte Tremula.
»Das tut weh!«, stieß Vilotta hervor. »Autsch! Weg mit euch!« Sie schlug nach den Strahlen.
Tremula schrie.
Zack! Aus jedem Zauberstab schoss ein Blitz. Vilotta und Tremula stürzten zu Boden, und grüne Rauchkringel stiegen von den Sommerkleidern auf, die sie sich eigens für den Ausflug in die Burg gekauft hatten. 
Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn sahen einander an, und der Hauch eines Lächelns umspielte ihre schmalen Lippen. Nachdem sie Tausende von Jahren Seite an Seite im Ring mit dem Doppelgesicht eingesperrt gewesen waren, verstanden sie sich auch ohne Worte.
Feuer … Wir riechen es … in der Luft … Das Mittel … für unsere Vernichtung … muss … vernichtet werden.
Die Ringzauberer drehten sich wieder um und marschierten die Zaubererallee hinunter. Zurück blieben zwei Haufen bunter Lumpen vor Botts Mantel-Basar, und vor dem Manuskriptorium zwei, wie es aussah, leere, schmutzige Säcke, die in der Frühlingssonne ein seltsam trauriges Bild boten.
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Der dicke, schillernde Suchspiegel hockte wie eine Spinne auf seinen Kardanringen in der Such- und Fahndungsabteilung. Der runde Raum mit den schwarzen Wänden lag im Halbdunkel. Das einzige Licht spendete der magische Spiegel, der geheimnisvoll in seinem zierlichen schwarzen Rahmen schwebte. Marcia und Hildegard blickten entsetzt hinein.
Hildegard schlug sich die Hände vor den Mund. »Sie haben sie umgebracht!«, rief sie.
»Die armen Männer«, murmelte Marcia.
»Ich … ich kann es nicht glauben«, jammerte Hildegard. »Das ist einfach schrecklich. Und diese Frauen. Nicht zu fassen. Und wir stehen hier und schauen zu!«
Marcia schüttelte den Kopf. »Die Leute vergessen immer, dass Magie gefährlich ist.«
Das schummrige Licht im Suchraum spiegelte Marcias und Hildegards düstere Stimmung wider, als sie zusahen, wie die beiden drei Meter großen, gepanzerten Gestalten im Spiegel mit ausgreifenden Schritten die Zaubererallee hinuntermarschierten. Ihre wehenden Mäntel hinterließen Dunkellichtstreifen in der Luft. Mit Erleichterung nahm Marcia zur Kenntnis, dass die Allee menschenleer war – der Alarm hatte offensichtlich alle gewarnt.
»Wo wollen sie denn hin?«, murmelte Marcia nervös. »Warum kommen sie nicht hierher, um Jenna und Merrin zu holen?«
»Aber sie wissen doch gar nicht, dass Jenna und Merrin hier sind, oder?«, wandte Hildegard ein.
Das ärgerte Marcia. Sie fand Hildegard in letzter Zeit insgesamt ziemlich begriffsstutzig und fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sie von einer Unterzauberin zu einer Gewöhnlichen zu befördern. »Hildegard, natürlich wissen sie es. Diese alten Wesen sind mit ihrer Vergangenheit verbunden wie …« Sie suchte nach einem erhellenden Vergleich. »… wie ein Fisch …«
»Wie ein Fisch?«
»… mit der Angelschnur. Einer langen Angelschnur. Die man einholt.«
»Und was holen die beiden gerade ein?«, fragte Hildegard. »Einen Rotbarsch?«
Marcia sah die frischgebackene Zauberin scharf an – wollte sie pampig werden? Aber Hildegard, eine Meisterin des trockenen Humors, blickte todernst zurück.
Marcia seufzte. »Wer weiß?«, sagte sie. »Behalten Sie die beiden im Auge. Lassen Sie mich wissen, wo sie hingehen. Danke, Hildegard.«
 
Bei der Rückkehr in ihre Gemächer wurde Marcia von Jillie Djinn auf deren ganz eigene Art begrüßt.
»Ein schöner Fisch … der Rotbarsch ist … hol ihn ein … hol ihn ein.«
Marcia zuckte zusammen. Jillie Djinns Sprechvermögen hatte sich enorm verbessert, und neuerdings wusste sie immer, worüber Marcia kurz zuvor geredet hatte, was der Außergewöhnlichen Zauberin richtig unheimlich war. Sie hastete an dem Geist vorbei und hinauf in die Pyramidenbibliothek, wo ein anderer, beinahe ebenso lästiger Geist sie begrüßte.
»Sie werden mit Freuden vernehmen«, sagte Julius Pike, »dass wir Hotep-Ras Vorlage für den Einsperrzauber gefunden haben.«
»Tatsächlich?«
»Da ist sie«, sagte Septimus und deutete auf ein kleines vergilbtes Stück Pergament, das mitten auf dem Tisch lag, um den er, Rose, Beetle und Jenna – die gerade emsig etwas schrieb – herumsaßen. Marcia eilte zu ihnen. Sie nahm das empfindliche Pergament zwischen Zeigefinger und Daumen und betrachtete ehrfürchtig Hotep-Ras winzige, krakelige Schrift, die voller Schnörkel und Kringel war.
»Sie ist es wirklich. Die Vorlage für den Einsperrzauber.« Marcia fühlte sich, als wäre ihr eine Gnadenfrist gewährt worden. Aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie sah Julius scharf an. »Und wo war sie?«
»In einem verborgenen Regal in den Alten Archiven.«
Marcia stutzte. »Aber in den Alten Archiven gibt es kein verborgenes Regal.«
Julius setzte ein selbstgefälliges Gesicht auf. »Aber selbstverständlich.«
»Und warum ist es dann nicht im Verzeichnis für Verborgenes aufgeführt?«
Der Geist antwortete nicht, und Septimus bemerkte, dass sein Blick nervös durch den Raum wanderte.
»Wie mir scheint, Mr. Pike«, fuhr Marcia in scharfem Ton fort, »haben Sie in Ihrer Zeit als Außergewöhnlicher Zauberer allerhand Dinge versteckt, ohne darüber Buch zu führen.«
Der Geist antwortete ausweichend. »Wie alle Außergewöhnlichen Zauberer habe ich nur getan, was ich für das Beste hielt.«
»Ein Außergewöhnlicher Zauberer kann nicht eigenmächtig entscheiden, was künftige Außergewöhnliche wissen müssen und was nicht. Ihr Verhalten ist schlimmer als eigenmächtig – es ist geradezu gefährlich. Durch Ihr Tun haben Sie uns in große Gefahr gebracht.«
Betretenes Schweigen folgte – alle wussten, dass es sehr unhöflich von einer amtierenden Außergewöhnlichen Zauberin war, einen Amtsvorgänger zu kritisieren, noch dazu in seinem Beisein. 
Septimus unternahm einen Versuch, die Wogen zu glätten. »Aber wenigstens haben wir den Zauber jetzt«, sagte er.
In diesem Moment legte Jenna ihren Stift beiseite und schob ein Blatt Papier über den Tisch zu Marcia hin. »Hier – das ist die Formel, die ich gesprochen habe.«
»Danke, Jenna.« Marcia nahm das Blatt, legte es neben das Schriftstück Hotep-Ras und verglich die beiden Wort für Wort. Nach einer paar Minuten schüttelte sie ratlos den Kopf.
»Das verstehe ich nicht. Siehst du es dir bitte mal an, Septimus?« Septimus verglich Jennas Text sorgfältig zweimal mit Hotep-Ras Vorlage, doch dann schüttelte auch er den Kopf und reichte das Papier an Beetle weiter. Auch Beetle prüfte die beiden Versionen und gab das Blatt schließlich Rose.
»Und?«, fragte Marcia.
»Die Texte sind identisch«, befanden alle drei. »Keinerlei Abweichungen.«
Marcia wandte sich an Jenna und sagte, sorgsam ihre Worte wählend: »Jenna, als Sie die Formel gesprochen haben, waren Sie in einer schrecklichen Situation. Wäre es nicht möglich, dass Sie sich versprochen haben?«
Julius Pike schaltete sich ungeduldig ein. »Marcia, ich versichere Ihnen, dass die Prinzessin sich nicht versprochen hat. Das Problem ist, dass der Text unvollständig ist.« Er tippte mit einem dünnen Geisterfinger auf das Pergament. »Und der hier auch. Bei beiden fehlt das Schlüsselwort.«
»Julius, machen Sie sich nicht lächerlich. Wie kann die von Hotep-Ra eigenhändig geschriebene Vorlage unvollständig sein?«
Julius Pike antwortete ganz langsam, sichtlich bemüht, sein Temperament zu zügeln. »Ich weiß es nicht. Aber sie ist es. In dem Text fehlt das Schlüsselwort.«
»Nicht alles hat ein Schlüsselwort«, erwiderte Marcia, bemüht, auch ihr Temperament zu zügeln.
»Aber bei allem, was Hotep-Ra geschrieben hat, gibt es ein Schlüsselwort. Das war damals so üblich.«
Marcia starrte auf das Pergament. »Aber hier offensichtlich nicht, Julius.« Sie blickte zu Jenna. »Meiner Meinung nach müssen Sie ein Wort vertauscht oder ausgelassen haben.«
»Aber das habe ich nicht.«
»Jenna, das geht nicht gegen Sie. Jemand, den ich sehr bewundere, hat einmal gesagt: Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich es einem auch vorkommen mag. Und dass Hotep-Ra die Zauberformel falsch aufgeschrieben hat, ist unmöglich.«
Jenna fuhr zornig in die Höhe. »Aber ich habe genau das gesagt.«
Marcia verfiel in einen beschwichtigenden Ton, der Jenna erst recht ärgerte. »Jenna, Sie waren unglaublich tapfer. Es war bestimmt nicht leicht, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern …«
»Wenn Sie mir eh nicht glauben, können Sie sich Ihre Gönnerhaftigkeit sparen, Marcia. Bitte mich zu entschuldigen.« Damit stapfte Jenna aus der Bibliothek. Sie hörten ihre zornigen Schritte die Steintreppe hinunterklappern.
»Jemand sollte ihr nachgehen«, sagte Marcia müde. »Danke, Beetle.«
Die Zurückgebliebenen verfielen in Schweigen. Septimus überlegte. »Vielleicht«, sagte er, »gibt es mehr als nur eine unwahrscheinliche Wahrheit. Als ich damals mit Hotep-Ra sprach …«
»Du hast was?«, unterbrach Julius Pike.
»Mit Hotep-Ra gesprochen«, wiederholte Septimus.
Der Geist starrte ihn mit offenem Mund an.
Septimus zog einen großen blauschwarzen Kieselstein aus der Tasche. Er schillerte leicht, und auf einer Seite war ein golden glänzendes «Q« eingraviert. Septimus legte ihn vor dem Geist auf den Tisch. »Ich war auf der Queste.«
Julius Pike wurde praktisch durchsichtig. »Auf der Queste?«, stieß er hervor.
»Ja.«
»Und du bist zurückgekehrt?« 
Septimus konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Hier bin ich, dann muss ich wohl wiedergekommen sein.«
»Septimus …«, sagte Marcia in warnendem Ton.
Julius Pike war fassungslos. »Du bist zurückgekommen. Im Unterschied zu zwei Lehrlingen von mir. Ach, meine arme, liebe Syrah …«
Marcia hob die Hand, um Septimus Einhalt zu gebieten. Sie wusste, was er Julius gleich erzählen wollte. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte sie.
»Dann bis du auf der Queste dem Geist Hotep-Ras begegnet?«, fragte Julius.
»Nein, Hotep-Ra persönlich.«
»Aber … wie ist das möglich?« 
»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Septimus. »Eines Tages werde ich sie aufschreiben.« Er wandte sich an Marcia. »Eine der Fragen, die mir Hotep-Ra damals gestellt hat, betraf seine aufgeschriebenen Vorlagen. Er befürchtete, dass sie durch die Dunkelkräfte, die DomDaniel in den Turm gebracht hatte, beschädigt worden sein könnten – gerade genug, dass sie noch unversehrt aussahen, aber nicht mehr funktionierten. Natürlich wusste ich zu der Zeit nichts darüber. Aber heute glaube ich, dass genau das geschehen sein muss.«
»Nun, das wäre eine Erklärung«, räumte Marcia ein. »Wenn die Vorlage verändert wird, dann verändern sich gleichzeitig auch alle anderen Formen – auch die gesprochene Form. Deshalb stimmt Jennas Version mit der Vorlage überein.« Sie seufzte. »Es ist hoffnungslos. Der Einsperrzauber ist für immer verloren. Septimus, wo willst du denn hin?«
Septimus war bereits auf dem halben Weg zur Tür. »Ich muss mit Hotep-Ra sprechen«, antwortete er.
Marcia sprang auf. »Sei nicht albern!«
»Ich bin nicht albern. Ich werde ihn fragen, wie der Einsperrzauber richtig lautet. Wir müssen es wissen.«
»Septimus, ich lasse nicht zu, dass du in dieses grauenhafte Foryxhaus zurückkehrst. Du wirst nie wieder herauskommen.«
»Mein Questenstein sichert mir freies Geleit«, erwiderte er. »Ich kann das Foryxhaus betreten und immer in meiner Zeit wieder herauskommen. Immer.«
Marcia seufzte. Sie stellte sich vor, was geschehen würde, wenn sie ihre Zustimmung verweigerte: wie die Dunkelzauberer ungehindert durch die Burg streiften und für Jenna – und alle anderen – zu einer ständigen Bedrohung wurden. Da wusste sie, dass sie keine Wahl hatte. »Und wie willst du hinkommen?«
Es gab nur eine Möglichkeit, die Septimus sinnvoll erschien. »Mit dem Drachenboot.«
 
Septimus fand Jenna und Beetle unten in der Großen Halle des Zaubererturms. Beetle versuchte gerade, Jenna dazu zu überreden, wieder mit nach oben zu kommen. Ohne großen Erfolg.
»Jenna«, sagte Septimus. »Ich werde den Originalzauber holen, und ich möchte, dass du mich begleitest.«
»Auf jeden Fall«, erwiderte Jenna. »Hauptsache weg hier.«
Die Tür zur Pförtnerloge öffnete sich einen Spalt, und Milo streckte den Kopf heraus. »Jenna«, flüsterte er. »Ich habe deine Stimme gehört. Ich hoffe, du gehst jetzt nicht nach draußen.«
»Milo! Was tust du denn hier?«, fragte Jenna.
Milo seufzte. Seit die Barrikade herabgelassen war, saß er in der Loge fest. »Das frage ich mich manchmal auch«, erwiderte er. »Bitte, Jenna, du musst hierbleiben. Du schwebst in großer Gefahr.«
»Jenna wird nichts geschehen«, beruhigte ihn Septimus. »Wir werden die Burg auf der Stelle verlassen.«
»Sehr vernünftig. Ich werde euch begleiten.«
Jenna wollte protestieren, doch Septimus kam ihr zuvor. »Danke«, sagte er. »Wir wollen zu Jannits Bootswerft.«
Milo zog einen furchterregenden Dolch aus einer kleinen Scheide an seinem Gürtel. Der glänzende Stahl funkelte lila in den Lichtern, die über den Fußboden huschten. »An mir werden sie nicht vorbeikommen«, drohte er. »Oh, Mist.« Milo sah Marcia an der Spitze der sieben höchstgestellten Zauberer zielstrebig durch die Große Halle kommen.
»Jenna«, sagte sie, »das sind Ihre Leibwächter. Sie werden ihnen erlauben müssen, Sie in ihre Mitte zu nehmen, bis Sie sicher an Bord sind. Milo!«
Milo seufzte. »Hallo, Marcia.«
»Sie sind umsonst gekommen«, erklärte Marcia bissig. »Hildegard ist momentan beschäftigt. Sie hat Wichtigeres zu tun.«
»Marcia, bitte, es ist nicht …«
»… von Bedeutung«, unterbrach ihn Marcia. »Bitte, tun Sie das Ding da weg, Milo. Der Zaubererturm ist eine waffenfreie Zone.«
Mit einem leisen »Verzeihung« steckte Milo den Dolch in die Scheide zurück.
Marcia wandte sich an Septimus und Jenna. »Die Such- und Fahndungsabteilung hat Saarn und Naarn geortet. Sie bewegen sich in Richtung Alchimieweg, damit ist der Weg zur Bootswerft frei. Beeilt euch!«
Jenna sah Beetle an. »Kommst du auch mit?«, fragte sie. »Bitte.«
Mit tiefem Bedauern schüttelte Beetle den Kopf. »Unter den gegenwärtigen Umständen kann ich das Manuskriptorium nicht allein lassen.«
Jenna war enttäuscht. »Nein, natürlich nicht. Entschuldige. Das war gedankenlos von mir.«
»Aber ich werde mich Milo anschließen und dafür sorgen, dass ihr unbeschadet die Werft erreicht«, sagte Beetle.
Die große Silbertür des Zaubererturms schwang auf, und die Gruppe stieg die Treppe hinunter und überquerte den Hof, vorneweg Septimus, Beetle und Milo, dahinter der schützende Ring der sieben Zauberer, die Jenna in ihre Mitte genommen hatten. Sie entriegelten eine kleine Seitenpforte und huschten den gewundenen Pfad entlang, der zum Zugangstunnel von Jannit Maartens Bootswerft führte.
 
Die beiden Ringzauberer marschierten – links, rechts, links, rechts – den Alchimieweg hinauf. Mit ihren ein Meter fünfzig langen Schritten kamen sie zügig voran. Am Fuß des Alchimieschornsteins blieben sie stehen und schauten an ihm hinauf. Ein paar wagemutige Zuschauer beobachteten vom Eckhaus der Goldknopf-Steige aus, wie vier bleistiftdünne rote Lichtstrahlen am Schornstein hinaufwanderten und auf der dünnen weißen Rauchsäule, die ihm entstieg, verharrten. Dann, wie die beiden drei Meter großen, glänzenden Gestalten einander ansahen und eine Übereinkunft trafen. Und schließlich sahen die Beobachter, wie die beiden auf den Absätzen herumfuhren und in ihre Richtung kamen. Vor lauter Schreck verkrochen sie sich unter ihren Betten und kamen erst am nächsten Morgen wieder hervor.
 
Feuerspei lag auf seinem gewohnten Platz vor dem Drachenhaus. Seine allabendlichen Besuche hatten dem Drachenboot, seit es von Jenna wiederbelebt worden war, sehr viel Kraft gegeben. Es war nun vollständig genesen, und die langen, finsteren Tage im Eis waren nur noch eine ferne Erinnerung. Feuerspei öffnete ein Auge und beobachtete neugierig die sich nähernde Gruppe. Beim Anblick seines Herrn klopfte er laut mit dem Schwanz. Daraufhin schlug auch das Drachenboot die Augen auf. Die Drachin beugte den Hals zu Feuerspei hinüber, der darauf den Kopf hob und ihr einen sanften Stups mit der Nase gab.
Nicko zeigte Eustace Bott gerade, wie man einen Kielbolzen festschraubte, doch als er Milo, Septimus und Beetle an der Spitze mehrerer Zauberer zum Drachenboot marschieren sah, legte er das Werkzeug weg. Da war etwas im Gang. »Eustace«, sagte er, »ich bin gleich wieder da.«
Als Nicko am Drachenhaus ankam, traute er seinen Augen nicht: Es hatte ganz den Anschein, als wollten sich Jenna und Septimus mit dem Drachenboot davonmachen. Die Zauberer hatten sich im Drachenhaus verteilt, und hoch über ihren Köpfen stand Septimus an der Ruderpinne, als würde er nur noch darauf warten, dass der Wind sich drehte. Jenna saß im Bug, hatte sich über die Reling gebeugt und rief Beetle gerade etwas zu. Das Drachenboot hielt den Kopf hoch erhoben, und in den vor Aufregung leuchtenden Augen der Drachin lag ein smaragdgrünes Funkeln. Mit einer grazilen, schwanengleichen Bewegung senkte sie den Kopf, sodass sie Jenna in die Augen schauen konnte. Nicko sah, wie Beetle zusammenzuckte, und bekam selbst einen Schreck, als die Worte, die Jenna flüsterte, ein Echo im Drachenhaus erzeugten: »Bring uns zu Hotep-Ra.«
Nicko sprang auf den Marmorweg und drängte sich an den Zauberern vorbei nach vorn. »Seid ihr verrückt geworden?«
»Nicko, bitte, reg dich nicht auf«, erwiderte Jenna. »Wir müssen.«
»Ihr könnt nicht in dieses schreckliche Haus zurück. Das dürft ihr nicht tun.«
»Es tut mir wirklich leid, Nicko. Aber wir haben keine andere Wahl. Wir müssen.«
Nicko spürte, dass es keinen Sinn hatte, mit Jenna zu streiten. »Wenn das so ist, komme ich mit«, sagte er und sprang an Bord.
Nun zeigte sich, wozu der Marmorweg, der innen entlang der Wände des Drachenhauses verlief, nütze war: Alle sieben Zauberer – plus Milo und Beetle – waren nötig, um das Drachenboot vom Liegeplatz zu schieben. Das Boot war schwer und setzte sich nur langsam in Bewegung, doch als der erste Sonnenstrahl die Nase der Drachin kitzelte, reckte sie den langen Hals, und das Drachenboot glitt mühelos aus dem schattigen blauen Haus über den Marmorweg hinaus in die Wärme, wo die Drachin den Hals und Schwanz hob, um die Sonne zu begrüßen, die ihre grünen Schuppen zum Schillern brachte.
Beetle, Milo und die Zauberer schoben das Drachenboot weiter, durch den schmalen Zugangskanal hinaus in den Burggraben. Jenna, Nicko und Septimus sahen einander an. Sie erinnerten sich an jene Nacht, in der sie – lange war es her – das schwer verletzte und dem Tode nahe Drachenboot ins Drachenhaus gebracht hatten.
»Ich hätte nie gedacht«, sagte Nicko, »dass wir alle einmal wieder hier so zusammenkommen würden.«
»Ich schon«, erwiderte Jenna. »Ich wusste, dass es eines Tages dazu kommen würde.«
Während die Zauberer-Eskorte die Werft wieder verließ, glitt das Drachenboot in die Mitte des Burggrabens hinaus. Es wurde nicht nur von Beetle, Milo und Eustace ehrfürchtig beobachtet, sondern auch von einem kleinen Jungen in einer Dachkammer oberhalb der Burgmauer. Und sogar Jannit Maarten war einigermaßen beeindruckt, als die großartigen Drachenflügel – die sauber zusammengefaltet am Rumpf anlagen – sich langsam in die Höhe hoben und ausbreiteten, bis sie so weit gespannt waren, dass ihre Spitzen beide Ufer des Burggrabens berührten.
»Bereit?«, rief Septimus seiner Besatzung zu.
»Aye-aye«, antwortete Nicko, in die Seemannssprache verfallend.
»Bereit!«, erwiderte Jenna.
»Septimus! Septimus!«, rief es von der Werft herüber.
»Wartet«, sagte Septimus. »Da kommt Rose.«
Atemlos erreichte Rose das Ufer des Kanals. »Ich …«, rief sie keuchend, »… habe etwas für dich. Von Marcia, hier!« Sie schwenkte den Arm.
»Dann wirf es rüber«, forderte Nicko sie auf.
Rose schüttelte den Kopf. »Ich bin eine miserable Werferin«, antwortete sie. »Es könnte ins Wasser fallen.«
»Ich kann dich hinüberrudern«, bot Eustace an. »Ich hole mein Boot.« Er deutete auf ein kleines Ruderboot, das am Ufer festgemacht war.
»Ach, Eustace, du bist ein Schatz!«, freute sich Rose.
Eustace errötete. Noch nie hatte ihn jemand einen Schatz genannt. Ein paar Minuten später stand Rose auf Zehenspitzen am gold glänzenden Rumpf des Drachenboots, und Septimus beugte sich über die Reling zu ihr herunter und nahm einen kleinen Samtbeutel entgegen, der, wie er wusste, den Flug-Charm enthielt.
»Was für ein wunderschönes Boot«, sagte Rose schüchtern. »Kann es wirklich fliegen?«
»Wie ein Vogel«, antwortete Septimus.
»Toll …« Rose atmete schwer. »Es ist einfach … toll.«
»Können wir jetzt, oder was?«, fragte Nicko.
»Oh, entschuldigt, ich will euch nicht aufhalten«, sagte Rose.
»Du hältst uns nicht auf«, erwiderte Septimus, der nicht wollte, dass sie zurück ans Ufer fuhr.
»Doch, doch. Viel Glück. Ich denke an dich.«
»Ja. Ich auch.«
»Um Himmels willen«, rief Nicko. »Hol das Mädchen an Bord und hör auf mit dem Geturtel.«
»Du meine Güte!«, sagte Rose. »Ich würde ja gern, aber …«
»… Marcia würde einen Anfall bekommen«, beendete Septimus den Satz für sie.
»Genau.« Rose lächelte. »Also dann, guten Flug.«
Das Drachenboot machte sich startklar. Es drückte die Schwanzspitze nach unten und reckte den Hals so weit vor wie nur möglich, dann ließ es die Flügel kräftig nach unten rauschen, dass das Wasser an die Ufer spritzte und Eustaces Boot ins Schaukeln geriet. Langsam zuerst, dann immer schneller glitt es den langen geraden Teil des Burggrabens vor der Werft entlang. Sieben Flügelschläge später spürte Nicko, wie die Stöße des Wassers unter dem Rumpf aufhörten, und im nächsten Moment wurde er wieder daran erinnert, was für ein komisches Gefühl es war, in einem Boot zu fliegen.
Septimus hingegen fühlte sich ganz in seinem Element. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es kaum einen Unterschied machte, ob er Feuerspei oder das Drachenboot flog. Selbstbewusst steuerte er mit der Ruderpinne das Boot über die Burgmauern hinaus. Durch anhaltenden leichten Druck auf die Pinne beschrieb es einen weiten Bogen und überflog noch einmal die Werft. Beetle, Milo und Eustace Bott winkten. Nur Jannit stand mit verschränkten Armen reglos da, ganz und gar nicht davon erbaut, dass sich ihr Geselle ohne Erlaubnis freinahm – aber umso erfreuter, dass auch dieser verflixte Drache endlich verschwand.
Als das Drachenboot in großer Höhe die Burg überflog, folgte ihm Feuerspei – ganz der pflichtbewusste Sohn, der er war. Doch Septimus hatte ihn noch nicht bemerkt, denn wie die anderen Passagiere des Drachenboots hatte er nur Augen für das, was es tief unten zu sehen gab, wo die Zauberer-Eskorte soeben am Manuskriptorium eingetroffen war und die Körper von Ernold und Edmund Heap umringte.
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Simon und Lucy saßen zu Hause gerade beim Essen, als sie – wie alle anderen in der Burg – alarmiert wurden. Jedes Haus, das sich dem Alarmsystem angeschlossen hatte, besaß inzwischen einen kleinen Kasten, der neben der Eingangstür stand. Normalerweise leuchtete der Kasten mattgrün, wurde er jedoch vom Zaubererturm aus aktiviert, nahm er eine leuchtend rote (oder bei Übungen eine gelbe) Farbe an. Die Klappe des Kastens öffnete sich und setzte die Larm frei, die – wie eine große rote Hornisse aussehend – geräuschvoll durchs Haus schwirrte und alle seine Bewohner warnte. Lucy konnte sie nicht ausstehen.
»Iiiih, nimm sie weg!«, schrie sie und schlug nach ihr, als die Larm um ihren Kopf zu kreisen begann.
»Halt einfach still, Lucy«, riet ihr Simon. »Die fliegt gleich weg und sucht sich jemand anderen.« Und tatsächlich, urplötzlich stürzte sich die Larm auf Simon, der daraufhin zur Tür rannte und auf den Aus-Knopf am Alarmkasten drückte. Die Larm surrte in den Kasten zurück. Simon drückte die kleine Klappe zu und lief wieder in die Küche.
»Das ist eine Zumutung, gestern Abend eine Übung und jetzt schon wieder«, grummelte Lucy, während sie zwei gekochte Eier aus einem Topf fischte. Dann bemerkte sie Simons Gesichtsausdruck. »Simon … was ist denn los?«
»Lucy, das ist keine Übung.«
»Nein?« 
»Nein. Der Kasten ist nicht gelb, sondern rot.«
Lucy sprang auf. »Was ist passiert?«
»Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss sofort Marcellus warnen. Er ist bestimmt völlig ahnungslos.«
Lucy war entsetzt. »Nein, Simon.«
»Keine Angst. Ich kann gut auf mich aufpassen, das weißt du doch.«
Lucy seufzte. Ein Blick auf Simon verriet ihr, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. »Simon, sei vorsichtig.«
Er zog einen schweren goldenen Sicherheits-Charm aus der Tasche – den stärksten, den er besaß, und reichte ihn Lucy. »Behalte den die ganze Zeit über bei dir. Außerdem werde ich das Haus mit einem Sperrzauber belegen, wenn ich gehe. Ich liebe dich.« Er gab ihr einen schnellen Kuss und eilte davon, bevor sie noch versuchen konnte, ihn umzustimmen.
 
Marcellus war nicht von einer lästigen Larm gestört worden. Hoch konzentriert ging er seiner momentanen Tätigkeit nach. Nun, da das Feuer in voller Stärke brannte, befürchtete er, dass der Kessel ein neues Leck bekommen könnte, und so hatte er damit begonnen, zusätzlich zu den regelmäßigen Klopfkontrollen auch Sichtinspektionen durchzuführen. Früher hatten ihm die Trommlinge diese Arbeit abgenommen. Wie Eidechsen auf einem heißen Stein waren sie um den Kessel herumgewuselt. Ihren scharfen Augen war nicht die kleinste Kleinigkeit entgangen, und ihre mit Saugnäpfen versehenen Finger und Zehen hatten sie an jede gewünschte Stelle getragen. Aber Marcellus musste es auf die langsamere Menschenart machen – mithilfe einer Brille, einer Leiter und einer Feuerkugel.
Heute Morgen hatte Marcellus auf die Leiter verzichtet, da er die Unterseite des Kessels inspizierte. Die Brille fest auf die Nase geklemmt, schaute er zu dem Lichtkegel auf, den die Feuerkugel auf die glatte Oberfläche des Eisenkessels warf. Plötzlich stach ihm etwas ins Auge – ein kleiner heller runder Fleck, von dem strahlenförmig Risse ausgingen, die alle fachmännisch geflickt waren. Durch seine Lupe nahm er die Stelle genauer in Augenschein. Er schmunzelte. Das war eine typische Trommling-Arbeit: ein kleiner Eisenpropf und darum herum ein Ring aus Messinglot, das im Licht rötlich schimmerte. Marcellus strich mit den Fingern darüber, spürte aber keine Unebenheit – die Stelle war glatt geschliffen und verschmolz perfekt mit dem dunkleren Metall des Kessels. Ein schönes Stück Handwerkskunst. Dennoch war Marcellus verwirrt. Er betrachtete noch einmal das kleine, gestopfte Loch in der Mitte. Was wohl die Ursache dafür gewesen sein mochte? Es sah fast wie ein Einschussloch aus. Und dann ging Marcellus ein Licht auf: Das war der Schaden, der die große Alchimie-Katastrophe ausgelöst hatte! Diese plötzliche Gewissheit raubte ihm den Atem, und tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, ohne Hoffnung auf Antworten. Was würde er jetzt darum geben, wenn er den alten Duglius Trommling fragen könnte, was damals geschehen war. Tiefe Trauer überkam ihn, und er lehnte sich gegen die Felswand. Wie einsam er sich ohne die Trommlinge fühlte.
Plötzlich vernahm Marcellus das Scheppern der unteren Feuerluke, dann schwere Schritte auf der obersten Plattform, die eindeutig von zwei Fußpaaren herrührten. Marcellus war kein besonders feinfühliger Mensch, aber in seiner Feuerkammer waren seine Sinne geschärft. Und jetzt riet ihm sein Instinkt, in Deckung zu gehen. Er wich in den Schatten unter dem Kessel zurück. Wer mochte das da oben sein? Er konnte sich vorstellen, dass Simon in einem besonderen Notfall Septimus mitbrachte. Oder sogar Marcia. Aber die Schritte klangen nicht nach Simon oder Septimus – und schon gar nicht nach Marcia. Marcellus ertappte sich dabei, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben regelrecht wünschte, das Klackern von Marcia Overstrands spitzen Pythonschuhen zu hören. Dann musste seine Lage wirklich verzweifelt sein, sagte er sich.
Er hörte das protestierende Quietschen der Leiter, als die Eindringlinge sich an den Abstieg machten. Mehrere Minuten lang, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, lauschte er den näher kommenden Schritten, bis ihm ein Klappern verriet, dass die Eindringlinge die Beobachtungsstation erreicht hatten.
Er beschloss, einen kurzen Blick zu wagen. Lautlos schlüpfte er unter dem schützenden Kessel hervor und spähte nach oben. Er kam sich vor wie in einem Albtraum – etwa zehn Meter über ihm standen, sich dunkel gegen das rote Licht abhebend, zwei unglaublich große Gestalten. Sie trugen Mäntel, deren Material Marcellus nur als dunkles Licht beschreiben konnte, das sich unablässig bewegte und verschob, sodass keine klaren Umrisse zu erkennen waren. Und unter den Mänteln schauten schillernde grüne Rüstungen hervor, die aus verschiedenen Segmenten bestanden wie der Panzer eines Rieseninsekts. Ähnlich zwei Passagieren auf einem Schiff, die sich den Sonnenuntergang anschauten, starrten die beiden Gestalten in den leuchtenden Feuerring hinunter.
Wieder erlebte Marcellus einen Zeitsprung. Einen Sprung zurück in die Zeit, wenige Wochen vor der Großen Alchimie-Katastrophe, als Julius Pike, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, einmal einen fremden Zauberer mitgebracht hatte, um ihm das Feuer zu zeigen. Marcellus hatte damals ziemlich genau an derselben Stelle gestanden wie jetzt, als er die beiden entdeckte. Und das Gefühl, jetzt dasselbe noch einmal zu erleben, war so stark, dass er nahe daran war, Julius, was fällt dir ein? zu rufen, so wie er es damals getan hatte. Doch plötzlich trat eine der beiden Gestalten zurück, und Marcellus sah das grüne Leuchten ihres Gesichts und den versengenden Blick ihrer grünen Augen.
Marcellus wurde jäh in die Gegenwart zurückgeholt.
Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht an das Böse geglaubt. In seinem langen Leben waren ihm viele Formen von Schlechtigkeit begegnet: Lügen, Heimtücke, Gewalt und schlichte Bosheit, und Marcellus war der Erste, der zugeben würde, dass auch er sich der einen oder anderen Missetat schuldig gemacht hatte. Aber im Begriff des »Bösen« an sich lag ein Unterton von Übernatürlichem, den Marcellus bisher nur schwer hatte akzeptieren können. Das war nun anders. Er spürte die Gegenwart des Bösen. Und er wusste auch, warum – am Kessel standen die Ringzauberer.
Marcellus sank zu Boden, und dann saß er auf der schmutzigen Erde und versuchte zu ergründen, was geschehen war. Alle möglichen schrecklichen Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er begrub das Gesicht in den Händen. Das war das Ende. Alles, wofür er gearbeitet hatte, war verloren. Er sackte verzweifelt in sich zusammen, und da tippte ihm etwas auf den Kopf.
Wie er es schaffte, nicht zu schreien, war ihm selbst ein Rätsel. Vielleicht, so überlegte er später, hatte er die sanfte, leicht entschuldigende Berührung erkannt. Doch aus welchem Grund auch immer, jedenfalls sprang Marcellus auf, drehte sich um – und vor ihm stand Duglius Trommling.

 
* 40 *
DIE HÜTER
 
 
 
Der vergoldete Rumpf schimmerte in der Sonne, und die mächtigen lederartigen Schwingen knarrten leise von der ungewohnten Anstrengung, als das Drachenboot mit hoch erhobenem Kopf und ruhigen Flügelschlägen über den Fluss und dann über die Obstgärten der unteren Ackerlande flog, die späte Apfelblüten rosa färbten. Ihm folgte ein kleinerer, grünerer und schlankerer Drache, der, um mit dem Boot mitzuhalten, so schnell fliegen musste, wie er nur konnte.
»Feuerspei«, schrie Septimus, »ab mit dir nach Hause.«
Ohne die Ruderpinne loszulassen, blickte Septimus an dem großen, schuppigen Schwanz des Drachenboots und seiner goldenen Spitze vorbei zu seinem Drachen, der ihnen folgte wie ein treuer Hund.
»Kommt Feuerspei auch mit?«, fragte Nicko.
»Nein«, antwortete Septimus.
»Wie es aussieht, ist er da aber anderer Meinung«, bemerkte Nicko.
Septimus wurde sauer. »Feuerspei! Ab mit dir nach Hause!«, brüllte er wieder.
Aber Feuerspei schien ihn nicht zu hören – auch wenn Septimus vom Gegenteil überzeugt war. Sein Drache hatte diesen selbstgefälligen Blick, den er immer bekam, wenn er wusste, dass er seinem Herrn ein Schnippchen geschlagen hatte.
»Mist«, schimpfte Septimus. »Er kann auf keinen Fall mitkommen. Das hält er nicht durch.«
Jenna hatte Feuerspei noch gar nicht bemerkt. Sie saß im Bug des Drachenboots, blickte zurück auf die Burg – ein perfekter goldener Kreis, umringt von Blau und Grün – und versuchte, das ungute Gefühl abzuschütteln, dass sie die Burg zu einer Zeit verließ, in der sie dort gebraucht wurde.
Septimus fing ihren Blick auf und lächelte ihr aufmunternd zu. Er dachte an ihren letzten gemeinsamen Flug, bei dem sie von Simon verfolgt worden waren. Wie sehr sich doch alles verändert hatte – und doch nicht völlig. Der Ring mit dem Doppelgesicht war das letzte Glied der schwarzmagischen Kette, die zu DomDaniel zurückführte, und Septimus war entschlossen, ihn zu zerstören. Jenna erwiderte sein Lächeln und lehnte sich gegen den Hals der Drachin. Ihr goldenes Diadem glänzte im Sonnenschein, ihre langen dunklen Haare wehten im Wind. Und mit einem Mal hatte Septimus das Gefühl, dass er diesen Augenblick immer in Erinnerung behalten würde.
Nicko hingegen verspürte wenig Neigung, diesen Augenblick in Erinnerung zu behalten. Ihm war schlecht, und das war ihm peinlich. Er konnte es nicht fassen – eigentlich wurde er nie seekrank. Aber dieses ständige Auf und Ab des Drachenboots versetzte seinen Magen in Aufruhr und war mit der angenehmen Bewegung von Wellen überhaupt nicht zu vergleichen. Er blickte über die Reling, konzentrierte sich auf die Miniaturwelt, die weit unten vorbeizog, und hoffte, dass seine Übelkeit davon vergehen würde. Bald entdeckte er die dünne silberne Linie des Deppen-Ditch und dahinter die diesige grüne Fläche der Marram-Marschen, gesprenkelt mit kleinen runden Inseln, die aus dem Dunst herausragten.
Jenna ging übers Deck zu Septimus.
»Sep, weißt du … Onkel Edmund und Onkel Ernold …«
»Ja«, erwiderte Septimus leise.
»Weißt du noch, wie Tante Zelda Merrin gerettet hat, als er verbraucht worden war?«
»Hätte sie es doch bleiben lassen«, knurrte Nicko.
»Ja … also, vielleicht könnte sie dasselbe mit ihnen tun.«
»Vielleicht.« Septimus schaute auf die Marschen hinab. Irgendwo in dem Dunst lag Tante Zeldas Insel – aber wo?
»Das Drachenboot kann Tante Zelda finden«, sagte Jenna. »Es würde nicht lange dauern. Und es ist für die Onkel die einzige Chance.«
»Du hast recht«, erwiderte Septimus und schielte nach hinten zu Feuerspei. »Außerdem muss ich noch ein Päckchen loswerden. Ein großes grünes.«
 
Wolfsjunge stand neben einem großen, mit zähem Schlamm gefüllten Loch und versuchte, den Boggart dazu zu überreden, etwas Marschkraut zu sammeln.
»Am Tag geh ich nich mehr für Marschkraut«, brummelte der Boggart gerade. »Nich mehr. Wenn de Wert drauf legst, kannste ja um Mitternacht noch mal kommen und fragen.«
»Aber um Mitternacht bist du doch nie da«, erwiderte Wolfsjunge.
»Doch.«
»Aber nicht, wenn ich dich besuchen will … he!«
»Kein Grund, so zu brüllen«, beschwerte sich der Boggart – aber da war keiner mehr.
Wolfsjunge rannte zur Hütte zurück und schrie: »Zelda! Zelda! Das Drachenboot – das Drachenboot kommt!«
Tante Zelda erschien in der Tür, rot im Gesicht vom Kochen – Aaleintopf mit frisch gefangenen Wabberwanzen. Sprachlos sah sie zu, wie das Drachenboot und sein treuer Begleiter im Tiefflug die Insel überquerten, zwei Schleifen drehten und dann herabschossen, um auf dem Mott zu landen – dem breiten Marschkanal, der die Hütte umschloss.
Tante Zelda war so fassungslos, dass sie nur den Kopf schütteln konnte, als das Drachenboot auf dem Mott aufsetzte und das schlammige Wasser in gewaltigen Fontänen in die Luft schoss. Als Tante Zelda sich ein paar Spritzer aus den Augen gewischt hatte, sah sie, wie ihr schönes Drachenboot die Flügel einklappte, und ihr war, als wäre es nie fort gewesen. Dann blitzte etwas Rotes vor dem goldenen Rumpf auf, und sie erkannte Jenna, die von Bord sprang und über den Fußpfad auf sie zugelaufen kam.
»Tante Zelda!«, rief Jenna.
»Hmm?«, machte Tante Zelda, noch wie erstarrt vom Anblick des Drachenboots.
»Tante Zelda«, sagte Jenna in eindringlichem Ton und ergriff ihre leicht klebrigen Hände. »Bitte, hör mir zu. Bitte. Es ist wichtig.«
Tante Zelda reagierte nicht.
»Lass ihr einen Augenblick Zeit«, griff Wolfsjunge ein. »Sie hat einen Schock.«
Jenna wartete ungeduldig, während Tante Zelda mit Tränen in den Augen das Drachenboot anstarrte. Dann plötzlich schüttelte Tante Zelda den Kopf, wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab und sah Jenna an. »Ja, mein Liebes?«
Sofort begann Jenna, ihre Geschichte zu erzählen, bevor Tante Zeldas Aufmerksamkeit sich wieder auf etwas anderes richten würde. Sie beschränkte sich auf das Nötigste und kam bald zum Schluss. »Verstehst du jetzt, Tante Zelda. Deine Neffen Ernold und Edmund brauchen dringend deine Hilfe.«
Tante Zelda schwieg.
Wolfsjunge half ihr auf die Sprünge. »Du wirst deine hausgemachten Radikaltropfen brauchen und deine Notsalbe und dein verbessertes Vita-Volt. Nicht wahr, Zelda?« 
Tante Zelda seufzte.
Jenna war der Verzweiflung nahe. Da sah Tante Zelda sie plötzlich mit diesem vertrauten verständnisvollen Blick an, den die Prinzessin so sehr vermisst hatte. »Jenna, mein Liebes. Mein Gedächtnis verlässt mich. Meine Kräfte schwinden. Ich weiß, dass ich nicht imstande sein würde, meine sehr närrischen, aber – wie es scheint – auch tapferen Neffen wieder in diese Welt zurückzuholen.«
»Doch, Tante Zelda, bitte!«
Tante Zelda schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie blickte zu Wolfsjunge. »Aber ich kenne jemanden, der es kann.«
Jetzt war es Wolfsjunge, der den Kopf schüttelte. »Nein, Zelda. Das können nur Hüter.«
»Ganz recht, das können nur Hüter. Aus diesem Grund, Wolfsjunge – ach, ich sollte jetzt wohl besser Marwick zu dir sagen –, gebe ich dir jetzt dies.« Sie zog eine kleine, aus drei feinen Strängen bestehende Silberkette aus der Tasche. »Das ist die Hüterkette. Sie ist mir im letzten Jahr etwas eng geworden, deshalb habe ich sie abgenommen. Da wusste ich schon, dass sich meine Zeit als Hüterin dem Ende zuneigt. Aber dir wird sie passen, mein lieber Marwick.«
Wolfsjunge sah sie entsetzt an. »Nein, Zelda.«
»Doch, Marwick. Bald werde ich vergessen, wo die Hüterkette ist, und dann werde ich sogar vergessen, was sie ist. Du musst die Kette jetzt nehmen, solange ich noch weiß, was ich dir gebe.« Tante Zelda lächelte Septimus und Nicko entgegen, die gerade den Weg heraufkamen, während Feuerspei unten neben dem Drachenboot hocken blieb. »Wie du siehst, sind jetzt alle da, die wir für eine Übergabe brauchen. Als Zeugen haben wir die Königin – jedenfalls so gut wie – und den Vertreter der Außergewöhnlichen Zauberin. Jetzt brauchen wir nur noch die Erlaubnis der Königin.«
Jenna wusste, was sie zu sagen hatte. »Hüterin, ich erteile die Erlaubnis.«
»Dann erteile ich sie ebenfalls, Hoheit«, erwiderte Tante Zelda und reichte die Kette Jenna, die sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um sie Wolfsjunge um den ungewaschenen Hals legen zu können.
»Mann!«, sagte Wolfsjunge. Er betastete die feingliedrige Kette, und ihm war, als spürte er den Geist all jener, die sie vor ihm getragen hatten.
Nun fischte Tante Zelda aus einer anderen Tasche irgendwo in den Tiefen ihres verblichenen Flickenkleids einen Bund mit Schlüsseln verschiedener Formen und Größen und gab ihn Wolfsjunge mit den Worten: »Du wirst ein guter Hüter sein, Marwick.«
»Danke, Zelda«, erwiderte Wolfsjunge, blickte in die Runde seiner Freunde und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist vielleicht ein Ding! Aber nun muss ich los. Es gibt Arbeit. Die Onkel brauchen meine Hilfe. Und zwar schnell.«
Tante Zelda umarmte ihn fest. »Du wirst es schaffen, Marwick. Ich weiß es …« Ihre Stimme zitterte. Sie schluckte und fuhr dann fröhlich fort: »Aber jetzt möchte ich dich nicht länger aufhalten. Ich gehe zum Drachenboot und spreche mit ihm.«
Wolfsjunge, Jenna, Nicko und Septimus sahen ihr nach, wie sie den Weg zum Mott hinunterschlurfte.
»Oje«, stöhnte Jenna, zückte ein rotes Seidentaschentuch und putzte sich die Nase.
»Tja…«, sagte Wolfsjunge und sah seine Freunde an. »Ich werde mein Bestes tun, das verspreche ich. Aber jetzt gehe ich besser. Damit ich so schnell wie möglich dort bin.«
»Viel Glück, Marwick!«, rief Jenna.
Wolfsjunge hob zum Zeichen des Dankes die Hand und verschwand in der Hütte.
Jenna, Septimus und Nicko gingen langsam den Weg hinunter. Das Drachenboot lag ruhig und majestätisch im Wasser, den Kopf der Drachin zu Tante Zelda herabgesenkt, die ihr die weiche, samtige Nase streichelte. Feuerspei schaute zu. Septimus fand, dass er ein wenig eifersüchtig aussah.
Tante Zelda gab dem Drachenboot einen letzten liebevollen Klaps, dann trat sie beiseite. »So, Kinder, ihr solltet jetzt aufbrechen. Ich muss sagen, das Drachenboot sieht großartig aus. Ihr habt es sehr gut gepflegt.«
Jenna warf Septimus einen fragenden Blick zu. Er nickte.
»Tante Zelda«, begann Jenna. »Möchtest du uns nicht im Drachenboot begleiten?« 
Tante Zelda schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann die Hütte nicht unbeaufsichtigt lassen. Wir haben zurzeit eine schreckliche Braunling-Plage. Sobald ich weg bin, sind sie im Haus und fressen alles.« Sie blickte seufzend zum Drachenboot. »Aber ich wäre sehr gern mitgekommen.«
Fünf Minuten später saß Feuerspei widerwillig vor der Hüterhütte. »Feuerspei«, erklärte Septimus, »hiermit ernenne ich dich zum offiziellen Wachdrachen der Hüterhütte. Bis Tante Zelda wieder zurück ist, lässt du keinen Marschbraunling – oder irgendein anderes Geschöpf der Marschen – näher als bis auf zehn Meter an die Hütte heran. Verstanden?« 
Feuerspei klopfte ärgerlich mit dem Schwanz. Er verstand sehr wohl –er war überlistet worden. Mürrisch brach er zu einem ersten Kontrollgang um die Hütte auf, wobei er sich fragte, wie Braunlinge wohl schmeckten. Er nahm sich vor, so viele wie möglich zu fressen.
Das schlammige Marschwasser spritzte nach allen Seiten, als das Drachenboot vom Mott abhob. Septimus drehte noch eine Schleife über der Hütte, um nach Feuerspei zu sehen, dann flogen sie über die Marschen davon in Richtung der Dünen und des glitzernden Meeres dahinter. Tante Zelda saß im Bug bei Jenna, die Hand auf den glatten Schuppen des Drachenhalses. Mit einem zufriedenen Lächeln blickte sie in eine ferne Zukunft, die nur sie sah.
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IN DER KLEMME
 
 
 
Unten in den Tiefen hinter dem Kessel hatte sich Marcellus in eine Trommlinghöhle gequetscht. Die Felswand der Feuerkammer war übersät mit Eingängen, die zu einer verborgenen Stadt führten – einem verzweigten Gewirr von Kammern und Gängen, das wie ein ausgehöhlter Baum das Innere des Gesteins durchzog. Der Hauptstamm war ein gewundener Tunnel, der so breit und so groß war, dass ihn sogar ein Mensch hinaufklettern konnte, und von diesem Tunnel zweigten viele kleinere Gänge ab. Dies waren die Gemeinschaftsräume der Trommlinge. Sie wurden von Glühraupen beleuchtet, während in den größeren Kammern kleine Kugeln mit den ewigen Flammen für Helligkeit sorgten. Die kleinen Gänge führten zu Privatkammern (von den Trommlingen Nester genannt), in denen sie schliefen. Diese Nester waren in Gruppen um einen Mittelgang herum angeordnet. Kein Trommling teilte gern sein Nest, und doch ging es in diesen Wohngruppen recht gesellig zu, denn die Bewohner waren oft zusammen aufgewachsen und miteinander befreundet.
Marcellus befand sich in der größten Gemeinschaftskammer von allen, in der er sogar aufrecht sitzen konnte. Neben ihm kauerte die gedrungene Gestalt Duglius Trommlings. Wie alle Trommlinge war Duglius kaum zu entdecken, wenn man nicht wusste, dass er da war. Trommlinge verschmolzen mit ihrer Umgebung. Ihre langen Haare waren zu dicken Zöpfen geflochten und geknotet und mit Erde beschmiert. Ihre Haut, die nie das Tageslicht sah, war weiß wie Kreide und mit einer dünnen Schicht Steinstaub bedeckt. Und ihre breiten Finger und Zehen – die in flachen, weichen Saugnäpfen endeten, mit denen sie an Felswänden wie auch am Kessel herumklettern konnten – starrten vor Dreck. Wenn es ein Wort gab, das einen Trommling wie Duglius treffend beschrieb, dann war es »schmutzig«. Doch aus dem Schmutz und dem Dreck schauten zwei runde schwarze Augen heraus, intelligente und neugierige Augen, denen nichts entging. Seit dem Augenblick, als Duglius seinen alten Meister auf den Kopf getippt hatte, lächelte er unablässig – und so breit, dass Marcellus die gelben Zähne des Trommlings sehen konnte.
Marcellus und Duglius unterhielten sich in der Zeichensprache, in der sich Trommlinge am liebsten verständigten. Duglius berichtete Marcellus gerade: Julius Pike hat dich so rücksichtslos fortgeschleppt, dass wir dachten, er wollte dich töten. Wir waren so besorgt, dass wir alles in Sicherheit brachten und die undichte Stelle flickten, die das Feuer verursacht hatte, und dann bereiteten wir alles dafür vor, dass das Feuer eines Tages wieder entfacht werden konnte. Ach, Alchimist, es war schrecklich kalt damals, und wir selbst waren schrecklich langsam. Aber wir konnten uns noch rechtzeitig in unsere Nester retten, um mit dem letzten bisschen Felswärme unsere Kokons zu bauen.
Kokons?, fragte Marcellus in der Zeichensprache.
Ja. Um den langen Schlaf zu schlafen.
Ich hatte ja keine Ahnung.
Duglius zwinkerte Marcellus zu. Auch wir Trommlinge haben unsere Geheimnisse, Alchimist. Die Kälte ist unser Schlaflied, die Wärme des Feuers unsere Morgensonne.
Marcellus hatte die poetische Ader der Trommlinge ganz vergessen, die auch beim Zeichensprechen zum Ausdruck kam, wenn ihre Hände förmlich zu tanzen schienen. Der Alchimist wurde etwas ruhiger und vergaß die Gefahr für eine Weile. Er war wieder zu Hause bei seiner Familie. Gemeinsam würden sie schon einen Ausweg finden.
 
Etwas später war Marcellus nicht mehr so zuversichtlich. Er war aus dem Bau gekrochen und hatte mit Schrecken feststellen müssen, dass ein hellroter Feuerschein die Höhle erfüllte. Das Licht spiegelte sich in den alten, im Fels verankerten Metallteilen, dass es so aussah, als wäre die gewölbte Decke mit dem silbrig glänzenden Netz einer Riesenspinne bedeckt. Die Luft schien zu knistern, als Marcellus sie einatmete. Sie hinterließ einen metallischen Geschmack auf der Zunge, und schon ereilte ihn der nächste Zeitsprung, der ihn in die Zeit zu Beginn der Großen Alchimiekatastrophe katapultierte. Damals hatte die Luft genauso geschmeckt.
Gegen die aufkommende Panik ankämpfend, ließ sich Marcellus in den Schatten unter dem Kessel hinabgleiten. Die Hitze war drückend. Schweiß rann ihm über die Stirn, und seine Wollkleidung hing schwer und heiß an ihm. Wie eine Schildkröte kroch er unter den runden Bauch des Kessels und auf der anderen Seite wieder darunter hervor, bis er an der Höhlenwand gegenüber die gewaltigen Schatten von Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn sah. Er beobachtete sie ein paar Minuten lang, doch sie bewegten sich nicht, und er konnte nicht erahnen, was die beiden gerade taten. Eine Bewegung hinter ihm ließ sein Herz vor Angst rasen. Ganz langsam drehte er sich um. Es waren nur Trommlinge, die zu ihm herausschauten – mit ihren großen schwarzen Augen sahen sie im Dunkeln viel besser als er. Er schmunzelte – er hatte ganz vergessen, dass die Trommlinge die Angewohnheit hatten, ihm überallhin zu folgen. Er gab ihnen ein Zeichen, sich nicht vom Fleck zu rühren, und kroch langsam unter dem Kessel hervor, um festzustellen, was über ihm passierte.
Und dann sah er sie – hoch oben auf dem Inspektionskreisel. Sie gingen langsam um den Kessel herum, als rührten sie in einem riesigen Suppentopf, und richteten bleistiftdünne rote Lichtstrahlen in das Feuer. Alchimistische blaue Flammen sprangen zu ihnen empor wie Fische, die nach Mücken schnappten, und da wusste Marcellus, was vor sich ging – langsam, aber sicher wurde das Feuer beschleunigt.
Alchimistisches Feuer ist ein Element der Gegensätze, und einer davon ist, dass es im Unterschied zu normalem Feuer gebändigt und eingedämmt werden kann, wenn man Kohle hineinschüttet. Wie ein Löwe, der schläfrig wird, wenn er eine kleine Antilope verschlungen hat, wird alchimistisches Feuer durch eine Lage Kohle besänftigt.
Marcellus begriff, dass er schnell handeln musste. Verborgen in der Decke der Feuerkammer war ein riesiger Trichter mit – unter normalen Umständen leicht entflammbarer – Kännelkohle, aber die Hebel, mit denen er sich öffnen ließ, befanden sich im Kontrollraum – und der einzige Weg dorthin lag vollständig im Blickfeld der Zauberer. Marcellus beschloss, es trotzdem zu wagen – aber damit er überhaupt eine Chance hatte, musste er vorher seine Schuhe ausziehen.
Die Bewegung erregte die Aufmerksamkeit von Schamandrigger Saarn. Rote Lichtstrahlen, scharf wie Säbelklingen, schwenkten vom Feuer herab und strichen über den Boden. Marcellus erstarrte, wie ein Storch auf einem Bein balancierend. Systematisch suchten die Strahlen den Boden ab, wanderten hin und her, hin und her und kamen Marcellus immer näher. Er schloss die Augen und wartete auf das Unvermeidliche.
Da dröhnte ein Scheppern durch die Höhle – die Feuerluke war aufgerissen worden. Die roten Strahlen schwenkten nach oben, Marcellus öffnete die Augen. Er sah, wie Simon herabstieg, innehielt und dann die Leiter wieder hinaufflitzte wie eine Ratte ein Regenrohr. Er war fast durch die Luke, als ein Strahl seinen eilends entschwindenden Stiefel erfasste und aufschlitzte. Marcellus vernahm einen Schrei, dann einen Knall. Die Luke war wieder zu.
Bestürzt schlüpfte Marcellus in den Schatten zurück. Hatte Simon es nach draußen geschafft? Genauer gesagt, hatte es der ganze Simon nach draußen geschafft? Oder lag sein Fuß noch auf der oberen Plattform? Nein, sagte sich Marcellus streng, daran durfte er nicht denken. Er musste daran glauben, dass Simon entkommen und jetzt auf dem Weg zu Marcia war, um sie zu warnen. Denn nun, nachdem ihm Duglius die Wahrheit über die Ursachen der Großen Alchimiekatastrophe berichtet hatte, wollte er, dass Marcia alles erfuhr.
Der Angriff der Ringzauberer auf Simon hatte Marcellus klar gemacht, dass er selbst keine Chance hatte, lebend in den Kontrollraum zu gelangen. Aber vielleicht die Trommlinge.
 
Marcellus war in den Trommlingbau zurückgekehrt und beriet sich mit Duglius und dessen Stellvertreter Perius.
Duglius, sagte Marcellus mittels Zeichensprache, ich werde Hilfe holen.
Duglius sah ihn zweifelnd an. Wo wollte Marcellus jetzt Hilfe herbekommen? Aber es war nicht seine Aufgabe, die Entscheidungen des Alchimisten infrage zu stellen. Und so antwortete er nur: Was können wir tun, Alchimist?
Marcellus hatte sich einen Plan ausgedacht Eine Schar – so nannten sich die Arbeitstrupps der Trommlinge selbst – muss in den Kontrollraum und die Kohle herablassen, um die Feuerstäbe zu schützen. Weitere Scharen müssen zum Wasserzufluss und zum Wasserabfluss und dafür sorgen, dass das Wasser weiter ungehindert fließen kann. Alle anderen müssen sich bereithalten, um notfalls Scharen zu ersetzen, die … äh …
Getötet werden, ergänzte Duglius nüchtern.
Ja, das wird leider nötig sein, erwiderte Marcellus und fügte laut hinzu: »Und jetzt, Duglius, krieche ich durch den Trommlinggang nach draußen.«
Duglius sah seinen Meister besorgt an. »Du wirst nicht durchpassen«, sagte er.
»Ich muss«, erwiderte Marcellus.
 
Wie eine Blindschleiche kroch Marcellus durch den Haupttunnel der Trommlinge – den großen Gang, der im Innern des Gesteins wie der ausgehöhlte Stamm eines Baums nach oben führte. Viel Platz gab es dort nicht für einen gut einen Meter achtzig großen Alchimisten, der in letzter Zeit zu viele Kartoffeln gegessen hatte.
Marcellus spähte vor sich in den gewundenen Gang, der gesprenkelt war von kleinen, zappelnden Lichtern, den Glühraupen, die den Bau vor Jahrtausenden besiedelt hatten. Der Gang hatte eine Steigung, die für einen Trommling sanft, für einen Menschen aber höllisch steil war. Außerdem war es darin furchtbar stickig und heiß. Und wie die Trommlinge selbst war alles mit feinem Staub bedeckt, der das Klettern zusätzlich erschwerte – er machte den Boden rutschig und drang in die Lungen ein, sodass Marcellus anfing zu keuchen und bald nach Luft japsen musste.
Aber die Wut trieb ihn an. Die Wut, die in ihm brodelte, seit er wusste, was Duglius nach der Schließung der Feuerkammer durch Julius unten am Kessel entdeckt hatte. Die Wut darüber, wie er getäuscht worden war. Vor allem aber die Wut darüber, dass die Burg durch Julius Pikes Betrügereien nun erneut in Gefahr geraten war. Und so kletterte er weiter durch den Hauptgang, vorbei an den kleinen Nebengängen, die zu den Trommlingnestern führten, die noch vor wenigen Stunden mit Trommlingkokons gefüllt gewesen waren.
Während er sich mühsam bergauf arbeitete, bemerkte er, dass der Fels kühler wurde, und schloss daraus, dass er sich spürbar von der Höhle und dem Feuer entfernte. Bald gab es keine Nebengänge mehr, die zu Trommlingnestern abzweigten, und zu seiner Erleichterung wurde der Fluchttunnel endlich breiter. Auch die Steigung ließ nach, und der Gang schraubte sich wie ein riesiger Korkenzieher nach oben, sodass Marcellus nicht mehr zu klettern brauchte, sondern kriechen konnte. Mit jeder Minute zuversichtlicher, legte er einen Zahn zu, ohne mehr darauf zu achten, dass er sich die Knie aufschürfte und die Hände zerkratzte. Auch dass es immer dunkler wurde, weil die Zahl der Glühraupen rapide abnahm, kümmerte ihn nicht. Er wähnte sich der Ausstiegsluke nahe, die in den unteren Eistunnel unterhalb der Großen Kammer der Alchimie und Heilkunst führte.
Dann entdeckte Marcellus die Katastrophe. Als er mit beachtlichem Tempo um eine weitere Windung des Korkenziehers bog, versperrte ein Felssturz den Weg. Mit dem dumpfen Geräusch einer zu Boden fallenden Kokosnuss stieß sein Kopf gegen einen Felsblock. Ein Feuerwerk von Sternen explodierte vor seinen Augen. Er taumelte zurück und sank in den Staub. Und da lag er, die Augen geschlossen, an der Stirn eine Platzwunde, aus der Blut rann.
 
Weit unten in der Feuerkammer hatte eine Trommlingschar – die dritte, die es versuchte – endlich den Kontrollraum erreicht. Sie huschten die Wand hinauf und drückten den ersten Hebel in der Reihe nach unten. Sekunden später löste sich unter donnerndem Getöse eine Kohlenlawine aus der Rutsche in der Decke und stürzte nach unten in den Kessel. Ein gewaltiges Zischen erfüllte die Tiefen, und eine große schwarze Staubwolke stieg in die Luft, hüllte die Ringzauberer ein und färbte ihre grünen Panzer schmutzig schwarz. Wütend drehten sich die Zauberer im Kreis und suchten nach dem Feind, entdeckten ihn aber nicht. Enttäuscht richteten sie ihre roten Lichtstrahlen auf die Kohlen, die nun das Feuer bedeckten. Mit einem lauten Knall entzündete sich die Kohle, und eine Stichflamme schoss in die Höhe. Die Zauberer jubelten.
Weit unten im rußigen Staub freuten sich auch die zurückkehrenden Trommlinge. Solange die Kohle brannte, war das Feuer geschützt.
 
Langsam, ganz langsam, krochen die Flammen des Kohlefeuers unter die Burg und breiteten sich aus. Sie nahmen den Weg durch die Lüftungsschächte, die Marcellus unlängst geöffnet hatte, erwärmten den Fels darüber und die Fußböden der älteren Häuser. Menschen klagten über die Nachmittagshitze und rissen ihre Fenster auf, und als am Abend von Port her Wolken aufzogen, verdampften die Regentropfen zischend, als sie aufs Straßenpflaster fielen.
Oben in der Such- und Fahndungsabteilung sah Hildegard die erste Flamme vor Terry Tarsals Laden durchs Pflaster züngeln. Sie eilte nach unten in die Große Halle, wo Marcia einen, wie sie es nannte, Befehlsstand eingerichtet hatte.
»Feuer!«, schrie Hildegard. »Es brennt!«
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Während Marcellus bewusstlos im Dunkeln lag, flog das Drachenboot durch die Nacht – über das Meer, dann an den Sireneninseln mit dem hell strahlenden Leuchtturm Katzenfels vorbei und weiter zum Land des Foryxhauses. Septimus, Nicko und Jenna wechselten sich an der Ruderpinne ab – nicht um das Boot zu steuern, das den Weg kannte, sondern um der Drachin Gesellschaft zu leisten. Die Nacht war ruhig und klar, und die Sterne funkelten wie über den Himmel verstreute Eiskristalle. Eingelullt durch das unablässige Auf und Ab des Drachenboots, lag Nicko auf dem Rücken und blickte in den Himmel, bis er das Gefühl hatte, wieder auf hoher See zu sein und bei stürmischem Seegang durch die Wellen zu preschen.
In den frühen Morgenstunden sichtete Septimus Land und ging mit dem Drachenboot tiefer, um festzustellen, wo sie waren. Während sie eine lang gestreckte Sandbank überflogen, die mit Fischerhütten auf Stelzen übersät war, bemerkte er ein kleines Mädchen, das aus einem erleuchteten Fenster schaute. Er winkte, und das Kind winkte zurück. Es schaute dem Drachenboot noch eine Weile nach, dann kroch es wieder in sein Bett und träumte von Drachen.
Bald überflog das Drachenboot den Handelsposten, dessen Häfen sich wie eine Lichterkette reihten, wenig später den Meeresarm, an dem sie lagen, dann ein Gewirr von Sandbänken, die einem Sumpfgebiet wichen, und schließlich ausgedehnten, entwässerten Ackerflächen. Hier begann das Land des Foryxhauses.
Während es in der Burg noch dunkel war – und dort, wo Marcellus lag, noch dunkler –, brach für die Passagiere des Drachenboots der Morgen an. Tante Zelda, die im Bug neben der unter einer Decke schlafenden Jenna saß, sah über den Feldern, die noch in nächtlichem Dunkel lagen, einen schmalen blassgrünen Streifen am Horizont auftauchen.
»Wir fliegen in die Sonne«, flüsterte sie.
In gleichmäßigem Auf und Ab sauste das Drachenboot weiter durch die Luft. Nicko döste, warm eingehüllt in eine von Tante Zeldas Decken, während Septimus schläfrig das Ruder hielt und auf die unten vorbeiziehende Landschaft blickte. Im ersten Dämmerschein sah er vereinzelte Bauernhäuser, die sich als dunkle Schatten von der Umgebung abhoben, und hin und wieder ein einsames Licht, wo Menschen erwacht waren und ihr Tagewerk begannen.
Der blasse Lichtstreifen wuchs langsam in den Himmel hinein und nahm ein mattes Gelb an. Weit unten schlängelte sich das glitzernde Band eines Flusses durch einen Flickenteppich aus schneebestäubten Feldern. Jenna erwachte und gähnte. Sie war ganz steif und fror, doch der Anblick der Morgendämmerung, die den Himmel nun rosa färbte, weckte ihre Lebensgeister. Sie bemerkte, dass Nicko übers Deck auf sie zukam, wandte sich ihm zu und wünschte ihm einen Guten Morgen.
Nicko trug in der einen Hand zwei Becher und hielt sich mit der anderen am Bootsrand fest. »Morgen, Schlafmütze«, sagte er. »Was zu trinken?«
Er reichte Jenna und Tante Zelda die Becher mit heißer Schokolade.
»Toll, Nicko. Danke.«
»Du kannst dich bei Sep bedanken. Er hat irgend so ein neues Ding in der Tasche.«
»Einen Charm für heiße Schokolade?«, fragte Jenna grinsend.
»Genau. Für jeden im eigenen Becher. Nicht schlecht, was?«
»Danke, Sep«, rief Jenna übers Deck.
»Keine Ursache, Jenna. He, ich kann den Wald sehen!«
Jenna schaute nach unten. Die Landschaft veränderte sich rasch. Die dünne Schneeschicht war zu einer dicken, geschlossenen Schneedecke angewachsen, durchzogen von dunklen Spuren, die sich durch ein großes Waldgebiet schlängelten. Dann rückten die Baumwipfel immer dichter zusammen, und die Spuren verschwanden unter dem weißen Dach.
Die Besatzung des Drachenboots wurde so still wie der Wald, und das einzige Geräusch war das rhythmische Rauschen der Flügel. Bald waren unten nur noch schneebedeckte Wipfel zu sehen, bis zum Horizont. Sie flogen und flogen, blickten auf die Bäume, bis sie jede Orientierung verloren und selbst Septimus sich zu fragen begann, ob das Drachenboot nicht im Kreis flog.
Der letzte rosa Hauch war vom Himmel verschwunden, als sich plötzlich das Flugverhalten des Drachenboots änderte. Seine Flügel schlugen langsamer, und Jenna bemerkte, wie die Drachin den Hals neigte und mit ihren smaragdgrünen Augen die Landschaft vor ihnen absuchte.
Ein Sonnenstrahl brach durch eine Wolkenlücke und fiel auf einen silbernen Bogen, der sich hoch über den Bäumen wölbte und zu glitzern begann wie ein riesiges, mit Tau überzogenes Spinnennetz – die Brücke zum Foryxhaus. Sogar Septimus, der seine Überquerung der Brücke in schrecklicher Erinnerung hatte, staunte, wie schön sie aussah. Ein paar Sekunden später schlüpfte die Sonne hinter die Wolken, und die Brücke verschmolz wieder mit dem weißen Himmel und war nicht mehr zu sehen. Das Drachenboot legte sich scharf in die Kurve und ging tiefer.
Und dann, ganz plötzlich, tauchte das Foryxhaus auf. Wie eine große Festung aus Granit, vollkommen schwarz inmitten des Schnees, stand es in einsamer Pracht auf einem Felspfeiler, den ein tiefer, dunkler Abgrund umgab. Seine vier riesigen achteckigen Türme, die ein noch größeres achteckiges Gebäude flankierten, ragten in den weißen Himmel, und über ihnen kreiste eine Schar Raben, die krächzend den Morgen begrüßte.
»Du meine Güte«, flüsterte Tante Zelda.
Nicko kam übers Deck geschlittert und setzte sich neben sie. Sie nahm ihn in den Arm und legte ihm ihre Decke um, und Nicko ließ es geschehen, obwohl er es normalerweise nicht leiden konnte, »betüttelt« zu werden, wie er es nannte. Zusammen mit Tante Zelda und Jenna sah er zu, wie sie dem Foryxhaus immer näher kamen.
Er erschauderte. Was ihm Angst machte, war eigentlich nicht das Haus selbst, sondern das Wissen, dass in dieser Festung dort unten, in der die Zeit nicht existierte, so viele Menschen waren, deren Leben still stand, während sie darauf warteten, in ihre eigene Zeit zurückzukehren. So wie Snorri und er einst gewartet … und gewartet … und gewartet hatten. Er spähte zu den blinden Fenstern, die so aussahen, als wären sie mit einem Ölfilm überzogen, und fragte sich, welches es wohl gewesen war, hinter dem Snorri und er eine halbe Ewigkeit gestanden und hinausgeblickt hatten. Plötzlich erhob er sich und kehrte über das schräg liegende Deck zu Septimus zurück.
»Sep, bitte geh nicht wieder da rein.«
»Keine Sorge, Nicko«, erwiderte Septimus, zog den Questenstein aus der Tasche, drehte ihn um und zeige Nicko Hotep-Ras goldene Hieroglyphe auf schwarzem Grund. »Das ist mein Passierschein. Damit kann ich kommen und gehen, wie es mir gefällt. Ich kann jederzeit in meine Zeit zurückkehren. Diesmal kann wirklich nichts passieren.«
Nicko schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Nicko, selbst wenn der Passierschein nicht funktioniert, kann nichts passieren. Ihr seid ja da. Du und Jenna. Und Tante Zelda. In unserer Zeit. Wenn ich nicht wieder herauskomme, werdet ihr klingeln und nach mir verlangen, und dann kann ich hinausmarschieren, zurück in unsere Zeit. Das weißt du doch.«
Wieder schüttelte Nicko den Kopf. »Denen ist nicht zu trauen.«
Septimus spürte, dass er Nicko durch nichts überzeugen konnte. Er umklammerte die Ruderpinne und begann, das Foryxhaus in geringer Höhe anzufliegen, indem er auf eine Glaskuppel genau in der Mitte zusteuerte, die vom Boden aus nicht zu sehen war. Im Unterschied zu den blinden Fenstern im übrigen Foryxhaus drang aus der Kuppel ein warmes gelbes Licht und leuchtete im Grau des Morgens.
 
Hotep-Ra war zu einem Gewohnheitstier geworden. An einem Ort, an dem die Zeit nicht existierte, hatte sich der alte Zauberer einen eigenen, festen Tagesrhythmus gegeben. Er tat jeden Tag auf die Sekunde genau dasselbe, und oft dachte er auch genau dasselbe. Das letzte Mal von seinen Gewohnheiten abgewichen war er, als ihn ein junger Lehrling namens Septimus Heap am Ende seiner Queste besuchte. Wie lange das schon her war, vermochte er nicht zu sagen. Es konnte gestern gewesen sein. Oder auch vor Jahrhunderten. Im Foryxhaus machte das keinen Unterschied.
Auch an diesem Morgen ging Hotep-Ras Tun und Denken seinen gewohnten Gang: Er entzündete eine Kerze, lehnte sich in seinem Stuhl unter der Kuppel zurück, blickte in den milchigen Himmel und dachte an das Drachenboot. Aus diesem Grund war er zunächst gar nicht überrascht, als er das grün und golden glänzende Drachenboot über sich hinwegfliegen sah. Erst als es gleich darauf wieder auftauchte, begriff er, dass es tatsächlich dort draußen war. In welcher Zeit, das wusste er nicht. Aber es war seinetwegen gekommen. Er hatte immer gewusst, dass es eines Tages kommen würde.
Hotep-Ra erhob sich aus seinem Stuhl und sagte zu seinem Lehrmädchen Talmar Ray Bell: »Ich gehe mal nach draußen. Es könnte einige Zeit dauern.«
Talmar sah ihn erschrocken an. »Sagen Sie so etwas nicht!«
Hotep-Ra lächelte sie an. »Warum denn nicht?«
»Es bringt Unglück«, antwortete sie. »Das hat schon einmal jemand gesagt und ist dann nie wiedergekommen.«
»Ich werde wiederkommen«, erklärte Hotep-Ra.
»Auch das hat schon einmal jemand gesagt.«
 
Das Drachenboot setzte zur Landung an. Es wusste, wo es hinmusste, aber seine Besatzung nicht. Septimus spürte die Bewegung der Ruderpinne in seiner Hand, als das Drachenboot sich nach vorn neigte und in einen steilen Sturzflug überging. Mit gespreizten Flügeln und gesenktem Schwanz schoss es auf die breite, flache Marmorterrasse vor dem Foryxhaus zu.
»Sep«, schrie Jenna, »dort kann es nicht landen.«
Alle außer Tante Zelda schlossen die Augen. Und so sah nur sie, wie ein Kräuseln über die Marmorfläche lief und der Marmor zu einem See aus milchig blauem Wasser wurde. Das Drachenboot glitt mit geübter Leichtigkeit hinein – denn es war dort schon viele Male gelandet. Dann faltete es die Flügel zusammen und machte es sich vor dem Foryxhaus bequem wie ein Vogel in seinem Nest.
Septimus spähte über den Bootsrand – der Marmor schien wieder fest zu sein. »Er ist thixotrop«, stellte er fest.
»Er ist was?«, fragte Nicko.
»Hart. Wird aber unter Druck flüssig.«
»Das werden wir doch alle«, grummelte Nicko.
»Nein, Nicko«, sagte Jenna. »Und du schon gar nicht. Lass dich von diesem Haus nicht unterkriegen. Und vergiss nicht, dass du ohne dieses Haus jetzt gar nicht mit uns hier wärst.«
Nicko nickte. »Ja, ich weiß. Ich möchte ja nur, dass es auch dabei bleibt.«
»Das wollen wir alle. Und dafür werden wir auch sorgen.«
»Es wird Zeit«, sagte Septimus, ließ die golden-azurblaue Strickleiter an der Bordwand hinab und kletterte nach unten. Nicko folgte ihm. Eine Minute später standen sie auf der Treppe vor der Eingangstür des Foryxhauses, hinter der vor fünfhundert Jahren Nicko mit Snorri gewartet und vor der vor nicht ganz so langer Zeit Septimus mit dem Questenstein in der Hand gestanden hatte. Damals hatte der Stein kräftig rot geleuchtet, jetzt hatte er eine tiefblaue, ins Schwarze übergehende Farbe, von der sich die Hieroglyphe Hotep-Ras golden glänzend abhob. Septimus konnte nur hoffen, dass sie ihm eine sichere Rückkehr in seine Zeit garantierte.
Die Eingangstür des Foryxhauses bot einen abschreckenden Anblick – dicke Ebenholzbretter, die von Eisenbeschlägen und klobigen Nieten zusammengehalten wurden. Die hässlichen Monster und seltsamen Kreaturen, die in den Türrahmen geschnitzt waren, glotzten auf Septimus und Nicko herab, als wollten sie die beiden davor warnen, an dem Klingelzug zu ziehen, der einem Eisendrachen, der den Kopf durch die Granitmauer streckte, aus dem Maul hing.
Septimus tat es trotzdem. Weit entfernt schlug eine Glocke an, und mehrere Minuten später, wie er erwartet hatte, riss ein kleiner Mann, der Ähnlichkeit mit einer Fledermaus hatte, die Tür auf.
»Jaaaaaa?«, fragte er.
Septimus wusste, wie streitlustig der kleine Mann sein konnte, und kam gleich zur Sache. »Ich möchte Hotep-Ra sprechen. Hier ist mein Passierschein.« Er hielt ihm den Questenstein hin, mit der Hieroglyphenseite nach oben. Der Pförtner beäugte den Stein, und Septimus machte sich auf Widerspruch gefasst – der auch prompt kam.
»So einen habe ich noch nie gesehen«, knurrte der Pförtner argwöhnisch.
»Wie auch«, erwiderte Septimus, »es ist ja der einzige.«
»Wi’klich? Du musst ihn dem Wächte’ zeigen.« Der kleine Mann blickte zu Nicko. »Ich nehme an, de’ da will auch eint’eten«, sagte er gereizt.
»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Nicko.
Der kurzsichtige Pförtner musterte Nicko genauer, und ein Ausdruck des Wiedererkennens huschte über sein Gesicht. Plötzlich schnellte sein drahtiger kleiner Arm nach vorn und packte Nicko am Handgelenk. »Ich e’kenne dich. Du hast noch Zeit abzusitzen!« Und mit einer für seine Größe unnatürlichen Kraft zog er Nicko über die Schwelle.
Entsetzt sah Jenna vom Drachenboot aus zu, wie Nicko im dunklen Inneren des Foryxhauses verschwand, wie Septimus hinterhersprang und dann die Tür zufiel. Weg waren sie.
Sie musste Nicko auf der Stelle herausholen. »Tante Zelda«, sagte sie, »ich gehe ihnen nach.«
»Sei vorsichtig, Liebes«, erwiderte Tante Zelda. »Es sieht nicht sehr nett da drinnen aus.«
»Das ist es auch nicht. Hör zu, Tante Zelda, das ist jetzt sehr, sehr wichtig. Falls ich ebenfalls hineingezogen werde, musst du zur Tür gehen und klingeln. Aber du darfst auf gar keinen Fall hineingehen. Nur klingeln und warten, bis wir herauskommen. Alles klar?«
Tante Zelda sah sie verwirrt an. »Alles klar, Liebes. Aber warum soll ich nicht hineingehen?«
»Weil es gefährlich ist, Tante Zelda. Du darfst nicht hineingehen!«
»Ich finde es nicht richtig, dass ich hier draußen bleiben soll, wenn es da drinnen gefährlich ist. Ihr könntet Hilfe brauchen.«
»Nein, wir werden keine Hilfe brauchen – na ja, jedenfalls nicht so. Du hilfst uns am besten, wenn du draußen bleibst. Hier. In dieser Zeit.«
Tante Zelda runzelte die Stirn und versuchte, aus Jennas Worten schlau zu werden. »Na schön, Liebes. Ich werde warten. Diesmal.«
Mit dem unguten Gefühl, Tante Zelda nur noch mehr durcheinandergebracht zu haben, kletterte Jenna aus dem Drachenboot, überquerte die Marmorterrasse und stieg die Stufen zur Tür hinauf. Sie holte tief Luft und zog an dem Klingelzug.
Die Tür ging auf.
Zu ihrer großen Erleichterung stand da Nicko mit Septimus, der ihr mit breitem Grinsen den Questenstein hinstreckte. »Siehst du, es funktioniert, Jenna. Der Stein wird mich jederzeit in meine Zeit zurückbringen. Und Nicko auch.«
Nicko verzog das Gesicht. Ja, der Questenstein hatte ihm die Freiheit gebracht, aber erst, nachdem er wieder eingesperrt worden war – für wie lange, das wusste er nicht. Er trat rasch in seine Zeit zurück und schlang die Arme um Jenna.
Jenna erschrak so über Nickos gehetzten Blick, dass sie den großen, alten Mann gar nicht bemerkte, der im Schatten hinter ihm stand. Doch als er aus dem Foryxhaus trat – zum ersten Mal seit vielen Tausend Jahren – und Jenna seine alte, mit magischen Symbolen bestickte Robe sah, dazu das offizielle Stirnband eines Außergewöhnlichen Zauberers, das er um sein langes weißes Haar trug, da wusste sie sofort, wer der Mann war.
»Hotep-Ra!«
»Prinzessin«, erwiderte der mit überraschend tiefer Stimme – und einem sehr sonderbaren Akzent – und verneigte sich. Ein paar Schneeflocken rieselten herab und landeten auf seinem weißen Haar. Hotep-Ra schaute auf, als wäre er über den Schnee überrascht. Da bemerkte er, dass das Drachenboot auf der Terrasse wartete. Er holte tief Luft, dann schritt er mit seinem langen lila Stab, der auf dem weißen Marmor klackte, zu ihm hin.
Jenna, Nicko und Septimus folgten in respektvollem Abstand. 
»Hast du lange warten müssen?«, fragte Nicko Jenna in einem gleichgültigen Ton, als hätte sich die Porter Fähre verspätet.
»Vielleicht fünf Minuten«, antwortete Jenna.
Septimus und Nicko tauschten einen Blick. »Siehst du«, Septimus lächelte. »Ich habe es dir doch gesagt.«
Sie blieben stehen und schwiegen, da sie das Wiedersehen nicht stören wollten. Die Drachin wandte den Kopf, sah ihren alten Herrn an und beugte den Hals, um ihn zu begrüßen. Hotep-Ra hob die Hand und streichelte die samtige Nase. Etwas Silbernes kullerte aus dem Drachenauge, fiel zu Boden und rollte auf Jenna zu. Sie hob es auf und hielt es in der Hand: eine Drachenträne aus reinem Silber.
Septimus wusste, was er nun zu tun hatte. Er zog seinen Drachenring ab und hielt ihn Hotep-Ra hin. »Der gehört Ihnen.«
Feierlich nahm Hotep-Ra den Ring entgegen: »Ich danke dir. Aber er soll bald wieder an deinem Finger sein, das verspreche ich dir.« Hotep-Ra steckte den Ring auf seinen rechten Zeigefinger, und Septimus wurde ganz sonderbar zumute, als das Smaragdauge des Rings zu leuchten begann und der Ring sich dem Finger seines alten Besitzers anpasste, bis er richtig saß.
Hotep-Ra kletterte an Bord und lief aufgeregt an Deck herum, wie man es von jemandem erwarten konnte, der seit ein paar Tausend Jahren nicht mehr an Bord seines Bootes gewesen war. Er lud Tante Zelda ein, sich zu ihm ans Ruder zu setzen, und rief dann nach Jenna. »Prinzessin, wie ich gehört habe, müssen wir uns einen Einsperrzauber genauer ansehen.«
Jenna kletterte an Bord, zog das zerfledderte kleine Buch mit den Königinnenregeln hervor und reichte es Hotep-Ra. Es war auf der Seite aufgeschlagen, wo sie den Einsperrzauber hineingeschrieben hatte.
Hotep-Ra machte ein schockiertes Gesicht. »Das Buch war früher mal ein Schmuckstück «, sagte er.
Jenna blickte ihn zerknirscht an. »Das tut mir leid.«
Hotep-Ra zückte seine Zauberlupe und las den Text, den Jenna geschrieben hatte. »Das Schlüsselwort fehlt«, befand er. »So kann der Zauber nicht wirken.«
Jenna zog ihren besten Stift aus der Tasche. »Wenn Sie mir das Schlüsselwort sagen, schreibe ich es dazu.«
»Prinzessin«, erwiderte Hotep-Ra, »lassen Sie mich erklären. Ich war keiner von diesen faulen Zauberern, die immer dasselbe Schlüsselwort verwenden. Ich hatte für jeden meiner einundzwanzig Hauptzaubersprüche ein anderes.« Er seufzte. »Bedauerlicherweise ist das sehr, sehr lange her, und ich weiß nicht mehr, welches ich benutzt habe.«
Jenna sah ihn entgeistert an. »Sie haben es nicht aufgeschrieben?«
»Lehrling«, sagte Hotep-Ra zu Septimus, »bitte, erklär du es ihr. Wir müssen aufbrechen.«
Während das Drachenboot, von Hotep-Ra gesteuert, in den Himmel stieg, sprach Septimus mit Jenna. »Weißt du, Hotep-Ra hat seine Zaubersprüche in die Pyramide an der Spitze des Zaubererturms geschrieben. Auf diese Weise wollte er sie unzerstörbar machen, damit sie auf ewig erhalten bleiben würden.«
»Aber Sep, du hast doch selbst gesagt, dass die Hieroglyphen nur – wie hast dich ausgedrückt? – unverständliches Kritzelkratzel seien.«
»Das sind sie auch«, erwiderte Septimus. »Das ist ja der Witz bei der Sache – sie ergeben keinen Sinn. Um sie zu verstehen, braucht man den Schlüssel.«
»Was für einen Schlüssel?«
»Nun ja …«
Jenna seufzte. »Sag bloß, den haben wir auch nicht.«
»Äh … nein, jedenfalls noch nicht. Der Schlüssel ist die oberste Spitze der Pyramide. Als deine Urahnin auf die Ringzauberer geschossen hat, wurden die so zornig, dass sie die Pyramidenspitze abgeschnitten und geschrumpft haben.«
»Wozu denn das?«, fragte Jenna. Manchmal konnte sie überhaupt nicht begreifen, wieso Zauberer solche Dinge taten.
»Nun, eigentlich sollten ihre Blitze Hotep-Ra treffen, aber der hat sie überlistet.«
»Und wo ist jetzt diese Schlüsselspitze?«
»Hotep-Ra hat sie der Königin gegeben.«
»Und was hat sie damit getan?«
Septimus blickte Hilfe suchend zu Hotep-Ra.
»Sie sagte«, antwortete der, »sie würde sie an einem sicheren Ort aufbewahren.«
»Oh nein«, stöhnte Jenna. Das kannte sie von Sarah. Wenn die etwas verlor, dann immer, weil sie es an einem »sicheren Ort« aufbewahrt hatte.
»Prinzessin«, sagte Hotep-Ra, »Sie müssen in den Palast zurückkehren und den Schlüssel suchen.«
»Aber ich habe ihn nie gesehen.«
»Er muss dort irgendwo sein«, beharrte Hotep-Ra.
Auch diesen Spruch kannte Jenna von Sarah. Er stimmte sie nicht zuversichtlicher.
»Um keine Zeit zu verlieren, schlage ich vor, wir nehmen den direkten Weg zurück. Alle festhalten.« Damit vollzog Hotep-Ra mit dem Drachenboot eine scharfe Wendung und tauchte hinab in die Tiefe.
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Marcellus öffnete die Augen und sah nichts. Er wollte sich aufsetzen und stieß sich den Kopf. Er stöhnte. Wo war er?
Und dann fiel ihm alles wieder ein. Er erinnerte sich, dass die Ringzauberer unten in seiner geliebten Feuerkammer versuchten, sein schönes Feuer zu zerstören. Er erinnerte sich an den langen mühsamen Aufstieg durch den Hauptgang und dass er unbedingt zu Marcia musste, um sie zu warnen. Vor allem aber erinnerte er sich daran, wie wütend er gewesen war – und warum. Angetrieben von dieser Wut machte er sich über den Steinhaufen her, der ihm den Weg versperrte. Seine Hände ertasteten eine Lücke, und dann zog er Stein um Stein heraus und warf sie hinter sich, sodass sie den Gang hinunterkullerten.
 
Unten in der Feuerkammer, wo über dem schwindelerregenden Abgrund die Flammen loderten, klopfte Duglius Trommling den schmalen Rand des Kessels ab und behielt alles scharf im Auge. Die leuchtend orangefarbenen Kohleflammen schlugen hoch empor, zuckten und wirbelten, wenn sie, zusätzlich angefacht von den Gasen, die mit ihnen aufstiegen, in die Lüftungsschächte gesogen wurden. Duglius lächelte grimmig. Er sah die Flammen nicht gern, aber sie waren ein notwendiges Übel. Solange die Kohle oben brannte, war die empfindliche blaue Flamme des alchimistischen Feuers darunter geschützt. Und der riesige Trichter in der Höhlendecke enthielt noch einen großen Kohlevorrat.
Duglius hangelte sich weiter am Kesselrand entlang – Hitzefußballen schützten seine mit Saugnäpfen versehenen Füße – und klopfte gegen das Metall. Der Kessel war noch unbeschädigt, aber die Hammerschläge klangen immer dumpfer, und das erschien ihm bedenklich. Etwas veränderte sich. Dann, als er zum wiederholten Mal dem Klirren seines Hammers lauschte, sah er aus dem Hitzeflimmern um den Inspektionskreisel die furchterregenden Gestalten der Ringzauberer vor sich auftauchen. Doch der alte Trommling klopfte unbeirrt weiter. Er kam ihnen immer näher, sah ihre grünen, im Feuerschein glänzenden Rüstungen, ihre dunklen, im Aufwind der Flammen flatternden Mäntel, ihre vor Erregung flackernden Augen, und vor Angst hielt er unwillkürlich die Luft an. Aber er blieb nicht stehen und kam unbeschadet an ihnen vorbei. 
Wie alle Zauberer verachteten die Ringzauberer die Trommlinge und schenkten ihnen keinerlei Beachtung – was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, aus purem Vergnügen zwei Trommlingscharen, die in den Kontrollraum hatten schleichen wollen, zu vernichten. Diesmal jedoch blieben sie gleichgültig, sodass Duglius seinen Weg gefahrlos fortsetzen konnte.
In der Beobachtungsstation wurde er bereits von seinem Stellvertreter Perius Trommling erwartet.
Steinschlag kommt den Hauptgang herunter, Duglius Trommling, teilte ihm Perius per Zeichensprache mit. Soll ich mal nachsehen?
Ich werde selbst gehen, Perius Trommling. Wenn du mich bitte hier ablösen würdest.
Ich werde dich ablösen, Duglius Trommling.
Danke, Perius Trommling. Bitte öffne die Wärmeabzüge des Kessels in die Eistunnel. Es wird Zeit.
Ja, es wird Zeit, Duglius Trommling, stimmte Perius zu.
 
Duglius erklomm den Hauptgang erheblich schneller als Marcellus, doch die Steine, die ihm von oben entgegenprasselten, machten ihm den Aufstieg nicht leichter. So stieß ein etwas verbeulter Duglius zu Marcellus, und zwar genau in dem Augenblick, als dieser den allerletzten Felsbrocken aus dem Weg räumte. Eine sanfte Berührung am Fuß verriet Marcellus, dass Duglius hinter ihm war.
 
Während Duglius nach oben kletterte, flog das Drachenboot nach unten – in den Abgrund. Auf einer spiralförmigen Bahn tauchte es immer tiefer in die Schlucht hinab, die das Foryxhaus umgab. Hotep-Ra stand am Ruder und achtete tunlichst darauf, dass die Flügelspitzen den nackten Felswänden nicht zu nahe kamen. Jeder Pilot hätte mit diesem Manöver seine Mühe gehabt, doch für jemanden, der seit vielen Jahrtausenden nicht mehr geflogen war, stellte es eine gewaltige Herausforderung dar.
Niemand wollte Hotep-Ra in seiner Konzentration stören, und so blieb Jenna, Nicko, Septimus und Tante Zelda nichts anderes übrig, als schweigend in den Nebel zu starren. Je tiefer sie kamen, desto kälter wurde es und desto lauter und gespenstischer wurden die Schreie, die unter ihnen aus der Tiefe heraufdrangen. Sie konnten nur hoffen, dass Hotep-Ra wusste, was er tat.
Schließlich hörten sie ein lautes Klatschen, und eine Fontäne eiskalten Wassers spritzte ins Boot. Sie waren in einer großen Pfütze gelandet, die den Boden des Abgrunds bedeckte. Das Drachenboot klappte die Flügel ein und hob angewidert den Schwanz aus dem Wasser. Die smaragdgrünen Augen der Drachin leuchteten im Dunkeln, als sie den Kopf drehte und Hotep-Ra ansah, als wollte sie ihn fragen, was er denn an einem so trostlosen Ort wollte.
Hotep-Ra klärte weder sein Drachenboot noch seine Besatzung auf. Er zog eine Prise Elfensand aus der Tasche und hielt sie kurz in der Faust. Dann warf er sie, als wollte er Samen verstreuen, in die Luft. Unzählige kleine Lichter flogen aus seiner Hand und wirbelten herum, ehe sie sich wie ein Bienenschwarm um Hotep-Ra scharten und seine Gestalt in ein helles Licht tauchten. Septimus war fasziniert. Er hatte von der alten Lichtelfenmagie gelesen, die längst in Vergessenheit geraten war, und die Idee immer hübsch gefunden – kleine persönliche Lichtkugeln, die einem überallhin folgten und manchmal sogar den Weg zeigten.
Hotep-Ra verneigte sich vor Tante Zelda. »Verehrte Hüterin«, sagte er und wehrte Tante Zeldas Einwand, dass sie nicht mehr die Hüterin sei, mit einer Handbewegung ab. »Wenn Sie mich bitte für ein paar Minuten entschuldigen würden. Ich muss diesen jungen Reisenden bei der Rückkehr in die Burg helfen. Ich denke, Sie und ich werden im Drachenboot angenehmer reisen.«
Septimus, Nicko und Jenna sahen einander stirnrunzelnd an. Das klang nicht ermutigend.
»Aber wie kommen sie denn in die Burg?«, fragte Tante Zelda beunruhigt.
»Das erkläre ich Ihnen, wenn ich wieder da bin. Es wird nicht lange dauern.«
Tante Zelda winkte Jenna, Septimus und Nicko besorgt nach, als sie hinter Hotep-Ra und seinen Elfen die Strickleiter hinabstiegen und dem alten Zauberer in die Dunkelheit folgten. Bald verblasste das Elfenlicht, das Platschen ihrer Schritte verklang, und Tante Zelda war allein. Sie erhob sich von ihrem Platz neben der Ruderpinne und tastete sich im Dunkeln nach vorn zum Bug. Die Drachin neigte zu ihrer Begrüßung den Kopf, und Tante Zelda setzte sich, streichelte ihr die samtige Nase und redete ihr mit leiser Stimme gut zu – mehr um sich selbst zu beruhigen als das Drachenboot.
Außer Sichtweite von Tante Zelda wiesen die Lichtelfen den anderen den Weg. Hotep-Ra und sein Gefolge patschten durch Pfützen und stolperten über Unebenheiten im Boden. Der Grund der Schlucht war kein angenehmer Ort. Kalte, feuchte Nebelschwaden wirbelten umher, und als Septimus sich nach dem Drachenboot umschaute, war es nicht mehr zu sehen. Eine dunkle Dunstglocke behinderte die Sicht. Sie stapften weiter hinter den Elfen her, und bald ragte die Felswand vor ihnen auf. Hotep-Ra steuerte auf eine kleine rostige Tür zu, die in den Fels eingelassen war.
Plötzlich wurde Septimus von etwas Kaltem am Hals gepackt, und das fahle Gesicht des Mautners, den er einst in den Abgrund gestoßen hatte, nahm vor ihm Gestalt an. Seine Augen glühten vor Hass, und eine Stimme zischte ihm boshaft ins Ohr: »Sieht du, jetzt bekomme ich meine Rache.«
»Fort mir dir, du Unhold!« Hotep-Ras Stab sauste zwischen dem Mautner und Septimus nieder, und das Gespenst verschwand.
»Danke«, stammelte Septimus erleichtert.
Hotep-Ra lächelte. »Auch ich habe in diesem Abgrund viele Feinde«, sagte er. »Und in diesem Abgrund werden sie auch bleiben. Ah, da wären wir!« Er tippte mit dem Stab an die Eisentür. Sie schwang auf, und wie ein aufgeregter Bienenschwarm flogen die Elfen hinein.
Septimus trat hinter Jenna, Nicko und Hotep-Ra in einen eiskalten Raum, der aus dem Felsen gehauen war. Die Elfen führten sie zu einer weiteren Tür. Hotep-Ra öffnete sie, und was dahinter zum Vorschein kam, hatten sie alle schon einmal gesehen.
Zwischen zwei Stahlgitterplattformen lag eine lilafarbene Röhre mit abgerundeten Enden, ungefähr fünf Meter lang. Auf dem Dach waren hintereinander vier Luken angebracht, von denen die vorderste die größte war. An der Seite reihten sich mehrere kleine grüne Glasfenster, und darunter waren Kufen angebracht, die auf zwei parallelen Stahlschienen ruhten, die steil nach unten in den schwarzen Schlund eines Tunnels führten.
»Das ist die rote Röhre!«, stieß Septimus hervor.
»Nur lila«, sagte Jenna.
Hotep-Ra sah sie überrascht an. »Das ist tatsächlich eine Röhre. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ihr so etwas kennt.«
»Ich habe mal geholfen, eine, die genauso aussah, zum Leuchtturm Katzenfels zurückzubringen«, erklärte Septimus und lächelte bei der Erinnerung daran. Es hatte ihm großen Spaß gemacht, die Röhre unter Wasser zu steuern und zuzusehen, wie draußen die Fische vorbeischwammen. Er war sich wie in einer anderen Welt vorgekommen.
»Dann weißt du, wie sie funktioniert?«
»Einigermaßen. Ich bin nicht lange damit gefahren.«
Hotep-Ra lächelte. »Trotzdem ist das eine erfreuliche Neuigkeit. Damit seid ihr im Nu in der Burg.«
»Damit?«
»Natürlich.«
»Aber wie denn? Hier gibt es doch kein Wasser.«
»Aber Eis. Eis oder Wasser, das ist für die Röhre dasselbe.«
Nicko erschauderte. Er hatte sich schon einmal geweigert, in der Röhre mitfahren, und die Vorstellung, sich jetzt in dieses sargähnliche Ding zu setzen, jagte ihm Angst ein.
Hotep-Ra drückte mit der Spitze seines Stabs auf einen gummiartigen schwarzen Knopf an der ovalen Luke. Unter leisem Surren klappte die Luke auf. Im Innern der Röhre ging ein mattes lila Licht an, und ein Geruch von Eisen und altem Leder strömte heraus. Nicko wurde schlecht.
Septimus spähte hinein. Er sah die Pilotensitzbank mit der hohen Lehne, ein einfaches Armaturenbrett mit Knöpfen und die dicke grüne Frontscheibe, die die Vorderseite der Röhre umgab. Die Kapsel war noch enger, als er sie in Erinnerung hatte. Er wusste, dass Nicko vor einer Fahrt darin grauen musste.
»Alles klar, Nicko?«, fragte er.
Nicko antwortete nicht.
Jenna hielt es für angebracht, die Prinzessin herauszukehren. Sie wandte sich an Hotep-Ra und sagte: »Hotep-Ra, Septimus und ich fahren mit der Röhre, aber es wäre mir lieber, wenn Nicko auf dem Drachenboot hilft. Es ist ein weiter Weg bis zur Burg, und einen Teil der Strecke müssen Sie bei Nacht zurücklegen.«
Zu ihrer Überraschung war Nicko nicht der Einzige, der aufatmete. Auch Hotep-Ra schien erleichtert. Offenbar hatte sich der gebrechliche alte Zauberer auf den langen Flug mit dem Drachenboot und Tante Zelda als einzigem Besatzungsmitglied alles andere als gefreut.
Nicko schenkte Jenna ein dankbares Lächeln und sah dann nervös zu, wie sie und Septimus durch die Luke in die rot erleuchtete Kapsel stiegen. Er sah ihr Haarschöpfe, einen dunklen und einen blonden, als sie auf die Pilotenbank rutschten. Hotep-Ra spähte hinein.
»Kannst du sie noch bedienen?«, fragte er.
»Ich glaube schon«, antwortete Septimus.
Hotep-Ra ging alle Knöpfe und Hebel mit ihm durch, dann erklärte er ihm das sogenannte »Startprotokoll« und schloss mit dem Satz: »Das Gaspedal befindet sich an deinem rechten Fuß, die Bremse an Jennas linken. Gelenkt wird mit dem kleinen Steuerrad, aber das wirst du kaum brauchen. Die Strecke bis zur Burg ist schnurgerade.«
Nicko schaute verdutzt drein. Er hatte mit Snorri seinerzeit eine lange Reise unternehmen müssen, um hierherzukommen – zuerst übers Meer, dann durch die Marschen und schließlich durch den verschneiten Wald. Dabei hatte es die ganze Zeit eine, wie Hotep-Ra sich ausdrückte, schnurgerade Strecke gegeben. Der Zauberer bemerkte die Verwunderung des Jungen und lächelte ihn an. »Das ist der Grund, warum ich mein Foryxhaus hier gebaut habe, Nickolas Heap. Aber mir geht es wie dir, ich habe Angst vor geschlossenen Räumen. Ich bin auf dieser Strecke nur ein Mal gereist – und dieses eine Mal hat mir gereicht, das kannst du mir glauben.« Er wandte sich wieder der lila Röhre zu. »Seid ihr bereit?«, rief er nach unten zu Jenna und Septimus.
»Äh … ja, bereit.« Die Stimmen der beiden drangen dumpf durch die offene Luke und klangen nervös.
Nicko fand, dass auch Hotep-Ra nervös wirkte.
»Wenn ihr die Röhre in Gang setzt«, sagte der Zauberer, »geht es zunächst den steilen Zufahrtstunnel hinab und dann in den Eistunnel. Habt ihr verstanden?«
Jenna und Septimus tauschten einen Blick. »Ja«, antworteten sie.
»Jetzt legt bitte eure Sicherheitsgurte an.«
Nervös tasteten Jenna und Septimus nach den steifen, alten Ledergurten und schnallten sich an.
»Viel Glück«, wünschte Hotep-Ra. »Ihr könnt jetzt den Start einleiten.«
Auf dem geschwungenen Armaturenbrett aus Metall waren sieben nummerierte Einstellknöpfe aus Messing. Jenna drehte am ersten, bis er mit einem Klicken einrastete. Zischend klappte die Dachluke zu, und in der Kapsel wurde es dunkel.
»Das ist ja gruselig«, flüsterte Jenna. Septimus schluckte. Sein Mund war ganz trocken. Jennas Finger fanden den zweiten Einstellknopf. Sie drehte ihn bis zum Einrasten, und am Armaturenbrett leuchtete eine Reihe kleiner roter Lämpchen auf. Mit dem dritten Knopf senkte sie die Kopfstütze in die richtige Position ab. Nach der Betätigung des vierten Knopfes rauschte ein Luftstrom in die Kapsel, der nach Meer roch. Jetzt übernahm Septimus. Er drehte am fünften Einstellknopf. Ein weißer Scheinwerfer flammte auf und beleuchtete die Strecke vor ihnen. Der Anblick war nicht besonders ermutigend – zu sehen war ein silbrig glänzendes Schienenpaar, das steil nach unten auf die runde schwarze Tunnelöffnung zuführte. Mit dem sechsten löste Septimus einen Haltegurt. Bevor er am siebten drehte, blickte er zu Jenna, deren Gesicht in dem Licht gespenstisch lila aussah.
»Alles klar?«, fragte er.
Jenna nickte. »Alles klar.«
Beide ahnten, was geschehen würde, wenn Septimus den letzten Knopf drehte. Und sie hatten recht: Als der Knopf einrastete, kippte die Röhre nach vorn, und im nächsten Moment sausten sie auf den Schienen in die Tiefe, dem gähnenden schwarzen Schlund entgegen.
Nicko sah zu, wie die lila Röhre in der Dunkelheit verschwand – und fort waren sie. Ihm war, als sei es für immer.
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Tief unter dem verschneiten Wald raste die lila Röhre durch den längsten und geradesten Eistunnel, den Septimus jemals gesehen hatte. Ihre Kufen glitten leicht über das Eis, und ihr Scheinwerfer brachte die gefrorenen Wände zum Glitzern, die schneeweiß an ihnen vorbeihuschten.
»Ganz schön schnell!«, stieß Jenna hervor.
Wie gebannt starrte Septimus durch die dicke Frontscheibe auf das runde schwarze Loch, das stets im selben Abstand vor ihnen blieb. »Hast du nicht auch das Gefühl, dass wir still stehen und nur der Tunnel sich bewegt?«, fragte er.
»Sep … sag doch nicht so was!« Jenna hielt sich die Augen zu. »Mir wird ganz unheimlich zumute.« Sie spähte durch eine Ritze zwischen ihren Fingern. »Genau das sehe ich jetzt – dass der Tunnel sich bewegt.«
»Tut mir leid, Jenna.«
Sie verfielen in Schweigen und lauschten dem gleichmäßigen Rumpeln der Kufen auf dem Eis. Nach einer Weile sagte Septimus: »Ich frage mich, wo wir jetzt wohl sind – ich meine, was in diesem Moment über uns ist.«
Jenna erschauderte. »Ich möchte lieber nicht wissen, was da alles über uns ist, besten Dank.«
»Entschuldige, Jenna.«
»Schon gut. Aber erinnere mich daran, dass ich nie wieder mit dir in so einem Ding fahre. Oder überhaupt mit dir reise.« Sie grinste ihn an. »Unausstehlicher Kerl.«
Septimus streckte ihr die Zunge heraus und starrte dann wieder auf das eintönige Weiß hinter der Scheibe. Es hatte etwas Hypnotisches.
Die Röhre raste weiter, und sie verloren jedes Zeitgefühl. Als sie etwa eine Stunde unterwegs waren, sagte Jenna mit besorgter Stimme: »Sep, irgendetwas holpert da. Ob etwas kaputtgegangen ist?« 
Auch Septimus hatte es bemerkt. Das sanfte Gleiten war einem unangenehmen Rütteln gewichen, das von den Kufen ausging und sie bis auf die Knochen durchschüttelte. Das leise Hintergrundrumpeln war jetzt so laut geworden, dass er die Stimme anheben musste, damit Jenna ihn verstand.
»Vielleicht sollten wir langsamer fahren. Wenn etwas kaputt ist und wir bei diesem Tempo verunglücken …«
»Ich werde die Bremse treten«, sagte Jenna und stellte ihren linken Fuß auf die breite Platte, die auf ihrer Seite aus dem Boden ragte.
»Gute Idee.«
Vorsichtig drückte Jenna auf die Bremse. Die Röhre wurde langsamer, bis sie nur noch im Schneckentempo vorankroch, aber das Rütteln wurde sogar noch stärker.
»Da stimmt doch was nicht!«, schimpfte Jenna und nahm den Fuß schnell wieder von der Bremse. 
Plötzlich ging Septimus ein Licht auf. »Das sind die Dschinn, Jenna!« 
»Ach, lass doch den Quatsch, Sep. Das finde ich gar nicht lustig. Oh!« Die Röhre machte einen besonders heftigen Ruck, und Jenna fiel zur Seite.
Septimus fing sie auf. »Alles in Ordnung, Jenna. Ich weiß, wo wir sind. Und ich weiß auch, was los ist. Es liegt am Eis. Es ist zerfurcht – da, man kann es im Scheinwerferlicht sehen. Die Kriegerdschinn müssen auf dem Weg zur Burg hier durchgekommen sein, und das bedeutet, dass wir jetzt unter den Sireneninseln sind.«
Jenna spähte durch die Scheibe. »He – du hast recht.«
»So überraschend ist das auch wieder nicht«, meinte Septimus grinsend.
Jenna dachte über seine Worte nach. »Dann sind wir also unter dem Meer, richtig?«
»Ja, ich nehme es an.«
Jenna bekam eine Gänsehaut. »Das viele Wasser über uns, Sep. Das ist … unheimlich.«
Septimus wollte lieber nicht darüber nachdenken. »Ich fahre wieder schneller, damit wir hier wegkommen.«
»Aber nicht zu schnell.«
Septimus trat auf das Pedal auf seiner Seite. Die Röhre beschleunigte und glitt sanft holpernd über das zerfurchte Eis.
Nach ein paar Minuten sagte Jenna: »Gibt es unter dem Palast eigentlich eine Eistunnelluke, Sep?«
»Ich habe nie eine gesehen. Aber eigentlich müsste es eine geben.«
Jenna seufzte. »Schade, dass Beetle nicht hier ist. Er wüsste es bestimmt.« Sie wandte sich Septimus zu. »Irgendwie hat man immer ein gutes Gefühl, wenn Beetle in der Nähe ist, findest du nicht?«
»Vielleicht solltest du ihm das bei Gelegenheit mal sagen«, erwiderte Septimus und warf Jenna einen, wie Sarah Heap es ausdrücken würden, bedeutungsvollen Blick zu.
Jenna errötete leicht. »Halt den Mund, Sep«, sagte sie.
»Schon gut. Mir ist da gerade etwas eingefallen. Im Eistunnel unter dem Palast gibt es einen Wegweiser zum Zaubererturm. Ich möchte wetten, dass es auch einen zum Palast gibt.«
»Und was glaubst du, wie weit ist es noch?«, fragte Jenna
»Allzu weit kann es nicht mehr sein«, antwortete Septimus. »Vom Foryxhaus zu den Sireneninseln haben wir nicht sehr lange gebraucht, oder? Und zur Burg ist es viel näher.«
»Vielleicht sollten wir wieder langsamer fahren«, schlug Jenna nervös vor. »Sonst übersehen wir vielleicht das Schild und verfahren uns unter der Burg.« Die Röhre rumpelte über eine besonders tiefe Furche und wackelte beängstigend. »Langsamer, Sep!«
»Keine Panik, Jenna.«
»Ich habe keine Panik. Du fährst einfach nur zu schnell.«
Gereizt drosselte Septimus das Tempo, bis sich wieder das unangenehme Rütteln einstellte. Jenna starrte durch die dicke grüne Scheibe und hielt nach einem Wegweiser zum Palast Ausschau.
Nach ein paar Minuten sagte sie: »Wie groß ist denn diese Pyramide? Was hat Hotep-Ra gesagt? So groß wie ein Kopf oder eher wie eine Nase?«
»Nasengröße«, antwortete Septimus. »Er hat gemeint, sie würde bequem in seiner Hand Platz finden.«
»Das ist ziemlich klein«, sagte Jenna bedrückt.
»Und der Palast ist ziemlich groß«, erwiderte Septimus ebenso bedrückt.
»Ich kann nur hoffen, dass meine Mutter, die Königin, mir sagen wird, wo sie ist.«
Septimus sah Jenna an. »Glaubst du das denn?«
»Nein«, sagte Jenna. »Pass auf, Sep!«
Septimus riss den Fuß vom Gaspedal. »Bremsen, Jenna, bremsen!«
Im hellen Scheinwerferlicht der Röhre bot sich ihnen ein höchst merkwürdiger Anblick. Aus dem Boden des Eistunnels ragten die Schultern und der Kopf eines Mannes, der mit blankem Entsetzen die Röhre auf sich zukommen sah. Jenna stieg auf die Bremse, und die lila Röhre kam wenige Meter vor dem Kopf zum Stehen. Der Mann rührte sich nicht von der Stelle, starrte weiter auf ihr Gefährt und klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen.
»Mensch, das ist ja Marcellus.« Septimus langte zum Lukenknopf hinüber und drehte daran. Die Pilotenluke schwang auf, und Sekunden später war er draußen im kalten Eistunnel, kletterte die Leiter hinunter und rannte schlitternd über das Eis zu Marcellus, dicht gefolgt von Jenna.
Der vom Scheinwerferlicht geblendete Marcellus befürchtete immer noch, jeden Moment überfahren zu werden. Er hörte Septimus’ Stimme, dachte aber, er würde sie sich nur einbilden. Erst als Septimus ihn an den Schultern rüttelte, begriff er, dass er nicht sterben musste – jedenfalls nicht jetzt, in diesem Augenblick.
Jenna kam schlitternd neben ihm an. Sie war entsetzt. Marcellus war in einem schrecklichen Zustand. Er starrte vor Schmutz, und Streifen getrockneten Bluts liefen von einer dicken Beule an seiner Stirn herab. »Marcellus!«, stieß sie hervor. »Ihr Kopf! Was ist passiert?«
Marcellus sah sich zu einer Erklärung jetzt nicht in der Lage. »Stecke fest.«
»Schon gut«, erwiderte Septimus. »Wir ziehen Sie raus.«
Jenna packte ihn an der einen, Septimus an der anderen Schulter. »Eins, zwei, drei – zieh!«
»Autsch!«, schrie Marcellus, als er aus der engen Luke gezerrt und aufs Eis gezogen wurde – das, wie Septimus jetzt auffiel, ungewöhnlich weich war. Während Marcellus stöhnend auf dem Boden lag, erhaschte Septimus einen kurzen Blick auf ein zerknittertes, staubiges Gesicht und ein Paar großer runder Augen, die aus dem Eis zu ihnen heraufschauten. Doch bevor er etwas sagen konnte, waren die Augen verschwunden.
»Marcia …«, hauchte Marcellus mit kraftloser Stimme. »Ich muss zu Marcia. Ihr alles sagen.«
Septimus konnte nichts mehr überraschen – wenn Marcellus Marcia plötzlich alles sagen wollte, dann war ihm das nur recht. »In Ordnung. Können Sie aufstehen?«
Marcellus nickte und stöhnte dann noch einmal. Der Kopf tat ihm höllisch weh. Er ließ sich von Jenna und Septimus auf die Beine helfen und dann, noch etwas wackelig, zur lila Röhre führen.
Unbemerkt streckte Duglius wieder den Kopf aus der Luke, um sich zu vergewissern, dass sein Meister in Sicherheit war. Er sah zu, wie der Lehrling und die Prinzessin Marcellus die seitlich an der Röhre angebrachten Sprossen hinaufhalfen, ihn mit einiger Mühe durch die Luke ins Innere schoben und ihm dann nachkletterten. Sobald sich die Luke der Röhre mit einem Zischen geschlossen hatte, schlüpfte Duglius in den Trommlinggang zurück und klappte den Deckel zu. Dann nahm er eine glänzende Matte – einen sogenannten Gleiter – von einem Stapel direkt unter der Luke und setzte sich darauf. Er stieß sich kurz ab, und schon sauste er den Hauptgang hinunter. Glühraupen hüpften ihm aus dem Weg, Staub wirbelte ihm ins Gesicht. Seit seiner Jugend, und die lag schon sehr, sehr lange zurück, hatte er so etwas nicht mehr getan, und es erfüllte ihn wieder mit purer Freude, am Leben zu sein. Und während er so in die Tiefe raste, nahm er sich fest vor, alles dafür zu tun, dass er, seine Trommlinge und sein Feuer auch am Leben blieben.
 
Marcellus war auf der Sitzbank hinter dem Pilotensitz der lila Röhre zusammengesackt. »Marcellus«, sagte Jenna, die neben ihm saß, »wir müssen zur Eistunnelluke des Palastes. Können Sie uns den Weg zeigen? Es ist sehr wichtig.«
»Nicht zum Palast«, murmelte Marcellus. »Zu Marcia.«
»Zuerst zum Palast, dann zu Marcia«, entgegnete Septimus entschieden. Marcellus fielen die Augen zu. »Jenna, pass auf, dass er nicht einschläft.«
»Marcellus … Marcellus!« Jenna gab ihm ein paar sanfte Klapse auf die blutverschmierten Wangen, um ihn wach zu halten. »Bitte. Marcellus. Es ist sehr wichtig. Wir müssen zur Palastluke. Marcellus. Zur Palastluke. Welche Richtung?« 
Endlich drang das Flehen in ihrer Stimme zu ihm durch, und der Alchimist entriss sich dem Schlaf, der ihn schon wohlig umfing. Marcellus kannte jeden Zentimeter in den Eistunneln, und trotz seines verwirrten Zustands konnte er sie zu einem Wegweiser lotsen, auf dem ZUM PALAST stand.
Septimus nahm die Abzweigung und brachte die Röhre unter der Eisluke des Palastes zum Stehen. Er nahm seinen Alchimieschlüssel – eine runde Scheibe aus Gold – vom Hals und reichte ihn Jenna mit den Worten: »Drück ihn in die Vertiefung in der Mitte.«
Septimus öffnete die Fahrgastluke, und Jenna kletterte hinaus. Wasser tropfte ihr auf den Kopf, als sie oben auf der Röhre stand und den Schlüssel in die Vertiefung in der silbernen Luke über ihr drückte. »Sie ist offen!«, rief sie dann nach unten. »Ich mache, so schnell ich kann!« Dann war sie fort.
Septimus blickte durch die grüne Scheibe auf das Eis draußen. Etwas stimmte nicht – das Eis sah verändert aus. Und dann wusste er, was ihn störte – das Eis hatte das frostige Glitzern verloren, das Septimus immer so gut gefallen hatte. Er öffnete die Pilotenluke. »Marcellus, ich bin gleich zurück«, sagte er, schwang sich hinauf, dann durch die Luke und hinunter aufs Eis. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Er stand im Matsch.
Er hob den Blick zu der gewölbten Tunneldecke, und Wasser tropfte ihm ins Gesicht. Sich die Augen reibend, kletterte er in die Röhre zurück. Jetzt wusste er es mit Gewissheit – die Eistunnel schmolzen.
 
Jenna stieß die Falltür am Ende der Treppe auf, die aus dem Eistunnel nach oben führte. Sie warf einen schweren (und furchtbar staubigen) Teppich zur Seite, und gleich darauf stand sie in dem Mantelschrank direkt neben der Eingangshalle des Palastes. Hustend und niesend öffnete sie die Tür, stürzte hinaus und – stieß mit Sam zusammen.
»Jenna!«, rief der Wald-Heap.
»Keine Zeit für Erklärungen, Sam. Kleine goldene Pyramide. Ganz, ganz wichtig. Wir müssen sie finden. Sie ist irgendwo im Palast.«
»Wo im Palast?«
»Wenn ich das wüsste, müsste ich sie ja wohl nicht suchen, oder?«
Sam sah seine kleine Schwester prüfend an. »Und es ist wirklich so wichtig?«, fragte er.
Es war so wichtig, dass Jenna fast davon erdrückt wurde. »Ja, Sam. Ich habe keine Ahnung, wo ich suchen soll. Nicht die geringste.«
»Ich hole die Jungs. Wir werden sie finden.«
»Ich muss weiter und vorher etwas anderes ausprobieren, Sam. In zehn Minuten wieder hier, in Ordnung?« Sie rannte davon.
 
Im Königinnengemach gerieten Jenna und der Geist ihrer Mutter wieder in Streit.
»Ah ja, die kleine goldene Pyramide«, sagte Königin Cerys. »So klein und doch so schwer.«
»Wo ist sie?«, fragte Jenna.
»Wo ist sie …?« 
Jenna holte tief Luft und zählte bis zehn. »Wo ist sie, bitte?« 
»Wo ist sie, bitte …«
Noch einmal bis zehn zählen. »Wo ist sie, bitte, Mama.«
»Tochter, du kannst nicht alles sofort bekommen. Diese geheimnisvolle Kostbarkeit ist nur für Königinnen. Du musst warten, bis du gekrönt bist.«
Nur mit größter Mühe widerstand Jenna dem Verlangen, im Zimmer schreiend auf und ab zu hüpfen.
»Mama! Es geht nicht um mich. Es geht um die Burg. Wenn wir die Pyramide nicht sofort bekommen, gibt es bis zu meiner Krönung vielleicht gar keine Burg mehr.«
»Tochter, du übertreibst.«
Jenna holte noch einmal ganz tief Luft und sagte mit mühsam beherrschter Stimme: »Ich übertreibe nicht, Mama. Bitte. Weißt du, wo die kleine goldene Pyramide ist?«
»Ich weiß, wo ich sie hingetan habe«, antwortete Königin Cerys. »Doch in Anbetracht der fürchterlichen Unordnung könnte ich nicht sagen, wo sie jetzt ist.«
»Und wo hast du sie hingetan?«, fragte Jenna.
»Das werde ich dir sagen, wenn du Königin bist. Und keine Sekunde früher.«
Verzweifelt versuchte es Jenna mit einer anderen Taktik. »Ist Großmutter hier?«
»Nein. Du wirst deine kleine Pyramide bekommen, wenn du gekrönt bist, und bis dahin sage ich kein Wort mehr zu diesem Thema. Und jetzt geh, Tochter, und beruhige dich.«
Jenna gab den Kampf auf. »Aaaaaaah!«, schrie sie aus vollem Hals und rannte, noch schreiend, durch die Wand.
 
Sam hatte Sarah und die Jungs zusammengetrommelt und erwartete Jenna bereits in der Eingangshalle.
»Kein Glück gehabt?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits in Jennas Gesicht gelesen hatte.
»Nein.«
»Du liebe Zeit«, sagte Sarah. »Wenn Königin Cerys nicht weiß, wo das Ding ist, dann weiß ich nicht, was wir tun können. Es könnte überall sein.«
Jenna seufzte. »Es könnte überall sein« war auch so ein Lieblingssatz von Sarah, wenn sie etwas suchte – nur drückte er noch mehr Hoffnungslosigkeit aus als »es muss doch irgendwo sein«.
»Aber sie weiß ja, wo die Pyramide ist«, erwiderte Jenna erzürnt.
Sarahs Miene hellte sich auf. »Na wunderbar.«
»Nur will sie es mir nicht sagen.«
»Sie will es dir nicht sagen?«
»Erst wenn ich Königin bin.«
Sarah war hellauf entsetzt. »Obwohl du ihr erklärt hast, wie wichtig es ist?«
»Ja. Sie weiß, wo sie die Pyramide hingetan hat, kann aber in Anbetracht der furchtbaren Unordnung überall angeblich nicht sagen, wo sie jetzt ist.«
»Aber das ist es doch«, rief Sam. »Sie hat dir gesagt, wo sie ist.«
»Wie meinst du das?«, fragte Jenna.
»Überleg doch mal – welchen Raum hat Cerys gesehen, in dem eine furchtbare Unordnung herrscht?« 
»Ach so! Sam, du bist ein Genie. Die Pyramide muss in …«
»… Mums Zimmer sein«, riefen Jenna, Sam, Edd, Erik und Jo-Jo im Chor.
Sarah Heap zog ein beleidigtes Gesicht. »Gut, mein kleiner Salon sieht ein wenig verwohnt aus, aber von einer schrecklichen Unordnung zu sprechen, also ich finde, das geht zu weit.«
 
Einige Minuten später war die Unordnung in Sarahs kleinem Salon noch furchtbarer geworden. Die Suchbemühungen von vier zupackenden Wald-Heaps, einer aufgeregten Jenna und einer verlegenen Sarah (die nebenbei versuchte, getrocknete kleine Entenköttel aufzulesen) hatten auch das letzte bisschen Ordnung, das dort noch geherrscht haben mochte, beseitigt, und mitten im Raum ragte nun ein gewaltiger Haufen »Plunder«, um mit Jenna zu sprechen, in die Höhe. Und ganz oben auf dem Haufen hockte Ethel, die Ente, wie ein Truthahn auf seinem Nest.
Jenna sah sich verzweifelt in dem ungewöhnlich leeren Zimmer um. »Sie ist nicht hier«, sagte sie. »Mum, bist du sicher, dass du sie nie gesehen hast?«
»Nie«, erklärte Sarah. »Und an eine kleine goldene Pyramide würde ich mich bestimmt erinnern. Das klingt so niedlich.«
»Vielleicht hat meine Mutter doch nicht dieses Zimmer gemeint«, sagte Jenna niedergeschlagen. »Schließlich herrscht überall im Palast Unordnung.«
»Aber den übrigen Palast hat die Königin nicht gesehen«, erwiderte Sam und trat enttäuscht gegen den flauschigen Stoffkaninchen-Türstopper.
»He«, rief Jenna. »Er hat sich überhaupt nicht bewegt.«
»Das ist ein Türstopper«, erwiderte Sam. »Dazu ist er ja da.«
Blitzschnell war Jenna an der Tür und hob das Kaninchen auf. »Wie schwer es ist«, stöhnte sie. »Mum – eine Schere.«
Sarah blickte panisch zu dem Haufen Plunder. »Die muss irgendwo da drin …«
Vier scharfe Waldmesser wurden aus ihren Scheiden gezogen.
»Nein!«, schrie Sarah. »Nicht Pookie!« Doch es war zu spät – das flauschige rosa Kaninchen lag mit aufgeschlitztem Bauch auf dem Fußboden, und ein kleiner, in Leder eingenähter Klumpen fiel polternd heraus. Er hatte die Form einer Pyramide. 
»Armer Pookie«, stöhnte Sarah und hob das schlaffe Kaninchen hoch.
Sam ergriff die Lederpyramide und hielt sie triumphierend in die Höhe. 
»Dieses alte Ding?«, murrte Sarah abschätzig. »Wie langweilig. Das habe ich beim Einzug im Regal gefunden. Es war ganz schön schwer, deshalb habe ich es in Pookie eingenäht und einen Türstopper daraus gemacht.«
»Sam hat recht, Mum«, sagte Jenna. »Ich glaube, sie ist da drinnen.«
»Ganz bestimmt sogar!«, rief Sam aufgeregt, setzte sich auf das ungewöhnlich leere Sofa und schnitt, sich vor Konzentration auf die Lippe beißend, vorsichtig durch den fest vernähten Faden. Bald schimmerte Gold durch die aufgetrennte Naht, und Augenblicke später purzelte eine kleine goldene Pyramide in Sams Schoß und von dort mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Sam hob sie auf und hielt sie Jenna hin. »Hier bitte, Jenna. Extra für dich.«
 
»Ich habe sie!«, rief Jenna triumphierend. In der Hand das rosa Kaninchen – das ihr als sicherster Aufbewahrungsort für die glatte und unglaublich schwere kleine Pyramide erschienen war –, sprang sie in die lila Röhre und nahm ihren Platz neben Septimus wieder ein. »Fahren wir!«
»Wozu hast du denn Pookie mitgebracht?«, fragte Septimus, als Jenna das ausgeweidete – und von Sarah flugs wieder zugenähte – Kaninchen zwischen sie auf den Sitz plumpsen ließ.
»Pyramide«, antwortete Jenna, noch ganz außer Puste. »Die Pyramide steckt in Pookie.«
»Aha.« Septimus schüttelte verwirrt den Kopf.
Von Marcellus dirigiert, steuerten sie nun die Röhre durch die Eistunnel in Richtung Zaubererturm. Die Kufen holperten durch den Matsch, schrappten über die Steine darunter, und das Innere der Röhre erdröhnte vom Geprassel der Eisbrocken, die von der Tunneldecke auf das Metalldach fielen. Im Scheinwerferlicht waren die Backsteinmauern der alten Eistunnel und die Pfützen zu sehen, die sich auf dem Tunnelboden gebildet hatten. Mehr als einmal mussten sie mit der Röhre wassergefüllte Senken durchtauchen, die Septimus und Beetle vor nicht allzu langer Zeit noch mit dem Schlitten durchfahren hatten.
Jenna und Septimus tauschten nervöse Blicke, doch Marcellus war erstaunlich guter Dinge. »Bald nimmt alles wieder seinen normalen Gang«, sagte er.
Septimus schwieg dazu. Marcellus war schon immer gegen die Eistunnel gewesen, und er wollte jetzt nicht mit ihm streiten. Aber er wusste, wie dick das Eis in einigen schmäleren Tunneln gewesen war, sodass er sich unwillkürlich fragte, wohin die Schmelze noch führen würde.
Ein paar Minuten später fragte Jenna scharf: »Hast du das gehört?«
Septimus nickte. Ein tiefes Grollen ertönte hinter ihnen. Automatisch schaute er sich um, obwohl die Röhre kein Heckfenster hatte. Er sah nur Marcellus, der aufrecht dasaß und trotz eines immer größer werdenden Veilchens am rechten Auge putzmunter wirkte. Sogar selbstzufrieden, wie Septimus fand.
Die Röhre begann zu wackeln, und hinter ihnen brach ein Donnern los, als nähere sich eine galoppierende Pferdeherde.
Jenna stockte der Atem. »Da kommt etwas.« Auch sie fuhr im Sitz herum, obwohl es kein Rückfenster gab. Jetzt sah Marcellus gar nicht mehr selbstzufrieden aus.
Dann hatte sie das Donnern erreicht. Eine Wasserwand hob die Röhre hoch, und sofort waren sie Teil eines tosenden Strudels aus Wasser, Schmutz und Kies, der wie eine Flutwelle durch die Tunnel schoss, die nun keine Eistunnel mehr waren. In beängstigendem Tempo wurden sie mitgerissen. Septimus versuchte, das Lenkrad festzuhalten, und Jenna starrte mit weit aufgerissenen Augen durch das aufspritzende Wasser, um ja nicht die Abzweigung zum Zaubererturm zu verpassen. Schließlich erspähte sie durch die Gischt die Buchstaben ZT, dazu eine große Hand, die in lila Farbe an die Wand gepinselt war und auf einen breiten Tunnel zeigte, der nach links abzweigte.
»Links!«, schrie sie. »Links!« Mit vereinten Kräften drehten sie und Septimus das Lenkrad nach links, und die Röhre gehorchte widerwillig. Sie blieb kurz mit der Nase am Tunneleingang hängen, doch dann wurde sie von den Fluten herumgerissen, rutschte an der Abzweigung vorbei und schoss, indem sie von einer Seite auf die andere geworfen wurde, mit den Wassermassen davon.
»Der Tunnel führt im Kreis!«, rief Septimus. »Wir drehen eine Runde und versuchen es dann noch einmal.«
»Gut, Sep! Wir schaffen das.«
Marcellus auf dem Rücksitz war ganz grün im Gesicht. Vielleicht, so dachte er inzwischen, waren die Eistunnel alles in allem doch keine so schlechte Sache.
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Marcia öffnete die Tür zum Fremdenzimmer und spähte hinein. Alther begrüßte sie müde. Körperlich können Geister nicht ermüden, geistig aber sehr wohl, und so fühlte er sich, nachdem er über vierundzwanzig Stunden mit Nursie und Merrin auf beengtem Raum verbracht hatte, wie ein nasser Sack. Nursie schnarchte im Fremdensessel, und Merrin fläzte auf dem Sofa, trat gegen die Tischbeine und sah zu, wie der Wasserkrug wackelte.
»Guten Morgen, Merrin«, grüßte Marcia.
Merrin glotzte sie an. »Morgen«, erwiderte er misstrauisch.
Nursie schlug die Augen auf. Beim Anblick der Außergewöhnlichen Zauberin kam sie sofort zur Sache. »Halten Sie uns hier gefangen?«, fragte sie.
»Hebamme Meredith, Mr. Mella hat Ihnen doch gewiss erklärt, dass Sie und Ihr Sohn zu Ihrer eigenen Sicherheit hier sind.«
»Lass den Hebel in Ruhe!«, brüllte Alther.
Merrin hatte begonnen, halbherzig in Richtung des Hebels neben dem Kamin zu treten. »Ich habe ihn doch gar nicht berührt«, erwiderte er beleidigt.
»Das will ich dir auch nicht geraten haben«, sagte Alther drohend. »Marcia, bitte auf ein Wort.«
»Rasch, Alther«, sagte Marcia.
»Muss ich hierbleiben?«, flüsterte Alther. »Die nerven mich, wie Septimus sagen würde.«
»Tut mir leid, Alther, aber im Moment ist niemand verfügbar, der mit dem Fremdenzimmer vertraut ist. Oder, um ganz offen zu sein, bei dem ich mir sicher sein kann, dass er Merrin nicht den Hals umdreht.«
»Dieser Bengel ist ein Albtraum«, seufzte Alther.
»Eben. Und nur Sie können mit ihm fertigwerden, Alther. Aber jetzt muss ich wirklich weiter.« Damit schloss sie die Tür und ließ Alther mit seinen Schutzbefohlenen allein.
 
Marcia konnte Jillie Djinn, die daran Gefallen gefunden hatte, alle paar Sekunden »Feuer! Es brennt!« zu rufen, nicht mehr ertragen und hatte deshalb ihr Hauptquartier in der Großen Halle aufgeschlagen. Aus der Kantine hatte man einen großen runden Tisch geholt, auf den Marcia, nachdem er grundiert worden war, eine dauerhafte Karte der Burg projiziert hatte. Die Wachen in den Beobachtungsstationen schickten alle fünfzehn Minuten Boten mit Berichten über die Ausweitung der Brände nach unten, die inzwischen überall in der Burg ausbrachen. 
Rose hatte die Aufgabe, die entsprechenden Stellen auf dem Tisch mit Feuertafeln zu markieren. Und hätten die Tafeln nicht für echte Brände gestanden, hätte ihr die Arbeit Spaß gemacht. In einer Ledertasche hatte sie dicke rote Scheiben, die, sobald man sie auf den grundierten Tisch drückte, Feuer fingen und so lange brannten, bis sie mithilfe eines Zaubers wieder gelöscht wurden. Bislang hatte Marcia noch keine gelöscht, und nach einer Meldung aus der Beobachtungsstation West hatte Rose soeben in einen besonders alten Teil der Burg vier weitere Feuertafeln gelegt. Die Flammen sprangen von Haus zu Haus.
Auf einem anderen Tisch, in sicherer Entfernung von den Feuertafeln, lag die Lebendkarte dessen, was darunter liegt, die Simon – dessen dick verbundener Fuß auf einem Stuhl hochgelagert war – nicht aus den Augen ließ. Im Moment beobachtete er einen merkwürdigen Schatten, der sich vorhin, als er ihn entdeckte, oberhalb der Feuerkammer befunden hatte. Simon hatte ihn bis zum Palast verfolgt, wo er eine Zeit lang auf der Stelle verharrt hatte. Nach seiner und Marcias Überzeugung konnte es sich nur um die Ringzauberer handeln. Inzwischen bewegte sich der Schatten durch die Tunnel in Richtung Zaubererturm, was Marcia bedenklich stimmte.
In diesem Moment ging die Tür des Zaubererturms auf, und Beetle stürzte herein. Ein Blick in sein Gesicht verriet Marcia, dass er weitere schlechte Nachrichten brachte.
»Die Eistunnel werden überflutet!«, rief Beetle.
Ein Aufstöhnen ging durch die Halle. Marcia sah Beetle ungläubig an. »Das kann nicht sein«, sagte sie.
»Doch. Der Tunnel unter dem Manuskriptorium gleicht einem Sturzbach. Wie Romilly da herausgekommen ist, ist mir ein Rätsel.«
»Romilly war da unten?«
»Sie hat die Eisschmelze beobachtet«, erklärte Beetle. »Sie war ziemlich weit in die Tunnel vorgedrungen, als ihr plötzlich auffiel, dass sich die Schmelze beschleunigte – Eisbrocken fielen von der Decke, und die Kufen ihres Schlittens kratzten auf den Steinen. Sie kehrte um, aber als sie in die lange Gerade unter dem Manuskriptorium einbog, hörte sie ein Donnern. Die arme Romilly. Sie wusste genau, was das war. Eine Wasserwand erfasste den Schlitten und riss ihn mit sich fort – sie konnte sich nur retten, weil sie eine Sprosse direkt unter der Eisluke zu fassen bekam.«
»Aber sie ist wohlauf?« fragte Marcia.
»Sie hat einen Schock und ein paar blaue Flecken. Aber sonst fehlt ihr nichts.«
Julius Pike schwebte vom großen Tisch herüber, wo er sich einen Überblick über die Brände verschafft hatte. »Außergewöhnliche, Sie müssen jetzt handeln. Sie dürfen nicht zulassen, dass das Feuer außer Kontrolle gerät.«
»Vielen Dank, Julius«, fuhr ihn Marcia an. »Aber ich werde keine Menschenleben aufs Spiel setzen, solange keine Aussicht auf Erfolg besteht. Wir werden auf den Einsperrzauber warten.«
»Hoffentlich warten Sie nicht vergeblich«, erwiderte der Geist.
»Ich habe Vertrauen in meinen Lehrling«, zischte die Außergewöhnliche Zauberin.
»Marcia!«, rief Simon. »Der Schatten ist gerade in den Tunnel zum Turm abgebogen. Die Ringzauberer kommen hierher!«
 
Auch die Röhre war auf dem Weg zum Turm – wenn auch mit gewissen Schwierigkeiten. Nur mit Mühe hatten Jenna und Septimus soeben verhindern können, dass sie in einen breiten Tunnel abgetrieben wurden, der, wie Septimus wusste, zu Beetles Lieblingsrodelstrecke führte, und so rasten sie jetzt in Richtung Zaubererturm. Unablässig wurde die Röhre hin und her geworfen und prallte von den Tunnelwänden ab. Das dunkle, wirbelnde Wasser reichte jetzt fast bis zur Oberkante der grünen Frontscheibe, und der schmale Streifen darüber war voller Spritzer, sodass sich Septimus fragte, wie sie so den kleinen Torbogen erkennen sollten, der in den Zaubererturm führte.
»Da ist er!«, schrie Jenna.
Im Licht des Scheinwerfers sah Septimus das Schild, auf das sie zurasten: ZUM ZAUBERERTURM.
»Anhalten!«, schrie Jenna.
»Geht nicht!«, rief Septimus. »Die Bremse funktioniert im Wasser nicht.«
»Dann Anker werfen!«
»Was für einen Anker?«
»Da!« Jenna drückte auf einen roten Knopf auf Septimus’ Seite. Sie spürten, wie etwas unten aus der Röhre herausschoss. Die Kapsel machte einen Ruck, schwenkte herum und knallte mit der Nase gegen die Mauer, sodass die Insassen von den Sitzen purzelten.
»Uff!«, stöhnte Septimus. »Das war knapp.«
»Knapper geht’s nicht«, meinte Jenna. »Direkt vor der Treppe.«
Die lila Röhre stand direkt vor dem kleinen Torbogen, der zur Treppe in den Zaubererturm führte. Septimus öffnete die Luke und spähte hinaus. Das Tosen des Wassers erschreckte ihn, und Gischt spritzte ihm ins Gesicht und in die offene Luke.
»Igitt!«, rief Jenna von unten. »Kalt!«
Die Treppe zum Zaubererturm war nicht überflutet, aber die Röhre und die unterste Stufe trennte ein schmaler, reißender Bach. »Wir werden springen müssen!«, rief Septimus.
»Marcellus«, sagte Jenna nach hinten, »Zeit zum Aussteigen.«
Marcellus ließ sich nicht zweimal bitten. Mithilfe von Septimus und Jenna zwängte er sich durch die Luke, rutschte seitlich an der Röhre hinunter und sprang erstaunlich flink auf die Treppe.
»Pookie!«, schrie Septimus.
»Als könnte ich den vergessen!«, rief Jenna zurück, nahm das rosa Kaninchen vom Sitz und drückte es mit beiden Händen an sich. Durch den Stoff spürte sie die scharfen Ecken der Pyramide.
Die eiskalte Gischt und das Tosen der Wassermassen hatten Marcellus wieder zur Besinnung gebracht. Er streckte Jenna und Septimus die Hände entgegen, als sie heraussprangen, und zog sie auf die Treppe. Gemeinsam eilten sie die Stufen hinauf zu der glänzenden lila Tür auf der linken Seite des Treppenabsatzes.
Septimus machte ein bestürztes Gesicht. »Sie ist mit einem Zauber versiegelt«, sagte er.
»Aber du kannst sie doch entsiegeln, oder?«
Septimus schüttelte den Kopf. »Nicht von dieser Seite. Die Versiegelung richtet sich gegen uns.«
 
Auf der anderen Seite des Siegels sagte Marcia gerade zu Beetle: »Ich habe das Siegel bewehrt.« Sie seufzte. »Das habe ich noch nie getan. Ich halte das für ethisch bedenklich. Aber es muss sein.«
»Wieso ethisch bedenklich?«, fragte Beetle.
»Wer das Siegel berührt, kann von der Bewehrung getötet werden, aber für einen Laien ist es von einem normalen Siegel nicht zu unterscheiden. Die meisten Zauberer würden es selbstverständlich merken, aber vielleicht nicht alle.« Sie seufzte. »Immerhin dürfte es auch die mächtigsten Dunkelzauberer eine Weile in Schach halten. Hoffen wir, dass es wenigstens so lange hält, bis Jenna wiederkommt.«
Beetle erwiderte nichts. Der Gedanke, dass Jenna im Foryxhaus war, beunruhigte ihn. Jetzt bereute er, dass er nicht mit ihr gegangen war, als sie ihn gefragt hatte.
 
Nur wenige Zentimeter von Beetle entfernt streckte Jenna die Hand nach dem Siegel aus, doch Septimus packte sie am Arm und zog ihn weg. »Nicht anfassen!«, flüsterte er. »Es ist bewehrt.«
»Bewehrt?«
»Pst. Hörst du nicht das Summen?«
»Warum flüsterst du denn?«, zischte Jenna.
»Weil Marcia keine Bewehrten Siegel benutzt. Sie findet das nicht richtig.«
Jenna sah ihn erschrocken an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass die Ringzauberer … da drin sind?«
»Unter Garantie nicht«, mischte sich Marcellus ein. »Duglius würde das niemals zulassen.«
»Duglius?« Jenna und Septimus tauschten einen besorgten Blick. Marcellus war mit seinen Gedanken offensichtlich woanders.
»Sie müssen furchtbare Schmerzen haben, Marcellus«, sagte Jenna tröstend zu ihm. »Sie haben da eine Riesenbeule am Kopf.« Eine Welle spritzte herauf, und sie senkte den Blick. Das Wasser bedeckte jetzt die beiden untersten Stufen. »Sep«, flüsterte sie, »das Wasser steigt!«
Noch während sie sprach, schoss eine mächtige Welle durch den Tunnel, und die lila Röhre bockte wie ein scheuendes Pferd. Der Anker riss sich los, die Röhre wurde von der Strömung erfasst und jagte, fröhlich hüpfend und an der Tunneldecke entlangschrappend, davon.
Das Scheinwerferlicht wurde rasch schwächer, und bald legte sich Dunkelheit über Jenna, Septimus und Marcellus. Septimus wartete darauf, dass sein Drachenring zu leuchten begann, bis ihm einfiel, dass der Ring jetzt wieder an Hotep-Ras Finger steckte.
Sie waren auf sich allein gestellt.
So standen sie im Dunkeln, und das kalte Wasser umspülte ihre Knöchel. Septimus spürte, wie etwas gegen seinen Fuß stieß, und sah nach unten. Es war sein schöner Zaubererturmschlitten. Er hatte ihn hier angebunden, nachdem er mit Beetle eine Fahrt durch die Eistunnel unternommen hatte, um dessen Beförderung zum Obermagieschreiber zu feiern. Septimus löste die azurblaue Leine des Schlittens und hielt sich an ihr fest, als hätte er einen Freund gefunden.
Jenna drückte das nasse und immer schwerer werdende rosa Kaninchen an sich. Langsam fragte sie sich, ob alles, was sie durchgemacht hatten, um an den vollständigen Einsperrzauber zu kommen, womöglich umsonst gewesen war.
Eine Welle schwappte an ihr herauf. Jetzt reichte ihr das Wasser schon bis zu den Knien. 
»Lehrling«, sagte Marcellus, »du könntest auf die altmodische Art herauszufinden versuchen, wer auf der anderen Seite ist. Du könntest rufen.«
Eine weitere Welle, die ihnen das Wasser bis zur Taille steigen ließ, überzeugte Septimus davon, dass er nichts zu verlieren hatte. »Marcia!«, rief er, und seine Stimme hallte durch den gewölbten Tunnel. »Ich bin’s – Septimus!«
Es kam keine Antwort.
 
Auf der anderen Seite des Bewehrten Siegels wurde gerade im Flüsterton beraten.
»Das ist ein Trick«, sagte Julius. »Ihr Lehrling kann unmöglich schon zurück sein.«
»Das ist kein Trick«, widersprach Marcia. »Es ist Septimus. Ich spüre es.«
Milo pflichtete ihr bei. »Sie sollten auf Ihre Gefühle hören.«
»Gefühle!«, schnaubte Julius. »Ha! So ein Unsinn!«
 
Nah der nächsten Welle stand ihnen das Wasser bis zur Brust. Marcellus hob den Arm, um festzustellen, wie viel Kopffreiheit sie noch hatten. Es war ausreichend für zwei Wellen, schätzte er. Mehr nicht.
»Legen Sie das Kaninchen weg«, riet er Jenna. »Sie werden bald beide Hände brauchen.«
»Aber darin ist doch die Pyramide«, erwiderte Jenna. »Und sie ist der Schlüssel für den Einsperrzauber, mit dem wir die Zauberer wieder in den Ring sperren können.«
Marcellus erinnerte sich. »Dann geben Sie es mir. Ich werde es nicht loslassen, das verspreche ich Ihnen.«
Jenna gab ihm das schwere, durchnässte Kaninchen. Er packte es an den Ohren, war über sein Gewicht jedoch so überrascht, dass er es beinahe fallen ließ. Aber Marcellus war es gewohnt, einen Batzen Gold mit sich herumzuschleppen, und steckte das Stofftier kurzerhand in die große Ledertasche, die er verborgen unter dem Mantel trug. Dort leistete Pookie, das Kaninchen, einer Sammlung Goldmünzen und Goldklumpen Gesellschaft.
Befreit von ihrer Last, schrie Jenna mit voller Kraft: »Marcia! Lassen Sie uns hinein!«
 
Auf der anderen Seite des Schilds stöhnte Milo laut auf. »Ich kann Jenna hören!«
»Ich auch«, sagte Beetle.
»Das ist ein alter Schwarzkünstlertrick«, warnte der Geist von Julius Pike. »Man hört Menschen, nach denen man sich sehnt. Auf diese Weise breitet sich ein Dunkelfeld aus.« 
Beetle zögerte. Der Geist hatte recht – er wusste das nur zu gut.
Auch Marcia wurde unsicher. Sie blickte zu Milo. »Er hat recht.« 
»Nein«, widersprach Milo. »Er hat nicht recht. Das ist meine Jenna da draußen. Und Ihr Septimus. Lassen Sie die beiden herein.«
 
Nach der nächsten Welle konnte Marcellus als Einziger im Stehen noch den Kopf über Wasser halten. Septimus hatte schweren Herzens seinen Schlitten losgelassen und klammerte sich wie Jenna an den Alchimisten. Ihre Köpfe stießen bereits gegen die Ziegeldecke des Treppenschachts. Sie wussten, dass die nächste Welle ihre letzte sein würde.
»Maaaaar…ciaaaaaaah!«, schrien sie.
 
Ihre Schreie drangen durch den kleinen Besenschrank hinaus in die Große Halle. Eine Schar verstörter Zauberer lief vor der Schranktür zusammen.
 
»Marcia ist nicht da«, sagte Septimus verzweifelt. »Sie würde uns hineinlassen, wenn sie da wäre. Es müssen die Ringzauberer sein.«
Die nächste Welle – zum Glück nur eine kleine – schwappte bis zu ihren Mündern und brachte sie zum Husten und Spucken.
»Marcia!«, brüllte Marcellus. »Um Himmels willen, lassen Sie uns hinein. Wir ertrinken!«
 
»Damit ist es klar«, sagte Julius. »Es sind die Ringzauberer. Sie haben Marcellus als Geisel genommen.«
 
Jenna, Septimus und Marcellus klammerten sich aneinander. Gleich war es um sie geschehen – gleich würden sie in die Eistunnel gespült werden und sich dann mit der Strömung endlos im Kreis drehen wie die Eisgeister.
Jenna stieß einen letzten verzweifelten Schrei aus. »Hiiiiilfe!«
 
»Marcia«, sagte Milo, »das war Jenna. Ich erkenne doch mein Kind.«
»Und ich erkenne meines«, sagte Marcia. »Ich meine … ich erkenne Septimus. Halten Sie den Mund, Julius.« Und damit entsiegelte sie die Tür.
 
Ein mächtiger Schwall eiskalten Wassers schoss durch das Siegel, und mit ihm drei halb ertrunkene Menschen und ein Schlitten, der den Geist Julius Pikes wie eine kalte Stahlklinge passierte. Die Welle brandete durch den Besenschrank und spülte Jenna, Septimus und Marcellus wie Fische auf den Fußboden der Großen Halle. Mehr und mehr Wasser drängte nach, bis es von Marcia und den wenigen Zauberern, die in den Besenschrank passten, mit vereinten Kräften gestoppt werden konnte. Schließlich, als das Wasser nur noch sanft hin und her schwappte, erneuerte eine klatschnasse Marcia eilends das Siegel.
Septimus, Jenna und Marcellus sanken, mit ihren Kräften am Ende, auf die gepolsterte Bank vor dem Fremdenzimmer und sahen zu, wie das Wasser von den Zauberern mithilfe eines Zaubers aus der Halle gedrückt wurde. Es ergoss sich über die Marmortreppe in den Hof, wo es langsam versickerte.
Im Gehen ihren nassen Mantel auswringend und durch Pfützen patschend, eilte Marcia zu den Geretteten. Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie kniete sich vor Jenna und Septimus hin und ergriff ihre Hände, schockiert, wie kalt sie waren. »Ihr habt euer Bestes gegeben«, sagte sie in tröstendem Ton. »Mehr kann man nicht tun.«
Septimus begriff. Offensichtlich glaubte Marcia, dass sie gar nicht bis zu Hotep-Ra gekommen waren. Aber er hatte jetzt nicht die Kraft für Erklärungen, sondern gab nur Marcellus einen Stups. »Kaninchen«, sagte er matt.
Marcellus nickte, auch er zu erschöpft zum Sprechen. Er zog das triefend nasse rosa Kaninchen aus seiner Tasche und reichte es wortlos Marcia.
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Dunkle Rauchsäulen stiegen in den Himmel. Eines nach dem anderen gingen die Häuser der Familien in der Burg in Flammen auf. Und im Zentrum stand, mächtige schwarze Rauchwolken ausstoßend, der Alchimieschornstein, wie eine Hexenmutter, um die bei einer mitternächtlichen Versammlung die Junghexen herumtanzten.
Der Wind, der zur Spitze des Zaubererturms hinaufwehte, brachte einen beißenden Rauchgeruch mit, aber Septimus hatte andere Dinge im Kopf. Den Flug-Charm fest in der einen und die geschrumpfte Pyramidenspitze in der anderen Hand, schwebte er mit dem Kopf nach unten eine Armlänge über der silbernen Plattform des Pyramidendachs, in welche die nichtssagenden Hieroglyphen eingraviert waren. Hotep-Ra hatte ihm eingeschärft, dass er das Silber nicht berühren dürfe, da der Schlüssel sonst nicht funktioniere.
Außerdem hatte ihm Hotep-Ra gesagt, dass er seine einundzwanzig Zaubersprüche einst im Pyramidendach abgelegt hatte. Und zwar in der Reihenfolge, in der er sie benutzt hatte. Daher vermutete Septimus, dass der Einsperrzauber ganz oben lag. Falls nicht, hatte Hotep-Ra sie andersherum abgelegt und der Einsperrzauber würde als Letzter erscheinen. In dem Fall würde sich Septimus durch den ganzen Stapel arbeiten müssen, indem er den kleinen Pyramidenschlüssel immer wieder in die Kerbe steckte und herauszog. Und jedes Mal würde ein anderer Zauberspruch erscheinen.
Ganz behutsam setzte Septimus die Spitze der kleinen goldenen Pyramide in das Schloss – das viereckige Loch in der Mitte der Hieroglyphen, das ihm und vielen Generationen von Zauberern und Lehrlingen vor ihm solches Kopfzerbrechen bereitet hatte. Die kleine Pyramide passte genau in das Schloss, wie es sich für einen Schlüssel gehörte. Sogleich erschien ein Symbol auf dem leeren silbernen Bodenviereck auf dem Schlüssel, und Septimus spürte, wie die Plattform plötzlich Wärme ausstrahlte. Noch immer kopfunter in der Luft hängend, stieg er etwas höher und sah ehrfürchtig zu, wie die bedeutungslosen Hieroglyphen unter ihm sich in Wörter verwandelten, die er verstand: Ein Zauber gegen Schweinegeruch.
Septimus war tief enttäuscht – die Zaubersprüche waren in umgekehrter Reihenfolge abgelegt. Ohne sich mit der Frage zu beschäftigen, warum Hotep-Ras allererster Zauber in der Burg ausgerechnet der Beseitigung von Schweinegeruch gedient hatte, zog er den Pyramidenschlüssel heraus. Die Hieroglyphen erschienen wieder, und das Symbol auf dem Boden des Pyramidenschlüssels verschwand. Er setzte den Schlüssel erneut ins Schloss, und auf seiner Bodenplatte erschien ein anderes Symbol, und auf der Plattform der nächste Zauberspruch: Ein Heilzauber für die Jugend.
Die Hitze der starken Magie brannte ihm im Gesicht, und der Wind, der an der Spitze der Zaubererturms niemals abflaute, warf ihn hin und her, doch Septimus arbeitete sich weiter durch die Zaubersprüche, setzte den Schlüssel ein und nahm ihn wieder heraus, bis er schließlich beim einundzwanzigsten ankam. Vor Spannung den Atem anhaltend, steckte er den Schlüssel ins Schloss, wobei er inständig hoffte, dass es das letzte Mal sein würde. Auf dem Schlüsselboden erschien ein Symbol, das er kannte: Hathor. Und zum einundzwanzigsten Mal verwandelten sich die Hieroglyphen in Wörter. Diesmal lauteten sie: Ein Einsperrzauber.
»Juhu!«, rief Septimus. Ganz vorsichtig, um ja nicht die silberne Plattform zu berühren (der Gedanke, sich ein zweites Mal durch den ganzen Stapel ackern zu müssen, war ihm unerträglich), zückte er Stift und Block und schrieb den Zauberspruch sorgfältig ab. Er überprüfte den Wortlaut drei Mal – und verkniff sich ein viertes Mal, denn er wusste, dass er ihn richtig abgeschrieben hatte –, zog den Schlüssel aus dem Schloss und sah zu, wie sich die Wörter abermals in sinnlose Hieroglyphen verwandelten.
Er katapultierte sich wieder mit dem Kopf nach oben und verstaute den Block behutsam in seiner Sicherheitstasche. Dann streckte er seine schmerzenden Arme. Er schaute nach unten zu Rose. Sie hatte ihm durch die kleine Bibliotheksluke nervös zugesehen, und sein fröhliches Winken sagte ihr alles, was sie wissen musste.
»Hurra!«, rief sie. Und dann: »Kommst du jetzt runter?«
Nichts tat Septimus lieber. Obwohl ihm mit dem Flug-Charm nichts passieren konnte, hatte er in der Höhe stets ein mulmiges Gefühl. Er steckte den Pyramidenschlüssel in die Tasche zu dem Block und schwebte langsam durch die rauchige Luft nach unten.
 
Unten im Zaubererturm sah Marcellus Pye die Geistergestalt von Julius Pike in Richtung Wendeltreppe schleichen. Im ersten Moment dachte er, er bilde es sich nur ein. Er schloss die Augen, doch als er sie wieder öffnete, war Julius noch da.
»Können Sie diesen Geist eines Außergewöhnlichen Zauberers sehen?«, fragte er flüsternd Jenna.
»Ja«, antwortete sie. »Er ist eine Nervensäge.«
»Dann ist er es.« Marcellus stand auf und schwankte.
»Setzen Sie sich, Marcellus«, sagte Jenna streng. »Sie gehören ins Krankenrevier.«
»Ha!«, lachte Marcellus. »Entschuldigen Sie mich, Marcia, Prinzessin. Ich habe etwas zu erledigen.« Er machte eine altmodische Verbeugung und setzte sich wackelig in Bewegung.
Der Geist Julius Pikes erschrak, als er Marcellus herankommen sah. Der Alchimist – das nasse Haar am Kopf klebend, ein dickes Veilchen am rechten Auge, die Kleider zerlumpt und zerrissen – sah aus, als hätte er eine Prügelei gehabt und sei auf eine neue aus.
Marcellus blieb vor dem Geist stehen. »Julius.«
»Marcellus«, erwiderte Julius, klang aber nicht sonderlich begeistert. »Äh … wie geht es dir?«
Marcellus lächelte. »Ich lebe«, antwortete er knapp.
Mehrere Zauberer, die in der Nähe den Boden wischten, zuckten zusammen. Es galt als sehr grob und unhöflich, im Gespräch mit einem Geist darauf hinzuweisen, dass man selbst noch am Leben war. Doch gute Manieren waren das Letzte, was Marcellus im Moment interessierte.
»Julius, du falscher Kerl! Ich habe fast fünfhundert Jahre gebraucht, um dahinterzukommen, aber jetzt weiß ich endlich, was die Große Alchimiekatastrophe verursacht hat.«
»Prima«, sagte Julius ein wenig ungeduldig.
»Allerdings. Und ich weiß nicht nur, was sie verursacht hat, sondern auch wer – du!«
»Ich?« Julius klang schockiert.
»Jawohl, du, du Lügenmaul. Du arroganter alter …«
»Marcellus!« Marcia war herbeigeeilt, um dazwischenzugehen. »Ich weiß, dass Sie einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen haben, aber ich muss Sie ersuchen, die im Zaubererturm geltenden Verhaltensregeln einzuhalten. Die Geister Außergewöhnlicher Zauberer sind unsere Gäste und mit Höflichkeit und Respekt zu behandeln.«
»Entschuldigen Sie, Marcia«, sagte Marcellus, in dem es vor Wut brodelte, »aber ich muss jetzt meine Meinung sagen. Ich habe lange genug darauf gewartet.«
»Sie dürfen Ihre Meinung sagen, Marcellus, aber Sie dürfen unseren Gast nicht beleidigen.«
»Ich danke Ihnen, Außergewöhnliche«, sagte Julius. »Aber nun muss ich gehen.«
»Nicht so eilig, Julius!«, rief Marcellus. »Wärst du bitte so freundlich zuzuhören, wenn ich dir etwas zu sagen habe.«
»Es ist spät, Marcellus. Ein andermal. Entschuldige mich.«
»Ich werde dich nicht entschuldigen. Und Marcia wird es auch nicht, wenn sie erfährt, was du getan hast.«
»Marcellus, worum geht es hier überhaupt?«, fragte Marcia.
Marcellus sprach langsam und sah Julius Pike dabei die ganze Zeit in die Augen. »Es geht darum, dass ein Mann – den ich jahrelang als meinen besten Freund und meinen Vertrauten ansah – dass dieser Mann mein Lebenswerk zerstört hat und die Arbeit aller Alchimisten vor mir. Und als hätte ihm das noch nicht genügt, hat er auch noch in voller Absicht meinen guten Ruf ruiniert.«
»Wie das, Marcellus?«, fragte Marcia.
»Wie das? Das werde ich Ihnen sagen. Dieser …«, Marcellus kostete es große Anstrengung, sich zu beherrschen, »… dieser Mensch da ist, um irgendeinen dahergelaufenen Zauberer zu beeindrucken, in meine Feuerkammer eingedrungen – ja, Marcia, wie Sie bereits erraten haben, existiert sie, und ich entschuldige mich dafür, dass ich es Ihnen verheimlicht habe – und hat in hinterlistiger, heimtückischer und rücksichtsloser Weise den gefährlichsten Gegenstand in den Feuerkessel geworfen, den man überhaupt hineinwerfen kann – den Ring mit dem Doppelgesicht!«
Marcia sah ihn verwundert an. »Was ist daran denn falsch? Genau das haben wir doch auch vor, wenn wir den Einsperrzauber gesprochen haben.«
Julius Pike glaubte, jemand gefunden zu haben, der ihm unwissentlich aus der Patsche half. »Eben, Außergewöhnliche. Bei der ganzen Aufregung geht es doch nur um die Etikette. Ich gebe ja zu, dass ich nicht um Erlaubnis gefragt habe, Marcellus, und dafür entschuldige ich mich. Aber das hat doch nichts mit der Großen Alchimiekatastrophe zu tun. Die hat sich Wochen später ereignet.«
»Julius, es hat eine ganze Menge damit zu tun. Wenn man etwas im Feuer denaturieren möchte, wirft man es nicht einfach hinein wie ein altes Bonbonpapier. Der Feuerkessel ist kein Mülleimer. Eine Denaturierung im alchimistischen Feuer ist eine heikle Angelegenheit. Der Gegenstand muss viele Tage lang genau in der Mitte des Feuers hängen, und eines darf er unter gar keinen Umständen: Er darf niemals die Kesselwand berühren.«
Der Geist Julius Pikes begann zu verschwinden. Das kam bei Marcia nicht gut an.
»Bitte, Mr. Pike, tun Sie uns den Gefallen und bleiben Sie sichtbar.«
»Danke, Marcia«, sagte Marcellus und fuhr, an Julius gewandt, fort: »Als du den Ring mit dem Doppelgesicht in das Feuer geworfen hast, ist er zwischen den Feuerstäben nach unten gefallen und auf dem Kesselboden liegen geblieben. Dort ist er in den folgenden drei Wochen gewandert und hat sich durch die Kesselwand gebohrt. Kaum war ein Loch entstanden, bekam der Kessel einen Sprung, das Wasser lief aus, und die Feuerstäbe heizten sich auf, was sie bei plötzlichem Wasserverlust immer tun. Meine Trommlinge dämmten das Feuer ein, indem sie unsere spezielle Kännelkohle daraufschütten, was sie übrigens auch in diesem Augenblick tun – unterbrich mich nicht, Julius, das ist Alchimistenart, und nur so funktioniert es. Aber du, Julius, hast uns nicht zugetraut, dass wir unsere Arbeit tun. Ich habe es dir erklärt, aber du wolltest nicht hören. Du bist in Panik geraten. Du hast uns das Wasser abgedreht. Du hast uns die Luft abgedreht, und um ganz sicher zu gehen, hast du mich gezwungen, unsere wunderbare Entlüftungsanlage, die im Winter die ganze Burg warm gehalten hat, zu vereisen. Du, Julius, warst es, der die Große Alchimiekatastrophe verursacht hat.«
»Unsinn!«, stieß der Geist hervor.
»Julius, das ist die Wahrheit. Ich weiß es, denn nachdem du meine Feuerkammer versiegelt hattest, fanden meine Trommlinge den Ring mit dem Doppelgesicht auf dem Boden. Sie erkannten ihn sofort und warfen ihn in die Abflussanlage, um ihn loszuwerden. Aber sie konnten es mir nicht sagen, denn du hattest mich weggebracht und hast meine treuen Trommlinge – die mir ergebener waren, als du es jemals warst – im Glauben gelassen, ich wäre tot.«
»Trommlinge?«, fragte Marcia.
»Scheingeschöpfe«, sagte Julius Pike. »Ausgeburten der Alchimie.«
»Sie sind lebendige Wesen, die atmen und Gefühle haben, einerlei wie sie erschaffen wurden«, entgegnete Marcellus. »Aber die Trommlinge dem Tod zu überlassen, hat dir nicht genügt. Du musstest auch der Alchimie den Todesstoß versetzen.«
»Zum Wohle der Burg, Marcellus«, protestierte Julius. »Die du mit deiner Alchimie um ein Haar zerstört hättest.«
»Nein, Julius. Die du um ein Haar zerstört hättest, durch deinen Betrug. Und dabei ist es nicht geblieben, nicht wahr? Du hast Aufzeichnungen gefälscht, du hast altes Wissen ausgelöscht, und du hast den Zauberern ein tiefes Misstrauen gegen die Alchimie eingepflanzt, sodass bis zum heutigen Tag jeder angehende Zauberer schwört, ›allen alchimistischen Praktiken zu entsagen‹, habe ich recht? Dabei haben Zauberer und Alchimisten in der Vergangenheit gemeinsam große Dinge vollbracht. Sie haben zusammengearbeitet. Und wenn wir uns ein für alle Mal von diesem Ring befreien wollen, werden wir es wieder tun müssen. Es gibt keinen anderen Weg.«
Marcellus bemerkte erst jetzt, dass sich eine große Menge Gewöhnlicher Zauberer um sie versammelt hatte und betroffen zuhörte. Und als er mit seiner Rede am Ende war, begannen einige von ihnen zu klatschen. Andere stimmten mit ein, und bald hallte die Große Halle von Applaus wider.
 
Die Wendeltreppe war auf Notbetrieb eingestellt, und Rose und Septimus wirbelten durch die Stockwerke nach unten, als ihnen lauter Jubel entgegenbrandete.
»Sie wissen, dass du es geschafft hast, Septimus«, sagte Rose, doch als sie von den Stufen sprangen, mussten sie feststellen, dass der Jubel nicht ihnen galt, sondern Marcia und Marcellus, die Arm in Arm in der Halle standen. 
»Mensch«, flüsterte Rose Septimus zu. »Das sieht so aus, als wollten die beiden heiraten oder so.«
»Nie im Leben!«, erwiderte Septimus.
Marcia erspähte Septimus. Sie bemerkte den entsetzten Ausdruck in seinem Gesicht und erschrak. »Es hat nicht geklappt, oder?«
»Doch. Alles glattgegangen. Ich habe den Einsperrzauber hier.«
Ein breites Lächeln ging über Marcias müde Züge, und ihre grünen Augen strahlten zum ersten Mal seit Tagen. »Septimus, das ist wunderbar. Ich hätte wissen müssen, dass am Ende du den Text auf dem Pyramidendach entzifferst. Gratuliere! Ich darf wohl sagen, dass du deinen Entschlüsselungskurs mit Auszeichnung bestanden hast. Mehr als das.«
Septimus betrachtete Marcia und Marcellus, die immer noch Arm in Arm dastanden. »Und … äh … muss ich Ihnen gratulieren?«, fragte er.
»Wenn du magst«, antwortete Marcia. »Von heute an bilden wir eine neue Partnerschaft.«
»Oh.«
»Septimus, du wirkst nicht sehr begeistert, das überrascht mich. Du wünschst dir doch seit Langem, dass sich Alchimisten und Zauberer zusammentun. Und keine Geheimnisse mehr voreinander haben.«
»Dann wollen Sie zusammenziehen?«
Marcia sah ihn ein paar Sekunden lang verdutzt an. Dann huschte ein Ausdruck des Begreifens über ihr Gesicht, unmittelbar gefolgt von Bestürzung, und sie ließ den Arm des Alchimisten fallen wie eine heiße Kartoffel. »Gute Güte, nein! Du mein Schreck, der Himmel bewahre. Das ist eine rein berufliche Beziehung.«
Ujujui…ujujui…ujujui …
Der Alarm des Fremdenzimmers wählte diesen Augenblick, um Marcia vor weiteren Peinlichkeiten zu bewahren. Beinahe erleichtert rannte sie hinüber und riss die blaue Tür auf. Sie fand einen sehr erregten Geist vor.
»Er hat den Hebel gezogen!«, brüllte Alther. »Dieser Dummkopf!«
Dort, wo eigentlich der Fremdensessel stehen sollte, klaffte ein Loch im Fußboden. Ein feuchter und nicht sehr angenehmer Geruch stieg daraus hervor.
»Auf was war der Hebel eingestellt?«, fragte Marcia nervös.
»Burggraben.«
Sie atmete auf. Aus dem Burggraben konnten Leute wenigstens noch gerettet werden. »Idiot!«, fauchte sie.
»Ich weiß, Marcia. Ich bin untröstlich. Ich habe ihn nur eine Sekunde aus den Augen gelassen. Länger nicht, ehrlich …«
»Ach Alther, ich meine doch nicht Sie, ich meine Merrin. Sie waren großartig. Keine Sorge, ich schicke gleich ein paar Zauberer zum Burggraben hinunter. Merrin muss sofort zurückgebracht werden. Ich möchte nicht, dass die Ringzauberer aus der Burg gelockt werden.«
Marcia wollte schon forteilen, da kam ihr ein Gedanke. »Alther, wer hat denn in dem Sessel gesessen?«
»Nursie natürlich.«
»Und wieso ist dann auch Merrin fort?«
»Er ist ihr nachgesprungen. Er wirkte sehr bestürzt. Ich glaube nicht, dass es Absicht war.« Alther schüttelte den Kopf. »Er ist ein sonderbarer Bursche. Er muss einem einfach leidtun.«
Marcia nickte. »Wissen Sie, Alther, ich glaube, das war das erste Mal, dass Merrin nicht nur an sich selbst gedacht hat. Vielleicht besteht ja noch Hoffnung für ihn.«
»Vielleicht. Ich mache mich sofort mit ein paar Zauberern zum Burggraben auf.«
»Nochmals danke für Ihren Einsatz, Alther.«
»Gern geschehen. Obwohl … so gern nun auch wieder nicht, um ganz ehrlich zu sein.«
Marcia lächelte wehmütig. »Das kann ich verstehen.«
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Der kleine Pyramidenschlüssel lag auf dem Kartentisch, den ein Grundriss der Burg vollständig bedeckte. Jenna saß daneben an Marcias Kommandotisch und schrieb unter den Augen von Milo, Marcia, Septimus und Marcellus in ihrer schönsten Schrift den vollständigen Wortlaut des Einsperrzaubers in ihr Buch der Königinnenregeln.
»Würdest du bitte Julius holen«, forderte Marcia Septimus auf. »Ich möchte, dass er einen Blick darauf wirft, bevor wir gehen.«
Septimus fand Julius nur mit einiger Mühe – der Geist war inzwischen fast durchsichtig geworden. Doch Julius kam der Bitte nach und prüfte den Einsperrzauber sehr gewissenhaft. »Ja«, sagte er, »ja, ich glaube, das ist korrekt. Hathor, ja, das ist das Schlüsselwort.« Mit seinem langen Finger deutete er auf ein Vogelsymbol in einem Quadrat.
»Danke, Julius«, sagte Marcia, »wir wissen Ihre Kenntnisse zu schätzen.«
»Aber bitte«, erwiderte der Geist etwas steif.
»Julius?«, hakte Marcia nach.
»Ja?« 
»Haben Sie Marcellus nichts zu sagen?«
»Oh!« Julius ließ einen merkwürdigen, geisterhaften Laut vernehmen, der wie ein Hüsteln klang. »Marcellus … äh … es tut mir leid. Ich bitte dich um Entschuldigung.«
»Du solltest dich bei denen entschuldigen, die bei der Katastrophe ihr Leben verloren haben«, entgegnete Marcellus.
»Ja. Das … das sehe ich ein.«
»Ganz zu schweigen von all den Außergewöhnlichen Zauberern nach dir, denen wichtiges Wissen über die Burg vorenthalten wurde. Und die fast fünfhundert Jahre lang auf die Erkenntnisse der Alchimie verzichten mussten.«
»Ja …«
»Und du solltest meine Trommlinge, die du wissentlich dem Tod überlassen hast, um Verzeihung bitten.«
»Ich soll mich bei Trommlingen entschuldigen?« Julius war entsetzt.
»Ich überlasse es dir, was du tun willst, Julius. Mehr kann ich nicht sagen.« Damit machte Marcellus auf dem Absatz kehrt und ging.
Jenna, die ihn gut verstehen konnte, sah ihm nach. Dann klappte sie die Königinnenregeln zu und stand auf. »So«, erklärte sie. »Ich bin bereit, den Einsperrzauber zu sprechen.«
»Aber du gehst nicht allein«, warf Milo ein. »Ich komme mit.«
»Natürlich wird Jenna nicht allein gehen«, sagte Marcia. »Das kann ich Ihnen versichern, Milo.« Sie erhob sich. »Wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen.«
Gleich darauf kam sie mit Marcellus zurück. »Unser Burgalchimist hat einen Vorschlag zu machen«, erklärte sie.
Marcellus lächelte zufrieden. Er wusste, was es bedeutete, wenn Marcia ihn freiwillig bei seinem alten Titel nannte. »Es ist äußerst gefährlich«, begann er, »sich von der Feuerluke her zu nähern, wie Simon mir bestätigen wird.« Simon nickte. »Daher schlage ich vor, wir benutzen den Schleichweg, um in die Feuerkammer zu gelangen.«
»Schleichweg?«, fragte Marcia mit einem gequälten Lächeln. »Noch ein Geheimnis, Marcellus?«
Für Marcellus war das immer noch ein heikles Thema. »Es ist nicht mein Geheimnis, Marcia«, erwiderte er.
»Sondern meines, Außergewöhnliche«, gestand Julius. »Der Schleichweg ist die direkte Verbindung zwischen dem Zaubererturm und der Feuerkammer, er führt zu einem Ausstieg am Fußboden hinter dem Kessel in der Kammer. Ich habe ihn nach der Großen Alchimiekatastrophe mit einem Tarnzauber belegt. Der Zugang befindet sich unter der Wendeltreppe. Ich zeige ihn Ihnen.«
 
Milo, Marcia, Septimus, Jenna, Beetle, Marcellus und der Geist Julius Pikes standen in dem engen, staubigen Wartungsraum unter der Wendeltreppe und blickten auf die rau verputzte kahle Wand.
»Sie ist mit einem Außergewöhnlichen Tarnzauber belegt.«
»Der nicht im Verzeichnis für Verborgenes aufgeführt ist«, sagte Marcia säuerlich.
»Nein«, gab Julius zu.
Außergewöhnliche Tarnzauber waren nicht wahrnehmbar und wurden nur von Außergewöhnlichen Zauberern und innerhalb des Zaubererturms benutzt. Eine Bedingung für ihre Verwendung war, dass sie in das Verzeichnis für Verborgenes eingetragen wurden, damit jeder Außergewöhnliche Zauberer wusste, was wo im Zaubererturm versteckt war.
»Und was haben Sie hier verborgen, Mr. Pike?«, fragte Marcia.
»Eine Bewegliche Kammer, die uns in die Feuerkammer bringen wird.«
»Ach wirklich? Na, dann schlage ich vor, Sie enttarnen sie auf der Stelle.« Septimus spürte, dass es in Marcia vor Wut brodelte.
Julius gehorchte, und in der Wand kam eine glatte schwarz glänzende Tür zum Vorschein. Marcia warf Septimus und Marcellus einen fragenden Blick zu. »Die kommt mir bekannt vor.«
»Ja«, erwiderte Septimus schuldbewusst.
»Das also habt ihr an jenem schrecklichen Tag getan!«, platzte Marcia heraus. »Ihr wolltet in die Feuerkammer fahren!«
Septimus wäre am liebsten im Boden versunken.
»Ich fasse es nicht«, stöhnte Marcia und schüttelte den Kopf.
»Ich wollte es Ihnen ja sagen«, erklärte Septimus. »Aber ich hatte versprochen, es für mich zu behalten.«
»Ein Versprechen, das er nur sehr ungern gegeben hat«, schaltete sich Marcellus ein. »Aber es war nötig, Marcia. Ich brauchte seine Hilfe, verstehen Sie?«
»Ich verstehe. Und es wird nie wieder nötig sein.« Marcia wandte sich an Julius. »Kann man die Kammer gefahrlos benutzen?«, fragte sie.
»Ja«, antwortete Julius. »Ich habe sie mit einem Wartungszauber belegt, bevor ich sie getarnt habe. Auf die Wartung der Beweglichen Kammer habe ich nämlich immer großen Wert gelegt. Im Gegensatz zu den Alchimisten, die ihre Kammer sich selbst überlassen haben.«
»Was?«, knurrte Marcellus.
Bis dahin hatte Septimus dem, was Julius Pike sagte, selten zustimmen können, aber in puncto Wartung musste er dem Geist recht geben.
»Also gut, Julius«, sagte Marcia. »Führen Sie uns durch den Schleichweg.«
Julius Pike legte seine Geisterhand auf eine abgegriffene Stelle rechts neben der Tür – und zog sie gleich wieder zurück. »Ich habe ganz vergessen, dass ich ein Geist bin«, stöhnte er verzweifelt. »Die Tür reagiert nur auf die Hand eines Lebenden.«
»Ich kann es tun«, erbot sich Septimus, schließlich hatte er auf diesem Gebiet einige Erfahrung. 
Der Geist schüttelte den Kopf. »Die Tür wird dich nicht erkennen. Der Schleichweg lässt sich nur mit dem unverwechselbaren Handabdruck des damaligen Außergewöhnlichen Zauberers – der ich war –, seines Oberlehrlings oder des Burgalchimisten öffnen.«
»Na, dann kann das doch Marcellus erledigen«, schlug Marcia vor.
»Die Tür wird mich nicht erkennen«, erwiderte Marcellus. »Julius hat meine Erkennungsmerkmale aus allem gelöscht.«
»Ich könnte sie aufbrechen«, schlug Milo voller Tatendrang vor.
»So funktioniert das nicht«, entgegnete Marcellus gereizt.
»Dann muss ich eben durch die Luke einsteigen wie alle anderen«, sagte Jenna. »Es wird schon gut gehen.«
»Nein«, widersprach Marcellus. »Es wird nicht gut gehen.«
»Syrah!«, rief Septimus plötzlich. »Julius, sie war doch Ihr Oberlehrling! Würde die Tür ihre Hand erkennen?«
Julius entrang sich ein dumpfer Geisterseufzer, der allen Anwesenden Gänsehaut verursachte. »Wenn sie noch am Leben wäre, in der Tat«, sagte er traurig. »Nachdem Syrah auf der Queste verschwunden war, habe ich es nicht übers Herz gebracht, ihre Erkennungsmerkmale zu löschen. Aber sie ist ja nicht mehr am Leben, Lehrling. Ich weiß nicht, warum du solchen Unsinn redest.«
»Ich dachte, Sie wollten es ihm sagen?«, fragte Septimus, an Marcia gewandt.
Marcia sah ihn leicht gereizt an. »Hier war ein bisschen viel los, Septimus. Ich musste an wichtigere Dinge denken.«
»Ja, natürlich. Entschuldigung. Dann bringe ich Mr. Pike jetzt ins Krankenrevier, ja?«, schlug Septimus vor.
»Ja«, antwortete Marcia. »Aber beeil dich.«
 
Zehn Minuten später kehrte ein tief bewegter, leicht zitternder Julius Pike zu der Gruppe unter der Wendeltreppe zurück, zusammen mit einer ebenso tief bewegten und leicht schwankenden Syrah Syara und der von Dandra Draa zur Pflegerin ernannten Rose, die sie stützte. Noch zittrig von dem unverhofften Wiedersehen mit dem Geist ihres geliebten Julius, legte Syrah ihre schmale, durchscheinend blasse Hand auf das glatte schwarze Material am Eingang zum Schleichweg.
Septimus versuchte, nicht an sein letztes Erlebnis mit einer solchen Beweglichen Kammer am Alchimie-Kai zu denken, während er ihr dabei zusah. Aber im Unterschied zu ihm brauchte Syrah nicht mit aller Kraft auf die verborgene Öffnungsplatte zu drücken. Schon bei der ersten Berührung erglühte unter ihrer Hand ein hellgrünes Licht. Die ovale Tür glitt geräuschlos zur Seite, und in der Kammer ging das blaue Licht an.
Jenna, Marcellus, Milo und Marcia wechselten überraschte Blicke – so etwas hatten sie noch nie gesehen.
»Was ist das?«, fragte Marcia und spähte in die unscheinbare Kammer. »Ich kann da drinnen keine Magie spüren.«
»Das kommt darauf an, was Sie unter Magie verstehen«, erwiderte Marcellus geheimnisvoll.
Mit einem beklemmenden Gefühl im Magen trat Septimus hinter Marcellus, Marcia, Milo, Jenna, Beetle, Julius und Syrah – die von Rose gestützt wurde – in die Kammer, in der es sehr eng war. Syrah legte die Hand an die Wand, und ein rotes Licht flammte darunter auf. Lautlos schloss sich die Tür und die Kammer wurde von einem blauen Licht schwach beleuchtet. Niemand sprach ein Wort. Das blaue Licht verlieh allen eine unnatürliche Blässe und ließ das Weiße ihrer Augen merkwürdig leuchten. Septimus fiel auf, dass Marcia sich große Mühe gab, nicht ängstlich zu wirken – was ihr nicht ganz gelang. Milo, von Schiffen beengte Quartiere gewohnt, war robuster. Er drückte ihr aufmunternd die Hand, und sie ließ es geschehen, was Septimus überraschte.
Neben der Tür leuchtete ein kleiner orangeroter Pfeil auf. Er zeigte, wie Septimus mit Interesse zur Kenntnis nahm, nicht senkrecht, sondern schräg nach unten. Syrah drückte auf den Pfeil, und allen – selbst Septimus und Marcellus, die wussten, was nun kam – stockte der Atem, als ihnen der Magen bis zum Hals hüpfte. Die Kammer fiel nach unten, und noch merkwürdiger war, dass sie in einer schrägen Bahn nach unten fiel. Jenna, die in der Mitte zwischen den anderen eingeklemmt war, wurde ganz schwummrig zumute.
Die Fahrt dauerte weniger als eine Minute, doch als die Kammer schließlich ruckelnd zum Stehen kam, war Jenna übel. Aber sie vermutete, dass nicht die Fahrt daran schuld war, sondern der Gedanke an das, was sie in der Feuerkammer erwartete. Alle tauschten nervöse Blicke in dem blauen Licht. Milo legte den Arm um Jenna. »Wir weichen dir nicht von der Seite.« 
Jenna nickte. Dann sagte sie in ihrem besten Prinzessinnenton: »Syrah, würdest du bitte die Tür öffnen?« 
Syrah tat es, die Tür ging auf, und ein Hitzeschwall und lautes Getöse wie von einem riesigen Wasserfall schlugen ihnen entgegen. Einer nach dem anderen spähten sie hinaus in das Halbdunkel, schockiert über das grelle rote Glühen und den mächtigen Bauch des schwarzen Kessels, der vor ihnen emporragte.
Die Tür der Beweglichen Kammer führte auf ein paar Treppenstufen oberhalb des Lehmbodens der Höhle, direkt hinter einen der dicken, vernieteten Beine, die den Kessel trugen. Deshalb war die ganze Feuerkammer beim Verlassen der Beweglichen Kammer zunächst gar nicht zu überblicken, worüber sich Marcellus früher immer geärgert hatte, besonders wenn er Besuch aus dem Zaubererturm hatte, den er beeindrucken wollte. Heute aber war er froh über diese Deckung. Er vergewisserte sich, dass sie die Bewegte Kammer gefahrlos verlassen konnten, dann winkte er den anderen, ihm zu folgen. 
Jenna stieg als Erste die Stufen nach unten, blieb aber sofort stehen. »Oh!«, entfuhr es ihr. Der Boden bewegte sich.
Unzählige kleine, zerknitterte, staubige Gesichter schauten aus dunklen, glänzenden Augen zu ihr herauf. Jenna blickte in die Augen, die unverwandt auf sie gerichtet waren, und in diesem Moment wusste sie, wie es war, als Königin vor einer großen Menge zu stehen.
»Wer sind die?«, fragte sie flüsternd Marcellus.
»Trommlinge«, antwortete der. »Aber keine Sorge. Sie werden eine Gasse für Sie frei machen. Trommlinge mögen es nicht, wenn man auf sie tritt. Ah, da ist Duglius.«
Duglius kam wie eine Eidechse die Wand entlanggeklettert und streckte Jenna die Hand hin – eine warme, schwielige Hand, rau von Staub. Jenna drückte sie, und die Saugnäpfe an den Fingerspitzen des Trommlings hefteten sich zart an ihre Hand. »Willkommen in der Feuerkammer, Prinzessin.«
»Vielen Dank«, erwiderte Jenna. Sie spürte, wie sich die kleinen Saugnäpfe wieder lösten.
Noch in der Bewegten Kammer schaute Marcia zu Syrah hinüber, die an der Kammerwand lehnte. Vor dem glänzenden Schwarz wirkte sie leichenblass. «Syrah, Sie müssen hierbleiben«, sagte Marcia.
Syrah schwankte benommen, und Rose half ihr, sich auf den Fußboden zu setzen. »Das wird schon wieder«, meinte Rose aufmunternd. »Ich bleibe hier bei dir.«
»Ich auch«, sagte Julius, froh über einen Vorwand, nicht in die Feuerkammer zu müssen.
»Danke, Rose«, sagte Marcia und spähte hinaus in das Unbekannte, das vor ihr lag. »Rose, falls etwas … äh … passiert, schließen Sie sofort die Tür, fahren wieder in den Zaubererturm hinauf und holen einen ranghohen Zauberer, damit er die Kammer mit einem Zauber gegen Dunkelkräfte belegt. Haben Sie verstanden?« 
Rose nickte düster. »Ja, ich habe verstanden.«
Marcia holte tief Luft und trat in die Feuerkammer hinaus.
»Willkommen, Außergewöhnliche Zauberin mit Schlangen an den Füßen«, grüßte Duglius. »Willkommen in der Feuerkammer.«
Marcia lächelte liebenswürdig, und mit den Worten »Vielen Dank, Duglius Trommling, es ist mir eine Ehre, hier zu sein« beseitigte sie das letzte noch bestehende Misstrauen zwischen Trommling und Zauberin.
Als schließlich auch Marcellus, Milo, Septimus und Beetle die Bewegliche Kammer verlassen hatten, sprang Duglius von der Wand herunter. »Folgen Sie mir«, sagte er. »Wir werden Ihnen eine Gasse frei machen.«
Und das taten sie. Die Menge der Trommlinge teilte sich wie Wasser, als die Gruppe im Gänsemarsch hinter Duglius unter dem runden Bauch des Kessels hindurchlief. Beetle ging als Letzter. Er blickte sich um. Hinter ihm schloss sich die Gasse wieder, und viele kleine dunkle Augen schauten zu ihm herauf. Er drehte sich schnell wieder um und folgte Septimus durch die Menge.
Jenna und Marcia kamen als Erste wieder unter dem Kessel hervor. Sie blieben stehen, verblüfft über das grelle Licht, das sie auf einmal blendete, die gewaltige Höhe der Feuerkammer, die glitzernden silbernen Spinnweben an der Decke weit, weit oben und den gewaltigen schwarzen Bauch des Kessels, der sich über ihnen wölbte. Sie warteten, bis die anderen zu ihnen aufschlossen. Alle schwiegen beklommen. Jeder Einzelne spürte die Gegenwart des Bösen. 
»Wo sind sie?«, fragte Jenna flüsternd.
Marcellus deutete zum Inspektionskreisel hinauf, der zehn Meter über ihnen um den oberen Kesselrand herumführte. Jenna spähte nach oben, konnte aber nichts erkennen. Der grelle Schein der Flammen blendete sie – es war, als würde sie in die Sonne blicken. Duglius führte sie unten um den Kessel herum. Sein Ziel war die Eisentreppe, über die man zur Beobachtungsstation und zum Inspektionskreisel hinaufgelangte. Als sie näher kamen, schoben sich plötzlich zwei Schatten über sie wie eine dunkle Gewitterwolke – alle erstarrten. Atemlos warteten sie, bis die Ringzauberer oben weitergegangen waren, dann setzten sie ihren Weg fort, bis die Treppe und die darüber befindliche Beobachtungsstation in Sicht kamen.
Duglius hob die Hand, und alle blieben stehen. »Hier kann man gefahrlos warten«, erklärte er.
»Danke, Duglius«, sagte Marcia. »Ich gehe voran. Dann kommt Jenna.«
»Und dann ich«, meldeten sich Beetle und Milo gleichzeitig.
»Und ich«, ließ Septimus folgen.
»Nein«, befand Marcia. »Je mehr von uns hinaufgehen, desto gefährlicher wird es.«
»Marcia, ich begleite Jenna«, erwiderte Septimus, »ganz gleich, was Sie sagen.«
»Wir gehen alle mit«, sagte Marcellus. »Wir können euch das nicht allein machen lassen.«
Jenna rief sich in Erinnerung, was ihre Großmutter eines Abends zu ihr gesagt hatte, als sie am Meer saßen und auf das Wasser hinausblickten: Manchmal, mein Liebes, musst du einfach die Königin herauskehren, wie ich es einmal nennen will. Zu Anfang mag dir das seltsam vorkommen, aber es führt immer zum gewünschten Erfolg.
Und genau das tat Jenna jetzt. »Ich spreche den Einsperrzauber, und ich entscheide. Je weniger Leute in Gefahr geraten, desto besser. Marcia und ich werden gehen. Sonst niemand.« Sie sah Marcia an. »Und ich gehe voraus.«
Marcia neigte den Kopf. »Sehr wohl«, sagte sie.
Sie zog den verbogenen Rest des Rings mit dem Doppelgesicht aus ihrem Zauberergürtel und reichte ihn Jenna. Jenna bemerkte, dass ihre Hand zitterte – und Marcia bemerkte, dass Jennas Hand zitterte. Keine sprach ein Wort, während Jenna das Stück Gold betrachtete, das so leicht in ihrer Hand lag, dass sie es kaum spürte. Die Zeit drängte – aber bevor sie weitergingen, hatte Jenna noch etwas auf dem Herzen.
»Beetle?«
»Ja?« Beetle schluckte.
»Ich wollte dir noch etwas sagen. Es tut mir leid, dass ich damals, als du in der versiegelten Hermetischen Kammer warst … du weißt schon … nach der Sache mit dem Dunkelfeld … dass ich damals nicht geblieben bin, um dich zu fragen, wie es dir geht. Na ja, besonders gut ging es dir nicht. Deshalb wünschte ich, ich hätte es getan. Es war mir wirklich wichtig, wie es dir ging, auch wenn es vielleicht nicht so ausgesehen hat.«
Beetle brauchte ein paar Sekunden, ehe er antworten konnte: »Oh … irre … äh … danke.« Er ergriff Jennas Hand und drückte sie. »Sei vorsichtig da oben, ja?« 
Jenna nickte und hielt seine Hand fest.
»Es wird Zeit«, drängte Marcia.
Auf dem Weg zum Fuß der Treppe sagte Marcia mit leiser, eindringlicher Stimme: »Jenna, denk daran, dass ich die ganze Zeit dicht hinter dir bin. Kurz bevor wir oben sind, werde ich einen Schutzschild um uns errichten. Und wenn wir nahe genug an …«, sie blickte nach oben, »… an ihnen dran sind und du bereit bist, sagst du mir Bescheid. Dann hebe ich den Schild wieder auf. Und du musst sofort mit dem Einsperrzauber beginnen. Ich werde dich schützen. Du brauchst dich um nichts anderes zu kümmern. Konzentriere dich ganz auf den Zauberspruch. Wenn du das Schlüsselwort sprichst, wird es einen Lichtblitz geben. Wirf den Ring in das Licht, aber hör nicht auf zu sprechen. Bring den Spruch zu Ende.«
Dann waren sie an der Treppe. Sie blickten nach oben zu dem wackligen Metallgitter, das um den schwarzen Bauch des Kessels herumführte, in das gleißende Licht darüber, und lächelten einander nervös an. Dann setzte Jenna den Fuß auf die erste Stufe, und Marcia folgte ihr. Langsam machten sie sich an den langen und einsamen Aufstieg, der aus dem schützenden Halbdunkel heraus in den grellen Schein und die Hitze des Feuers führte.
Milo legte Beetle den Arm um die Schultern, als die beiden ihren Blicken entschwanden. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Nein«, antwortete Beetle. »Eigentlich nicht.«
»Bei mir auch nicht«, sagte Milo.
 
Jenna und Marcia stiegen der Hitze und dem Tosen des Feuers entgegen. Kurz vor der obersten Stufe tippte Marcia Jenna auf die Schulter. Schild, formte sie mit den Lippen. Jenna nickte. Gleich darauf umhüllte sie eine schimmernde Decke aus Magie, dämpfte das Getöse zu einem sanften Murmeln, milderte die sengende Hitze und rückte die Ringzauberer – die doch so nah waren – in eine merkwürdige Ferne. Jenna hatte das Gefühl, wie unter Wasser zu gehen, als sie die Beobachtungsstation betrat. Vor ihr tobte das Feuer, doch das lauteste Geräusch, das sie hörte, war das Klappern von Marcias spitzen Pythonschuhen.
Unter dem Schutzschild klang Marcias Stimme klar und deutlich. »Sie umrunden den Inspektionskreisel gegen den Uhrzeigersinn. Ich kann ihre Dunkelkräfte hinter den Flammen wahrnehmen. Damit wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben, schlage ich vor, wir schleichen uns von hinten an sie heran. Wenn wir jetzt den Kreisel betreten, können sie uns nicht sehen.«
Jenna hatte sich gründlich überlegt, was zu tun war, aber ihre Planung hatte sie nicht auf die Angst vorbereitet, die sie jetzt befiel. »Gut«, antwortete sie. »Gehen wir.« Sie betrat den Laufgang, der überraschend wacklig war, und spürte, dass Marcia dicht hinter ihr blieb. Sie folgte dem Kreisel gegen den Uhrzeigersinn. Wegen des Schutzschilds konnte sie sich dummerweise nicht an dem Geländer festhalten, dafür schützte sie der Schild aber vor der schrecklichen Feuerwand zu ihrer Linken und der schwindelerregenden Tiefe zu ihrer Rechten. Vorsichtig wie eine Hexe, die mithilfe eines Fußfolge-Zaubers einer Spur folgt, ging sie weiter.
Plötzlich sog Marcia scharf die Luft ein, und Jenna blieb stehen. Zwei Gestalten, in Dunkellicht gehüllt, waren vor ihnen aufgetaucht, viel zu groß, um Menschen zu sein, mit langen, strähnigen Haaren, die in dem Luftzug flatterten, der die Flammen anfachte. Sie waren nur wenige Schritte entfernt.
»Da sind sie«, flüsterte Marcia – unnötigerweise, wie Jenna fand. »Sag mir, wenn du bereit bist.«
Jenna wollte die Sache hinter sich bringen. »Jetzt«, antwortete sie.
»Bist du sicher?«
»Ja, ich bin sicher. Heben Sie den Schild auf.«
Marcia hob den Schild auf. »Wir sind draußen!« 
Es war, als hätten sie einen Ofen betreten, in dem ein Gewitter wütete. Die Ringzauberer fuhren ruckartig um, und Marcia schleuderte einen Zähmzauber, aber die roten Lichtstrahlen aus den Augen von Schamandrigger Saarn und Dramindonnor Naarn hatten bereits Jennas Mantel versengt, wie aufsteigende Rauchkringel verrieten.
Den Ring fest in der Hand, begann Jenna, den Einsperrzauber zu sprechen: »Kraft unserer Macht, zu dieser Stunde …«
Die Zauberer schnellten nach vorn, die Hände wie die Pranken eines springenden Tigers bereit, ihre langen, gebogenen Nägel in Jennas Hals zu schlagen. Mit aller Macht stemmten die beiden sich gegen den Zähmzauber. Doch Jenna rief sich ins Gedächtnis, was Hotep-Ra ihr eingeschärft hatte: Halten Sie aus. Schauen Sie ihnen in die Augen. Sprechen Sie die Worte.
Und das tat sie.
Unbeirrt sagte sie den Zauberspruch auf, fest entschlossen, nicht zu hetzen und jedes Wort klar und deutlich auszusprechen. Während sie so herausfordernd auf dem Laufgang stand und die Hitze des Feuers ihren Mantel ansengte, merkte sie nicht, dass Marcia hinter ihr zu kämpfen hatte. Marcia wusste nicht, ob es an der unerträglichen Hitze oder an der geballten Kraft der beiden Zauberer lag. Aber ihr Zähmzauber war nicht stabil, und jedes Mal wenn er schwach wurde, kamen die Ringzauberer ein Stück näher.
Aber Jenna wich nicht von der Stelle.
Verzweifelt wartete Marcia auf das Schlüsselwort. Ohnmächtig musste sie zusehen, wie sich die drei Meter großen Wesen gegen ihren Zauber stemmten und Jenna Zentimeter um Zentimeter näher rückten. Und dann, endlich, kam das Wort, so leise, dass es fast im Getöse der Flammen unterging: Hathor. Ein lila Blitz zuckte auf, und Jenna warf den Ring in das blendende Licht. Ein Schrei ertönte, und die Ringzauberer begannen zu schmelzen wie Kerzenwachs. Hoch konzentriert und ohne zu stocken, sprach Jenna die letzten sieben Wörter, und bei den letzten beiden, »Schließ ein!«, wurde es dunkel.
In der Feuerkammer wurde jegliche Zeit aufgehoben.
Tief im Innern dieser Zeitlosigkeit begriffen die Ringzauberer, welches Los sie erwartete. Zwei wuterfüllte, verzweifelte Schreie, die das Blut in den Adern gefrieren ließen, erfüllten die Feuerkammer. Sieben zeitlose Sekunden verstrichen, bis die Ringzauberer in das Gold des Rings gesperrt waren, und als die Zeit wieder einsetzte, fegte ein gewaltiger Wind durch die Feuerkammer und warf alle zu Boden.
Jenna und Marcia klammerten sich an das Geländer des Inspektionskreisels, als der Sturm über den Kessel hinwegfegte, die Flammen in die Höhe riss, sie durch den Alchimieschornstein wirbelte und in den Abendhimmel blies.
In der Feuerkammer kehrte Stille ein. Niemand rührte sich. Nur das leise Knistern der kleinen blauen Flammen des alchimistischen Feuers war zu hören, und dann ein Pling!, als ein goldener Ring, in den zwei schreiende grüne Gesichter eingeschlossen waren, auf dem Gitter des Laufgangs aufschlug und durch ein Loch fiel.
»Der Ring!«, schrie Marcia. »Der Ring!«
Milo fing ihn auf.
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Marcellus strahlte von einem Ohr zum anderen, als er den Ring, der an einer goldenen Kette hing, langsam zu dem schönen blauen alchimistischen Feuer hinabließ. Am liebsten hätte ihn Marcia aufgefordert, einen Zahn zuzulegen. Doch sie verkniff es sich. Marcellus sollte den Augenblick auskosten dürfen. Er hatte es verdient.
Der Alchimist war so glücklich wie schon sehr lange nicht mehr. Er war wieder rechtmäßig in seiner Feuerkammer und im Begriff, eben jenen Gegenstand zu denaturieren, der vor so langer Zeit sein Leben zerstört hatte. Marcellus blickte in die Gesichter derer, die sich aus diesem Anlass um ihn versammelt hatten und wie gebannt auf den Ring starrten, der über den kleinen blauen Flammen baumelte, die sanft im Feuerkessel züngelten. Marcellus hatte sie alle lieb gewonnen – die Außergewöhnliche Zauberin, den Obermagieschreiber und die angehende Königin, gar nicht zu reden von seinem alten Lehrling Septimus und seinem neuen Lehrling Simon, der die hervorragende Schornsteinbauerin Lucy Heap mitgebracht hatte. Auch Alther Mella war da, und selbst der allererste Außergewöhnliche Zauberer, Hotep-Ra, für den Marcellus immer noch tiefe Bewunderung hegte. Und als dann auch noch der Geist von Julius Pike in Begleitung von Duglius Trommling zu ihnen stieß, fühlte sich Marcellus gegenüber den Außergewöhnlichen Zauberern doch deutlich in der Unterzahl.
Der Ring mit dem Doppelgesicht baumelte jetzt nur noch einen Meter über dem Feuer, und die Spitzen der alchimistischen Flammen sprangen zu ihm hinauf wie Fische, die an der Wasseroberfläche eines Bachs nach Insekten schnappten. Das reine Licht des Feuers beschien die grünen Fratzengesichter, die nun zum allerletzten Mal im Ring gefangen waren. Ihre Augen blitzten vor Wut, und als Marcellus sie ins Feuer hinabließ, brachen die Zuschauer in Beifall und Jubel aus.
Marcellus wandte sich seinem Publikum zu. »Es ist vollbracht«, sagte er. »Der Ring mit dem Doppelgesicht wird nun einundzwanzig Tage lang in der Mitte des Feuers hängen. Dann werden die Außergewöhnliche Zauberin – ich meine Madam Overstrand, obwohl selbstverständlich alle Außergewöhnlichen Zauberer dabei willkommen sind – und ich den Ring wieder herausholen. Er wird dann nur noch ein Stück Blei sein. So wie wir Blei in Gold verwandeln, so verwandeln wir auch Gold in Blei. Das ist Alchimistenart.«
Marcia hatte sich nun lange genug auf die Zunge gebissen. »Marcellus, jetzt ist es aber gut«, sagte sie. »Lassen Sie uns zum Mittagessen gehen.«
 
Drei Wochen später hatten sich alle Trommlinge unter dem Kessel versammelt. Duglius funkelte die Nachzügler zornig an – junge Leute, die selten vor Mittag aus ihren Nestern kamen. »Sind jetzt alle da?«, erkundigte er sich.
Zustimmendes Gemurmel ertönte aus den staubigen Reihen.
»Meine lieben Trommlinge. Hier ist ein Geist, der uns etwas zu sagen hat.«
Ein Raunen ging durch die Menge, als der Geist erschien, leuchtend hell in der Dunkelheit.
»Trommlinge«, begann Julius nervös, »ich … äh … bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Vor vielen Hundert Jahren habe ich den Trommlingen großes Unrecht angetan. Ich habe nicht auf euren weisen Rat gehört. Ich habe euch eurem Schicksal und dem drohenden Tod überlassen. Es war mir gleich. Dafür bitte ich euch aufrichtig um Entschuldigung.«
Ein überraschtes Murmeln erhob sich unter den Trommlingen. Duglius gebot ihnen mit einer Geste zu schweigen. »Nehmen alle Trommlinge seine Entschuldigung an?«, fragte er.
Wieder setzte Gemurmel ein, und diesmal unterbrach Duglius nicht. Es dauerte so lange, dass Julius schon glaubte, sie würden seine Entschuldigung zurückweisen. Das stimmte ihn traurig. Auf Marcias Anregung hin hatte er die Trommlinge in den vorausgegangenen Wochen zusammen mit der Außergewöhnlichen Zauberin mehrmals besucht, um sich mit ihnen vertraut zu machen und sie besser zu verstehen. Wie Marcia hatte er sie dabei schätzen gelernt und mochte sie nun sogar. Jetzt war er überrascht, wie sehr ihm daran lag, dass sie dasselbe für ihn empfanden. Und so wartete er nervös, während die Trommlinge über ihn diskutierten und dabei immer wieder mit ihren Saugnapffingern auf ihn zeigten.
Schließlich verebbte die Diskussion, und Duglius gab den Trommlingen ein Zeichen. Sie antworteten mit einem Zeichen, das für Julius wie eine Ablehnung aussah. Seine Nervosität stieg, als Duglius sich ihm zuwandte.
»Wir Trommlinge …«, sagte Duglius und machte eine Pause. »Ja, wir nehmen Ihre Entschuldigung an.«
»Oh!«, rief Julius überrascht und erfreut. »Ich danken Ihnen, Duglius. Und ich danke allen Trommlingen.« Er verbeugte sich und schwebte die Treppe hinauf, um sich zu der Gruppe auf der Beobachtungsstation zu gesellen. Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Marcellus den denaturierten Ring an Marcia übergab. 
»Es ist geschafft«, sagte der Alchimist.
Marcia betrachtete den schlichten Bleiring, der in ihrer Hand lag. »Ja, es ist geschafft«, stimmte sie zu. »Danke.«
Marcellus verbeugte sich. »Es war mir, wie ich von ganzem Herzen sagen kann, eine Freude.«
Marcia lächelte und reichte den Bleiring Hotep-Ra, der ihn genau in Augenschein nahm. Er seufzte. »So ist es am besten«, sagte er. »Aber man würde nicht meinen, dass dies einmal ein schöner goldener Ring war.« Damit gab er ihn Marcia zurück.
Marcia kam eine Idee. »Können Sie ihn wieder in Gold verwandeln?«, fragte sie Marcellus. »In den Ring, den Hotep-Ra seinerzeit der Königin geschenkt hat?« 
»Aber gewiss«, antwortete Marcellus. »Und es wird mir ein großes Vergnügen sein.«
 
Die Vorbereitungen für Jennas Krönung begannen.
Hotep-Ra beschloss, bis zur Krönungsfeierlichkeit zu bleiben, und weilte weiter als Ehrengast im Zaubererturm. Alle, sogar Marcia, erfüllte es mit Stolz, dass der allererste Außergewöhnliche Zauberer und Erbauer des Turms mitten unter ihnen wohnte. Aber Hotep-Ra war vom Foryxhaus ein ruhiges Leben gewohnt und saß die meiste Zeit oben in der Pyramidenbibliothek bei Septimus und Rose. Eines Morgens, als Marcia Jim Knee und Edmund und Ernold Heap im Krankenrevier besuchte, klagte sie Dandra Draa ihr Leid: Sie fürchte, dass Hotep-Ra sie nicht leiden konnte.
»Es nicht Sie sind, die er nicht kann leiden, Marcia. Es der boshafte kleine Geist auf Ihrem Sofa sein.«
Marcia war erleichtert, kehrte aber bedrückt in ihre Gemächer zurück. Wir gern würde sie mit Hotep-Ra, Septimus und Rose abends gemütlich am Kamin sitzen und über Magie plaudern. Doch die vermaledeite Jillie Djinn machte ihr diese einmalige Gelegenheit zunichte. Sie öffnete die Tür, und Jillie Djinn empfing sie mit dem Gruß, der ihr mittlerweile zur Gewohnheit geworden war: »Feurio!«
Marcia stapfte hinauf in die Bibliothek, wo Hotep-Ra am Tisch saß und einem begeisterten Septimus und auch Rose gerade eine Geheime Verwandlung erklärte. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie.
Hotep-Ra lächelte. »Kommen Sie, meine Liebe. Es ist immer eine Freude, Sie zu sehen.« Ermutigt setzte sich Marcia zu ihnen. »Ich hätte da eine Frage, Hotep-Ra«, sagte sie.
»Ja?«
»Gibt es eine Möglichkeit, einen Geist im ersten Jahr seines Geisterdaseins von dem Ort zu entfernen, an dem er zum Geist geworden ist?«
Hotep-Ra schüttelte den Kopf. »Normalerweise ist das nicht möglich. Aber wenn er, wie Ihre Freundin da unten, auf einem Sofa …«
»Meine Freundin!«, rief Marcia entsetzt.
»Ist sie das denn nicht?«
»Nein! Nein, nein und nochmals nein! Ich kann diese Frau nicht ausstehen – ich meine, diesen Geist. Deshalb frage ich ja. Gibt es denn keine Möglichkeit, sie loszuwerden?« 
Hotep-Ra schmunzelte. »Ich verstehe. Nun, Sie haben Glück. Sie hat kurze Beine, nicht wahr?«
Marcia sah ihn verwirrt an. »Ja, allerdings. Dicke, kurze Beine.«
Hotep-Ra schmunzelte abermals. »Dann ist es ein Kinderspiel.«
 
An diesem Abend entzündete Marcia in ihrem Salon ein Feuer im Kamin, setzte sich mit Hotep-Ra, Septimus, Rose, Simon, Lucy und Marcellus davor und plauderte mit ihnen über Magie und Alchimie. Ein Gefühl der Zufriedenheit überkam sie – so sollte es sein.
Draußen auf dem breiten Flur, der zur Treppe führte, stand das Sofa. Und auf dem Sofa saß der Geist Jillie Djinns. Ihre kurzen Beine hatten bei ihrer Geistwerdung nie den Boden berührt.
 
Der Mittsommertag – der traditionelle Tag für Krönungen – rückte näher. Jenna wollte, dass die Krönung am Fluss stattfand, obwohl Königin Cerys strikt dagegen war.
Sarah Heap geriet in Panik: »Was ist, wenn es regnet?«, fragte sie.
»Es wird nicht regnen«, erklärte Jenna.
Ihre Großmutter fand die Idee großartig. »Ich wollte eigentlich auch im Freien gekrönt werden, Liebes«, sagte sie, »habe es mir dann aber von meiner Mutter ausreden lassen. Vergiss nicht, heute kannst du tun, was du willst, und glaube mir, das wird nicht immer so sein. Ich würde das Beste daraus machen.«
Und so wurden die Vorbereitungen vorangetrieben, und der Palast mit seinen Gärten wurde wieder zum geschäftigen Mittelpunkt der Burg. Die vier Wald-Heaps blieben, um Sarah und Silas zur Hand zu gehen, und auch alle anderen packten mit an – alle bis auf Milo, der wieder einmal verschwunden war.
Am Morgen des Krönungstags war Marcia früh auf. Zu ihrem Verdruss hatte Milo darauf bestanden, sich um sieben Uhr im Palast zu treffen, »um sich zu vergewissern, dass alles in bester Ordnung ist, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Marcia«. Marcia war pünktlich zur Stelle, als die Uhr des Uhrenladens sieben schlug. Sie klopfte an die Palasttür und gähnte. Wäre die Krönung doch nur schon vorüber und Hotep-Ra – so reizend er auch sein mochte – wieder zu Hause, damit sie und Septimus wieder zu ihrem gewohnten Leben zurückkehren konnten.
Die Tür flog auf. »Guten Morgen, Marcia«, grüßte Milo putzmunter. 
Marcia hielt mitten im Gähnen inne. »Oh! Morgen, Milo«, sagte sie verlegen.
»Guten Morgen, Madam Marcia«, rief eine vertraute Stimme hinter Milo.
»Hildegard!«, stieß Marcia hervor.
Milo drehte sich um und drückte Hildegard beide Hände. »Vielen, vielen Dank, Hildegard«, sagte er. »Es war eine lange Nacht. Sie waren großartig.«
Hildegard errötete. »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete sie und quetschte sich an Marcia vorbei zur Tür hinaus.
Marcia sah ihr nach, wie sie die Palastauffahrt hinuntereilte. »Also, so was!«, sagte sie.
Es war eine ausgesprochen kühle Marcia, die Milo anschließend durch die Eingangshalle des Palastes führte. An der Tür zum Langgang blieb er stehen und bat: »Schließen Sie die Augen.«
»Milo, ich habe keine Zeit für alberne Spielchen«, fuhr sie ihn an.
»Bitte«, sagte Milo und bedachte sie mit diesem leicht schiefen Grinsen, das ihr einmal so gut gefallen hatte, vor so langer Zeit.
Marcia seufzte. »Na schön.«
Milo fasste sie bei der Hand und führte sie in den Langgang hinein – was sie daran merkte, dass es deutlich kühler wurde. »Jetzt dürfen Sie die Augen wieder aufmachen«, sagte Milo, und ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit.
Marcia war sprachlos, und es dauerte eine Weile, bis sie einen Ton herausbrachte. »Das ist wunderschön!«
So weit sie in den Langgang hineinsehen konnte, standen wieder die alten goldenen Palastkerzenleuchter an ihrem Platz. Sie waren groß und elegant, und in jedem brannte eine dicke Bienenwachskerze, die den sonst so muffig riechenden Gang mit einem zarten Honigduft erfüllte. Im Schein der Kerzen erstrahlten Schätze, an die sich Marcia noch dunkel aus der Zeit vor den schlechten alten Tagen erinnerte: alte Porträts der Königinnen, schön bemalte Figuren, die wieder in ihren Nischen standen, polierte Holztruhen, kleine vergoldete Tische und Stühle, und auf dem alten abgetretenen Läufer lagen raffiniert gemusterte Teppiche in zarten Blau- und Rottönen.
Milo begann zu erklären: »Als ich das erste Mal wieder in den Palast zurückkam und sah, was DomDaniels Halunken gestohlen hatten, da schwor ich mir, bis zu dem Tag, an dem meine Jenna Königin werden würde, alles wieder an seinen rechtmäßigen Platz zurückzubringen. Aber erst als ich Hildegards Bekanntschaft machte, war ich dazu in der Lage.«
Marcia sagte nichts. Aber sie begann zu verstehen.
Hildegard hatte der Verkaufsabteilung angehört, die auf Anweisung DomDaniels alle Wertgegenstände aus dem Palast zu Geld machte – hauptsächlich um damit DomDaniels verschwenderische Bankette zu bezahlen. Hildegard hatte im Rahmen des Wiedereingliederungsprogramms im Zaubererturm eine zweite Chance bekommen und immer Wiedergutmachung dafür leisten wollen, dass sie an der Plünderung des Palastes mitgewirkt hatte. Und so hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt, als Milo sie bat, ihr dabei zu helfen, möglichst viele alte Schätze aufzuspüren. Sie hatte über jeden Verkauf Buch geführt, deshalb konnte Milo mit ihrer Unterstützung die meisten verloren geglaubten Kostbarkeiten wieder zurückkaufen. Die letzten Wochen hatte er damit zugebracht, mit einem Karren durch die Ackerlande zu fahren, Funde aus weiter entfernten Orten abzuholen und in den verschlossenen Räumen am Ende des Langgangs zu verstecken. Und er und Hildegard hatten die ganze Nacht bis zum Morgen des Krönungstags durchgearbeitet und den Langgang in ein Schmuckstück verwandelt, wie Marcia jetzt sehen konnte.
»Aber warum haben Sie mir denn nichts davon gesagt?«, fragte Marcia.
»Nun, zu Anfang dachte ich, Sie wären nicht damit einverstanden, dass ich die kostbare Zeit einer Zauberin für Zwecke in Anspruch nehme, die nichts mit Magie zu tun haben. Aber nach diesen unglücklichen Missverständnissen versuchte ich, es Ihnen zu sagen. Aber Sie wollten mir nicht zuhören. Und so schrieb ich Ihnen einen Brief, in dem ich alles erklärt habe.«
»Oh«, sagte Marcia leicht verlegen.
»Aber ich habe gespürt, dass Sie ihn nicht gelesen haben«, fuhr Milo fort und lächelte. »Wahrscheinlich waren Sie noch so verärgert, dass Sie ihn ins Feuer geworfen haben oder dergleichen. Und so blieb mir nur, Ihnen den Grund zu zeigen.«
»Es ist wundervoll«, sagte Marcia. »Ein Neuanfang für den Palast. Weiß Jenna es schon?«
»Nein«, antwortete Milo. »Ich wollte sie am Krönungstag damit überraschen. Ich werde es ihr gleich zeigen. Aber vorher sollten Sie es sehen.«
 
Es war ein zauberhafter Tag. Die Sonne schien – wie Jenna vorausgesagt hatte –, und die ganze Burg kam, um sie zu sehen.
Am Morgen zeigte Milo, von Sir Hereward begleitet, Jenna den Langgang. Anschließend wanderte Jenna aufgeregt durch den Palastgarten, froh, etwas Zeit für sich zu haben und darüber nachdenken zu können, was die Zukunft wohl bringen würde. Der Garten war mit all den Krönungsgaben geschmückt, die Sarah Heap so viel Verdruss bereitet hatten. Metallisch glänzende rote und goldene Krönungsflaggen hingen an den Bäumen und reflektierten im Sonnenschein. Der Rasen war mit einer bunten Vielfalt von Krönungsteppichen bedeckt, und Krönungskissen lagen unter farbenfrohen Krönungssonnenschirmen. Jenna fand, dass sie wunderschön aussahen. 
Unterwegs zum Fluss blieb sie plötzlich stehen. Auf dem Rasen stand der längste Tisch (der Krönungstisch) mit dem längsten und weißesten Tischtuch (dem Krönungstischtuch), den sie je gesehen hatte. Der Anblick des Tisches weckte bei ihr seltsame Gefühle. Zuerst wusste sie nicht so recht, warum – und dann erinnerte sie sich. Der Tisch sah – obwohl er natürlich viel, viel größer war – genauso aus wie der Frühstücktisch, den Sarah an ihrem zehnten Geburtstag gedeckt hatte, an jenem Tag, der ihr Leben verändert und an dem sie erfahren hatte, dass sie eines Tages Burgkönigin werden würde.
Am Nachmittag wurden die Palasttore geöffnet, und die Burgbewohner schlenderten herein, spazierten durch den Garten und tranken Krönungstee, der jetzt auf dem langen Tisch bereitstand. Der Tisch war mit den Krönungstellern, den Krönungsleuchtern, den Krönungskeksdosen, den Krönungstassen und dem Krönungsbesteck gedeckt, die in den Palast gebracht worden waren. Zu dem Geklimper des Krönungspianolas wurden an diesem Nachmittag tausendsechs Krönungstörtchen, zweitausendsiebenundzwanzig Krönungskekse und siebentausenddreiundsechzig Krönungssandwiches verspeist. Und dazu – versehentlich – dreiundzwanzig Raupen, vierzehn Schnecken und eine Babyspinne.
Am Ende des Nachmittags hätte Jenna schwören können, dass sie mit jedem einzelnen Burgbewohner mindestens zweimal gesprochen hatte. Als das Tageslicht zu verblassen begann, kehrte ehrfürchtige Stille ein, und Jenna wurde ein wenig nervös. Zusammen mit Beetle, Septimus, Milo, Marcia, Sarah und Silas schritt sie zum Fluss hinunter, wo die eigentliche Krönung stattfinden sollte.
Und als sie, umringt von Sarah und Silas Heap und ihren sieben Brüdern, auf dem abgetretenen Krönungsteppich stand, musterte der Geist von Königin Cerys die Heaps mit unverhohlener Abscheu. Wie Theodora Gringe hätte sich die verstorbene Königin gewünscht, sie würden sich etwas mehr im Hintergrund halten. Doch ein anderer Geist, Königin Mathilda, plauderte fröhlich mit Alther Mella und dessen Partnerin, Alice Nettles. Die Königin strahlte. Sie fand, dass die Heaps »frischen Wind« in den Palast brachten, wie sie Alther lächelnd anvertraute.
Als die untergehende Sonne den Fluss in ein orangerotes Licht tauchte und sich grün funkelnd im Drachenboot spiegelte, das sanft schaukelnd am Landungssteg lag, ergriff Hotep-Ra die schlichte Wahre Krone, die er noch gut in Erinnerung hatte, setzte sie Jenna auf den Kopf und sprach: »Hiermit kröne ich dich, Jenna, zur Königin. Alles wird gut in der besten aller möglichen Welten. So sei es.«
Die Menge spendete höflichen Beifall – die Burgbewohner hielten nichts davon, um ihre Königinnen allzu großen Rummel zu machen. Doch als die neue Königin auf dem Palastrasen umherwanderte, war sie überrascht und gerührt, als sie feststellte, wie beliebt sie war. Die Menschen kamen in Scharen zu ihr, um ihr zu gratulieren und kleine Geschenke zu überreichen – kleine wohlgemerkt, denn nach altem Brauch musste man ein Krönungsgeschenk in einer Hand halten können (ein Punkt, der Milo entgangen war).
Marcia schenkte Jenna den alchimistisch verwandelten Ring, der einst der Königin Hotep-Ras gehört hatte. Hotep-Ra versah die Königinnenregeln mit einem neuen Einband aus weichem rotem Leder, in den vorn ein Bild des Drachenboots geprägt war, sowie mit einer Buchspange und Eckbeschlägen aus reinem Gold – den ersten überhaupt, die dank Marcellus im alchimistischen Feuer hergestellt worden waren. Wolfsjunge, der sich jetzt Marwick nannte, war mit Tante Zelda gekommen und erst in letzter Sekunde eingetroffen. Tante Zelda war nach der Anreise durch den Königinnenweg in der Schranktür stecken geblieben und hatte überdies eine ziemlich große Sturmschwalbe mitgebracht, die ihr, wie sie Marwick erzählt hatte, auf der Heimreise im Drachenboot nachgeflogen sei. Froh, Jenna endlich zu sehen, drückte er ihr einen speckigen Lederbeutel in die Hand und grinste.
»Oh, Kieselsteine!«, rief Jenna und öffnete den Beutel aufgeregt. Sie hatte inzwischen so viel Gold und so viele Edelsteine bekommen, dass sie sich über einen Beutel voller schöner runder Kieselsteine aufrichtig freute.
»Ja. Aber das sind sie nicht immer«, sagte Marwick geheimnisvoll. 
Jenna nahm den größten Stein heraus und hielt ihn in der Hand. Er fühlte sich merkwürdig vertraut an.
Plötzlich spürte Jenna, dass der Stein sich bewegte. Ein kleiner Kopf zeigte sich, dann vier Stummelbeine. »Petroc Trelawney!«, rief sie. Der Stein beachtete sie nicht. Er stellte sich auf seine kleinen Beine und ging ein paar Schritte zu einem Kuchenkrümel, der an Jennas Finger klebte.
»Er hat Nachwuchs bekommen«, sagte Marwick. »Sie waren überall. Wir haben uns gewundert, warum wir ständig Kieselsteine in der Küche fanden, bis Zelda sie eines Morgens hereinspazieren sah.«
»Dann hat sie sich an ihn erinnert?«, fragte Jenna.
Marwick lächelte. »Ja. Sie wusste sofort, wer er war.«
Jenna freute sich sehr, Petroc Trelawney wiederzuhaben, aber das Geschenk, das ihr am meisten bedeutete, war das von Beetle: ein kleines Herz, in das die Wahre Krone eingraviert war. 
»Ich habe es auf dem Samstagsmarkt entdeckt«, sagte er. »Es ist richtig alt. Ich glaube, es hat vor langer Zeit einer Königin gehört. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Dass es ein Herz ist, meine ich.«
Jenna lächelte. »Ach Beetle, ganz und gar nicht.«

 
* 49 *
EIN AUSSERGEWÖHNLICHER ZAUBERER
 
 
 
Nach der Krönung beschloss Hotep-Ra, ins Foryxhaus zurückzukehren. Und so standen Jenna, Beetle und Septimus an einem warmen Morgen Anfang Juli in aller Früh auf dem Landungssteg des Palastes neben dem Drachenboot, das in der Sonne golden und azurblau funkelte. Hotep-Ra hatte bereits den Platz an der Ruderpinne eingenommen.
Er fühlte sich so lebhaft an jenen Tag vor langer, langer Zeit erinnert, an dem eine andere Königin traurig von ihm Abschied genommen hatte, dass er unwillkürlich zum Himmel blickte, um festzustellen, ob nicht zwei Dunkelzauberer herabstürzten. Hotep-Ra lächelte. Natürlich nicht. Die beiden bösen Wesen, die seine Frau und seine Kinder getötet und ihn selbst dreimal rund um die Welt gejagt hatten, waren jetzt endgültig tot.
Versonnen betrachtete er Jenna. Mit ihrem in der Sonne glänzenden goldenen Diadem, ihren im Wind wehenden, langen dunklen Haaren und ihrem sorgenvollen Blick sah sie seiner lieben Königin von damals sehr ähnlich. Sie würde eine gute Königin werden, dachte er bei sich – keine von den verrückten, keine von den dummen und ganz bestimmt keine von den bösen, möglicherweise aber eine der forscheren.
Jenna hielt die Königinnenregeln mit dem schönen neuen Einband in der Hand. »Danke«, sagte sie. »Danke für alles.«
Hotep-Ra verbeugte sich. »Ich habe Ihnen nur gezeigt, wie der Einsperrzauber funktioniert. Sie hatten den Mut, ihn zu sprechen.«
»Wiedersehen, Jenna, bis später«, sagte Septimus so beiläufig, als ginge er nur kurz die Straße hinunter.
Jenna seufzte. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Septimus ins Foryxhaus zurückkehrte. »Wiedersehen, Sep. Komm bald wieder. Versprochen?«
Septimus sprang an Bord und gesellte sich zu Hotep-Ra ans Ruder. »Versprochen, Jenna. Wiedersehen, Beetle. Bis dann.«
»Guten Flug, Sep.«
»Danke. Es wird Zeit. Wiedersehen.«
Jenna und Beetle sahen zu, wie das Drachenboot in die Flussmitte hinaussegelte und dann in den Wind drehte. Septimus holte das Segel ein und baute den Mast ab. Dann hob das Drachenboot die grünen Flügel in die Höhe und drückte sie mit einem lauten Zischen nach unten, sodass kleine Wellen das Wasser kräuselten und gegen den Landungssteg plätscherten. Gleich darauf stieg es in den Himmel und flog, die Ackerlande überquerend, in Richtung Port und offene See. Jenna und Beetle warteten, bis das Boot nur noch ein kleiner Punkt am Himmel war, dann wandten sie sich ab und kehrten langsam in den Palast zurück.
 
Es war Mitternacht, als das Drachenboot an gewohnter Stelle vor dem Foryxhaus landete. Hotep-Ra bestand darauf, dass Septimus hier übernachtete. »So müde, wie du bist, kannst du nicht zurückfliegen, Lehrling. Das ist gefährlich. Schlafe hier und fliege morgen.« 
Und so betrat Septimus im Vertrauen darauf, dass ihn der Questenstein wieder in seine Zeit zurückbringen würde, abermals das Foryxhaus. Doch bevor er es tat, schrieb er, um ganz sicher zu sein, dass er in seine Zeit zurückkehrte, das Datum in den Schnee: 4. Juli 12004.
Als Hotep-Ra ihn am nächsten Morgen – zumindest hoffte Septimus, dass es tatsächlich der nächste war – aus seinen Räumlichkeiten nach unten begleitete, geschah etwas sehr Seltsames. Sie hatten gerade den Treppenabsatz über der Eingangshalle erreicht, und Septimus war kurz an der Balustrade stehen geblieben, um durch die Kerzenrauchschwaden nach unten in die Menge zu blicken. Da flog plötzlich die Tür zum Vorraum auf und ein junger Mann kam mit großen Schritten herein. Er trug die Kleidung eines Außergewöhnlichen Zauberers.
»Simon!«, stieß Septimus hervor. »Das ist Simon!« In panischer Angst wandte er sich an Hotep-Ra: »Marcia ist etwas zugestoßen! Aber doch nicht Simon, nein – er kann nicht Außergewöhnlicher Zauberer sein. Unmöglich!«
Hotep-Ra schmunzelte. »Damit wäre eine kleine Wette entschieden, die ich mit eurem Alchimisten eingegangen bin«, sagte er. »Dein Herz schlägt für die Magie.« 
Septimus erwiderte nichts. Bestürzt beobachtete er den jungen Außergewöhnlichen Zauberer, der sich nun einen Weg durch die Menge bahnte und immer wieder nervöse Blicke zu ihnen heraufwarf. 
»Und das ist gut so«, fuhr Hotep-Ra fort, »denn dieser junge Außergewöhnliche Zauberer ist nicht Simon Heap. Es ist Septimus Heap.«
»Ich?«, stieß Septimus hervor. Fassungslos sah er sich selbst die Treppe heraufkommen.
»Auf Wiedersehen, Lehrling.« Hotep-Ra streckte ihm die Hand hin, und Septimus drückte sie, während er immer näher kam. »Denn wir werden uns wieder begegnen«, setzte Hotep-Ra hinzu. »Wie du sehen kannst.«
Septimus brachte ein ersticktes »Wiedersehen« heraus und wandte sich zum Gehen. Nach zwei Stufen traf er auf sich selbst. Er sah sein älteres Ich an, das die Hände hob, als wollte es, dass er stehen blieb. »Warte, sag nichts. Ist angeblich etwas gefährlich, zeitlich. Ich habe mich schon gefragt, wann wir uns mal begegnen würden – ob es diesmal passieren könnte.«
Septimus versuchte erst gar nicht, etwas zu sagen. Er glaubte ohnehin nicht, dass er einen Ton herausbekommen würde.
»Marcia geht es gut«, erklärte sein älteres Ich. »Und das ist alles, was du im Moment wissen willst.«
Das stimmte. Mehr wollte Septimus gar nicht wissen.
Draußen vor dem Foryxhaus betrachtete er den Drachenring, der nun wieder an seinem Finger steckte, und schüttelte verwundert den Kopf. Dann vergewisserte er sich, ob er auch wirklich wieder in seiner Zeit war – tatsächlich, im Schnee stand das gestrige Datum. Benommen stieg er in das Drachenboot und flog nach Hause, zurück in die Burg, wo er eines Tages der siebenhundertsiebenundsiebzigste Außergewöhnliche Zauberer sein würde.
Und genau das wollte er werden, wie er jetzt wusste – Septimus Heap, Außergewöhnlicher Zauberer. 
 
Das dritte Gesetz von Arthur C. Clarke:
»Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.«
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Auf Nimmerwiedersehen!
Königin Jenna
Jenna nahm ihren Beruf als Königin sehr ernst. Sie ließ den Thronsaal öffnen und gab in zwangloser Runde Burgbewohnern die Gelegenheit, Probleme anzusprechen. Bald fand sich Jenna in der Rolle der Vermittlerin bei allerlei kleinlichen Streitigkeiten wieder, was sie dazu bewog, ein Schiedsgericht einzurichten, dem ungewöhnlicherweise ein Geist vorsaß, nämlich Alice Nettles.
Bei den täglichen Pflichten bekam Jenna Hilfe vom Geist ihrer Großmutter, Königin Matthilda. Ihre Mutter, Königin Cerys, wagte sich von Zeit zu Zeit aus dem Königinnengemach, nur leider begegnete sie dabei jedes Mal Sarah Heap und dieser grässlichen Stachelente, die sie einmal passiert hatte. Jenna war über das Verhalten ihrer Mutter tief enttäuscht, aber das brachte sie Milo näher.
Beetle
Beetle galt bald überall in der Burg – und ganz besonders bei Marcia – als der beste Obermagieschreiber aller Zeiten. Der einzige Wermutstropfen war, dass Beetles Mutter fast nur noch über ihren Sohn redete – »Er ist der Obermagieschreiber« – und damit anderen auf die Nerven ging und eine Menge Freunde vergraulte. Aber sonst ging es Beetle gut, und als Jenna ihn eines Abends in den Palast zum Essen einlud, ging es ihm noch besser.
Marcia
Die folgenden Jahre verliefen für Marcia im Unterschied zu den ersten Jahren von Septimus’ Lehrzeit verhältnismäßig ereignisarm. Aber Marcia liebte die Herausforderung, und so wurde es ihr nach einer Weile etwas langweilig. Nach einem Überraschungsbesuch von Sam Heap und Marwick begann sie, die Alten Wege zu erkunden. Das war eine faszinierende Aufgabe, und das Gefühl, an den Zaubererturm gebunden zu sein, löste eine gewisse Rastlosigkeit bei ihr aus. Aber Marcia wusste, was Vorrang hatte. Sie blieb auf ihrem Posten und begleitete Septimus durch seine letzten Lehrjahre – und ließ sich gelegentlich von Milo Banda in das Kleine Theater in den Anwanden einladen.
Tante Zelda
Auf dem Heimflug vom Foryxhaus mit Hotep-Ra war das Drachenboot in die Nachwehen eines Sturms geraten – und dabei einer großen Sturmschwalbe begegnet. Tante Zelda und der Vogel erkannten einander sofort. Die Sturmschwalbe war niemand anders als Tante Zeldas Bruder, Theo Heap. Theo, ein Gestaltwandler, hatte vor vielen Jahren die Gestalt einer Sturmschwalbe angenommen, und Tante Zelda hatte immer gewusst, dass ihn eines Tages ein Sturm zu ihr zurückbringen würde. Und nun war es geschehen.
Theos Rückkehr war für Tante Zelda das Zeichen, dass ihre Zeit gekommen war. Nach Jennas Krönung bat sie Theo, sie in den Wald zu führen, in dem ihr Bruder Benjamin Heap, auch er ein Gestaltwandler, als Baum lebte. Theo hatte Benjamin regelmäßig besucht und wusste, wo er zu finden war. Silas bat Tante Zelda um die Erlaubnis mitzukommen – er sehnte sich danach, seinen Vater wiederzusehen, da ihn Morwenna Mould aber mit einem Vergessenszauber belegt hatte, konnte er sich nicht mehr an den Weg zu ihm erinnern. Aus Sorge, Silas könnte von dort nicht zurückfinden, erbot sich Sam, ebenfalls mitzukommen.
An einem strahlenden Morgen, an dem das Sonnenlicht durch das Blätterdach des Waldes drang und auf dem Waldboden tanzte wie Spiegelbilder auf Wasser, machten sich die vier Heaps auf den Weg. Die Sturmschwalbe saß auf Tante Zeldas Schulter und führte sie immer tiefer in den Wald hinein, bis sie das ruhige, schummrige Grün der Verborgenen Lichtungen erreichten. Dort ließ Theo die anderen unter den ausladenden Ästen Benjamin Heaps zurück und flog hinauf zum Wipfel, wo er Benjamin leise berichtete, dass ihre Schwester zu den Verborgenen Lichtungen gekommen war, um ins Geisterdasein einzutreten. Benjamin Heaps Blätter raschelten, als er bedächtig nickte. Er verstand – seine Schwester war jetzt alt, und ihre Zeit war gekommen.
Als die Sonne unterzugehen begann, nahmen Silas und Sam tränenreich Abschied von Tante Zelda. Als letztes Bild von ihr sahen sie, wie Tante Zelda, im Licht der sinkenden Sonne gebadet, an Benjamin Heap lehnte. Sie lächelte ihnen zu, und dann schien sie zu verblassen, und ihr abgetragenes, altes Flickenkleid verschmolz mit der schattengesprenkelten Wiese. 
Maxie
Als die Wald-Heaps zu Simons Hochzeit in die Burg kamen, bestand Sarah darauf, dass sie bei ihr und Silas im alten Zimmer der Familie in den Anwanden wohnten. An ihrem ersten Abend erhielten sie dort von Jenna, Nicko, Septimus und Simon Besuch und verbrachten zusammen wunderbare Stunden. Mitternacht war schon vorüber, als sich Maxie zu den jungen Heaps vor den Kamin legte, so wie er es früher immer getan hatte. Nicko bemerkte, dass er ein typisches Maxie-Lächeln zeigte, als er einschlief. Der alte Wolfshund wachte nie wieder auf. Er starb im Kreis der Menschen, die ihn liebten.
Marwick
Als Wolfsjunge Hüter wurde, wusste er, dass er seinem alten Namen entwachsen war. Nun war er wirklich Marwick. Seine erste Aufgabe als Hüter war es, mithilfe von Tante Zeldas Tränken und dem von ihr erworbenen Wissen Edmund und Ernold von der Schwelle des Todes ins Leben zurückzuholen. Es gelang ihm, und von da an zweifelte er nicht mehr an seiner Eignung zum Hüter.
Nach Jennas Krönung kehrte Marwick allein in die Hüterhütte in den Marram-Marschen zurück. Sosehr er Tante Zelda vermisste, so genoss er doch auch das Alleinsein und begnügte sich mit der Gesellschaft von Berta und dem Boggart – sowie mehrerer Tiersteine, die ihm beim Aufsammeln entschlüpft waren. Da das Drachenboot nun aber dauerhaft in der Burg blieb, begann er sich zu fragen, welche Aufgabe der Hüter eigentlich noch hatte. Erst viel später, als Sam einmal zu Besuch kam – ein Besuch, der nicht nur Marwick, sondern auch Sam überraschte –, wurde ihm klar, dass er auch der Hüter eines der ältesten Wege war. Danach brach Marwick zu einer unglaublichen Entdeckungsreise auf. Die ganze Welt, so erkannte er, lag ihm zu Füßen.
Merrin und Nursie
Merrin und Nursie wurden noch rechtzeitig aus dem Burggraben gefischt. Allerdings trugen beide einen Schock und blaue Flecken davon und Nursie obendrein einen gebrochenen Arm. Sie wurden im Krankenrevier behandelt. Danach kehrten sie ins Puppenhaus zurück und nahmen wieder ihr chaotisches Leben auf. Aber die Umstände hatten sich leicht gebessert. Ihre Nachbarinnen vom Porter Hexenzirkel behandelten sie nun mit Respekt, und waren bisher regelmäßig kleine Zauber und Quälgeister über den Zaun geflogen, so hatte es damit nun ein Ende, und Nursie wurde ruhiger.
Zu Merrins Überraschung hielt ihm Nursie nie vor, dass er an dem Hebel gezogen und sie dadurch über die erschreckend finstere Rutsche in den Burggraben befördert hatte. Und zum ersten Mal in seinem Leben empfand Merrin Reue für etwas, was er getan hatte. Er begann zu begreifen, dass seine Mutter ihn liebte, ganz gleich, was er anstellte, und auch er wurde ruhiger. Er gab sich große Mühe, nett zu seiner Mutter zu sein. Es gelang ihm nicht immer, aber Nursie wusste sein Bemühen zu schätzen. Merrins erstes aufrichtiges Lächeln war für Nursie ein Ereignis. Sie war davon überzeugt, dass ihr Merrin – mit etwas Glück – eines Tages ein guter Junge werden würde.
Syrah Syara
Viele Monate nach ihrem Erwachen war Syrah immer noch schwach und verwirrt. Julius Pike, der von Marcia die Erlaubnis erhalten hatte, im Zaubererturm zu bleiben, saß häufig bei ihr und sprach mit ihr über die alten Zeiten. Irgendwann befand Dandra Draa, dass das nicht gut für Syrah war, und legte Julius nahe, zu den Stätten seiner Jugend zurückzukehren. Zu Marcias Überraschung schien Syrah erleichtert, als Julius ging, und von da an kam sie wieder zu Kräften.
Syrah bezog eine Wohnung im obersten Stock der Anwanden und brachte dort einen Großteil ihrer Zeit damit zu, den Dachgarten zu pflegen. Von Magie wusste sie nur noch wenig, und an ihre Zeit auf den Sireneninseln hatte sie keinerlei Erinnerungen mehr, allerdings verspürte sie immer ein Unbehagen, wenn sie Septimus sah.
Die Wald-Heaps
SAM
Sam zog ernsthaft Silas’ Vorschlag in Betracht, im Zaubererturm eine Lehre als Gewöhnlicher Lehrling anzutreten, doch nach seinem Gang in den Wald mit Silas und Tante Zelda besann er sich anders. Er begriff, dass er in die Natur gehörte – das Leben im Zaubererturm war nichts für ihn. Und so begleitete er, nachdem er einem enttäuschten Silas mitgeteilt hatte, dass er sich gegen eine Lehre entschieden habe, Marwick zurück zur Insel Draggen und half ihm, sich dort einzurichten.
Im Herbst kehrte Sam ins Waldlager der Heaps zurück, musste aber zu seinem Entsetzen feststellen, dass ein Wolverinenrudel den Platz besetzt hatte. Er entkam ihm nur knapp und verbrachte einen ungemütlichen Winter in den Bäumen bei der Medizinfrau Galen. Als Tauwetter einsetzte, hatte Sam genug. Er kehrte in die Burg zurück, wo er die anderen drei Wald-Heaps nicht lange dazu überreden musste, im Sommer mit ihm in die Marschen zu gehen. (Zum Glück für Edd und Erik hatte Marcia verfügt, dass alle Lehrlinge vier Wochen Urlaub bekommen sollten). Die Wald-Heaps verbrachten einen schönen Monat in den sonnigen Marram-Marschen und ließen mit Marwick ihre gemeinsame Zeit im Waldlager wiederaufleben. In Zukunft verbrachten die Wald-Heaps den Sommer viele Jahre lang in den Marram-Marschen.
EDD UND ERIK
Es waren Edd und Erik, die im Zaubererturm schließlich eine Lehre antraten, sodass der Turm erneut Heap-Zwillinge beherbergte – nur diesmal mit einem weitaus erfolgreicheren Ergebnis. Edd und Erik nahmen am Rotationsprogramm für Lehrlinge teil, zogen in den Lehrlingsschlafsaal im alten Krankenrevier im ersten Stock des Zaubererturms und lebten sich gut ein. Sie lernten schnell und machten, wie Silas viele Mal gegenüber Sarah betonte, dem Namen Heap alle Ehre.
JO-JO
Zu Sarahs Leidwesen zog Jo-Jo Heap aus dem Palast aus, mietete sich ein Zimmer am weniger verruchten Ende von Messer-Meckis Schlupf und nahm eine Stelle in der Gruselgrotte an, um seiner Exfreundin Marissa nahe zu sein. In Anbetracht der Tatsache, dass dort bereits Matt und Marcus Marwick arbeiteten, trug das nicht zu einem harmonischen Miteinander in der »Grotte« bei, wie ihre Anhänger sie nannten. Igor, der Inhaber der Gruselgrotte, dachte mehr als einmal daran, die gesamte Belegschaft zu feuern und noch einmal von vorn anzufangen, aber die vier jungen Leute waren ein charismatischer Haufen, der viele Kunden anlockte. Besonders Jo-Jo war – als ein mit den Grundzügen der Magie vertrauter Zauberersohn – ein großer Gewinn. Also zog sich Igor in sein Zimmer hinter dem Laden zurück, lernte ein paar neue Griffe auf seiner Nasenflöte und überließ die Jungs sich selbst.
Andere Heaps
NICKO
Nicko beendete seine Lehre bei Jannit und wurde Teilhaber der Werft, was Jannit die Möglichkeit gab, jedes Jahr sechs Monate freizunehmen und ordentlich zu überwintern. Zwei Sommer später erhielt Nicko einen Brief von Snorri, den sie in Erinnerung an einen großen, jungen Fischer geschrieben hatte. Der Brief ging Nicko mehr an die Nieren, als er erwartet hätte, und er begann, Pläne zu schmieden. Klugerweise beschloss er, sie seiner Mutter gegenüber nicht zu erwähnen. Noch nicht.
SIMON UND LUCY
Simon setzte seine Lehre bei Marcellus fort. Die meisten Seiten seines Berufs gefielen ihm – nur nicht die öffentlichen Führungen durch die Große Kammer der Alchimie und Heilkunst. Aber Simon hatte genug über das Leben gelernt, um zu wissen, dass nichts vollkommen war, und als Marcia ihn bat, Vertrauensmann zwischen der Großen Kammer und dem Zaubererturm zu werden, willigte er mit großer Freude ein. Endlich konnte er im Zaubererturm nach Belieben aus- und eingehen – was er nie für möglich gehalten hätte. 
Nach der Fertigstellung des Alchimieschornsteins kamen in der Burg schicke Türmchen ganz groß in Mode, und Lucys Fähigkeiten waren sehr gefragt. Bald hatte sie zahlreiche Bauprojekte in Arbeit – was gut war, denn ihr Geschäft mit gehäkelten Vorhängen kam nie so richtig in Schwung. Und die Bemerkungen über Babyfüße, die sie Simon gegenüber machte, bekamen auch bald einen Sinn – mit Begeisterung nahm Sarah auf, dass zum Mittwinterfest das erste Heap-Enkelkind erwartet wurde. 
SILAS UND SARAH
Silas arbeitete wieder im Zaubererturm, wo er ein banges Auge auf Ernold und Edmund und ein stolzes Auge auf Edd und Erik warf. Er war tief gerührt, als ihm Marcia als Entschuldigung dafür, dass sie ihn verdächtigt und ins Fremdenzimmer gesperrt hatte, einen Burgenschach-Charm schenkte. Sie hatte ihn beim Wiedereinrichten der Alchimieabteilung in der Pyramidenbibliothek entdeckt. Silas ging sofort daran, neue Burgenschach-Garnituren zu entwerfen und ein Turnier zu organisieren. 
Sarah drehte täglich ihre Runde, verbrachte einige Zeit bei Jenna im Palast, spionierte Jo-Jo hinterher (was dem auf die Nerven ging) und besuchte Ed und Erik (was denen ebenfalls gelegentlich auf die Nerven ging). Auch Lucy bekam ihre Schwiegermutter häufiger zu Gesicht, als ihr lieb war, aber sie wusste zu schätzen, dass Sarah ihr dabei helfen wollte, rechtzeitig vor der Geburt des Babys das Haus in Ordnung zu bringen.
SEPTIMUS
Nun, da Septimus tief in seinem Herzen wusste, dass er sich der Magie verschreiben wollte, verlief seine Lehre in ruhigeren Bahnen. Er und Marcia genossen die letzten Jahre seiner Lehre – die im Übrigen die erste war, über der nicht mehr das Gespenst der Lehrlingsqueste schwebte. Septimus und Rose verbrachten immer mehr Zeit zusammen, sehr zu Marcias Missfallen, aber das ist eine andere Geschichte. 
DAS KLEINE MÄDCHEN IN DER FISCHERHÜTTE
Alice TodHunter Moon hieß das kleine Mädchen, dass Septimus in der Nacht, als er mit dem Drachenboot zum Foryxhaus flog, zuwinkte. Alice – die nur auf den Namen Todi hörte – vergaß den Anblick des Drachenboots in jener Nacht nie. Er half ihr durch so manche schwere Zeit. Sie wusste, dass sie selbst eines Tages mit dem Drachenboot fliegen und dem großen Zauberer begegnen würde, der ihr von den Sternen herab zugewunken hatte. Alice sollte recht behalten. Ihre Geschichte wird bald in der TodHunter-Moon-Reihe erzählt werden.

 
DANK
 
 
Bei einigen Menschen, die an der Septimus-Serie mitgewirkt haben, möchte ich mich ganz besonders bedanken, denn ohne sie wäre die Reihe nicht dieselbe – oder womöglich gar nicht zustande gekommen.
Also … ein großes, großes Dankeschön geht an meine Agentin und Freundin Eunice McMullen, die schon die Anfänge von Magyk miterlebt hat und sofort Feuer und Flamme war. Eunice, danke für deine Unterstützung in all den Jahren – du hast dafür gesorgt, dass Septimus & Co. bei HarperCollins in den USA und bei Bloomsbury in Großbritannien eine großartige Heimat gefunden haben.
Ein ebenso großes Dankeschön geht an meine Lektorin und Freundin Katherine Tegen von HarperCollins, von der ich sehr viel über das Schreiben gelernt habe. Ohne sie, das weiß ich, wäre die Septimus-Heap-Reihe nicht das geworden, was sie heute ist.
Und Dank an Mark Zug, dessen wunderschöne und stimmungsvolle Illustrationen für Septimus Heap durchweg verblüffen und begeistern und einfach immer so passend sind. Ich weiß nicht, wie Mark das macht, aber er hat offenbar ein untrügliches Gespür dafür, worauf es bei Septimus ankommt. Danke, Mark.
Ein Dank geht an meinen Mann Rhodri, der geduldig jedes Buch viele Male in seinen verschiedenen Fassungen gelesen hat und immer noch behauptet, dass es ihm Spaß macht – und der sehr aufmerksam zuhört, wenn ich zum soundso vielten Mal versuche, ihm die zahlreichen Verwicklungen der Handlung zu erklären und meine Gedanken auf die Reihe zu kriegen. Und der die Umsatzsteuererklärung macht.
Dank an meine liebe Laurie, deren Feuerwerk an Ideen mich inspiriert und mir viel Spaß bereitet hat.
An meine ebenso liebe Lois, die einmal die vier Eingangskapitel des ersten Entwurfs von Magyk lesen musste, bevor sie eine Pizza bekam – und mir dann sagen musste, was sie davon hielt.
An Dave Johnson, ohne den Nicko im Sommerlager der Wendronhexen keinen Lachanfall bekommen hätte.
An Karen und Peter Collins, die uns halfen, am Ball zu bleiben, als ich bei der Niederschrift von Physik eine schwere Zeit durchmachte.
Dank an alle Redakteure und Korrektoren, insbesondere an Brenna, die sehr geduldig und wohlwollend die endgültigen Entwürfe aller Bücher gelesen hat und von der ich eine Menge über das Handwerk des Schreibens gelernt habe – insbesondere über Alliteration und Wiederholung.
Und Dank auch an alle Übersetzer, die bei der Übertragung der Septimus-Heap-Reihe in andere Sprachen großartige Arbeit leisten, insbesondere denen – hallo, Merlin –, die mir erstaunlich detaillierte Fragen stellen, damit alles so gut wie nur irgend möglich wird.
Danken möchte ich auch all den großartigen ausländischen Verlagen, die so viel in die Reihe investiert haben, insbesondere den wunderbaren Menschen, die ich im Lauf der Jahre kennengelernt habe: Albin Michel in Frankreich, Hanser in Deutschland, Querido in den Niederlanden, Wahlströms/Forma Books in Schweden, WSOY in Finnland, Pegasus in Estland. Dank auch an Ursula vom British Council in Tallinn – und ein Hallo an alle bei Allen & Unwin in Sydney.
Und nicht zuletzt danke ich allen bei Bloomsbury Publishing hier in Großbritannien, insbesondere meiner Lektorin, Ele Fountain.
Ihr wart alle magisch.

 
Über die Autoren
 
Angie Sage, 1952 in London geboren, lebt als Autorin und Illustratorin in Cornwall. Sie studierte Grafikdesign an der Art School of Leicester. Von ihrer großen Fantasy-Saga Septimus Heap erschienen bereits die Bände Magyk (2005), Flyte (2006), Physic (2007), Queste (2008), Syren (2010) und Darke (2011). Fyre schließt die Reihe, die monatelang auf Platz 1 der New-York-Times-Bestsellerliste stand, und von der Jugend-Jury für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert wurde, ab. Für die Fans des Außergewöhnlichen Zauberers und solche, die es werden wollen, gibt es jetzt eine ebenso komische wie spannende Erweiterung: Darke Toad – Die Dunkelkröte (2013). Dieser Türöffner ins magische Septimus-Universum ist nur als E-Book erhältlich! Darüber hinaus schreibt Angie Sage an einer neuen Fantasy-Reihe, in der wir auch Figuren aus Septimus Heap wiederbegegnen.
 
 
Reiner Pfleiderer, 1954 geboren, studierte Germanistik und Romanistik. Er übersetzt Belletristik, Kinderbücher und Sachbücher aus dem Französischen und Englischen. Er hat alle Septimus-Bände ins Deutsche übertragen.
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